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Diese „Kulturgeschichte des Altertums" steht zu meiner dreibändigen „Kulturge
schichte der Neuzeit" in keiner unmittelbaren Beziehung: sie setzt deren Lektüre 
nirgends voraus, auch nicht an den seltenen Stellen, wo sie sich auf sie beruft; sie 
will aber auch nicht umgekehrt eine Art nachträgliche Einleitung zu ihr bilden; 
und sie stellt nicht einmal ein „Parallelwerk" dar, denn sie ist nach einer anderen 
Methode angelegt und ausgeführt. Man kann daher ebensogut dieses Werk vor 
jenem lesen wie jenes vor diesem, aber auch nur dieses oder nur jenes und sogar 
beide nebeneinander; und man kann auch keines von beiden lesen. 

E.F. 

Es ist mein tiefster Glaube, daß eine jegliche Arbeit, die das Recht auf diesen Namen 
hat, eine Berufung vom Sichtbaren auf das Unsichtbare ist, eine Anrufung höherer 
Mächte. 

Carlyle 





EINLEITUNG 

Die Mär der Weltgeschichte 



Versinke denn! Ich könnt' auch sagen: steige! 
s ist einerlei. Entfliehe dem Entstandnen 

Inder Gebilde losgebundne Reiche! 
Ergetze dich am längst nicht mehr Vorhandnen! 

Faust 

Durch den donnernden Flutgang der Jahrtausende tönt eine Stimme, tröstend 
und warnend: des Menschen Reich ist nicht von dieser Welt. Aber daneben 
erklingt eine brausende Gegenstimme: diese Erde voll Glanz und Finsternis 
gehört Dir, dem Menschen; sie ist Dein Werk und Du das ihrige: ihr kannst Du 
nicht entfliehen. Und Du dürftest es auch gar nicht, selbst wenn Du es könntest! 
Wie sie geschaffen ist, furchtbar und wunderbar: Du mußt ihr die Treue halten. 
Diese unaufgelöste Dissonanz bildet das Thema der Weltgeschichte. 

Man sollte nun meinen, ja man müßte geradezu fordern, daß jeglicher 
Geschichtsbetrachtung die Deutung dieses rätselhaften Widerstreits voraufzu
gehen habe. Denn sonst ist alle Historie ein verschleierter Schlüsselroman. Ehe 
wir dies nicht erklärt haben, können wir ja gar nicht anfangen. Aber wir können 
es nicht erklären! Hier sich Klarheit oder gar ein Wissen eintäuschen zu wollen, 
wäre eine Art feinerer Atheismus. In diesem Dilemma besteht das Wesen der 
Geschichtsphilosophie. 

Jeder Mensch, ob er sich dessen deutlich bewußt ist oder nicht, ringt unauf
hörlich mit dieser dunkeln Frage. Sie ist die Wurzel und Krone aller Religion, 
ja: sie zu stellen, ist bereits Religion. Sie verwandelt unsere farbenmächtigsten 
Künste und unsere fruchtbarsten Wissenschaften in grauen Dunst. Sie erfüllt 
unseren oberflächlichsten Alltag mit Tiefgang und nimmt unseren wuchtigsten 
Taten das Schwergewicht. Aber nur ein einzigesmal im Gange des uns bekannten 
Weltgeschehens ist der Versuch gemacht worden, sie ganz zu Ende zu denken 
und dadurch zu lösen; und dieser ist mißlungen. Er ist mißlungen; aber trotz
dem verdient er unsere ernste und nachdenkliche Betrachtung. 

Der griechische Kunstschriftsteller Pausanias, der zur Zeit der antoninischen 
Kaiser seine „Rundreise", eine Art Cicerone durch die hellenischen Sehenswür
digkeiten, verfaßte, berichtet in Übereinstimmung mit anderen Autoren, daß 
es in Griechenland von alters her Altäre gegeben habe, die „dem sogenannten 
unbekannten Gotte" geweiht waren, darunter einen neben der Bildsäule des 
Zeus von Olympia, dem weltberühmten Goldelfenbeinwerk des Phidias. Und 
der Kompilator Diogenes Laertius, der etwa ein halbes Jahrhundert später gelebt 
haben dürfte, erzählt in seinem Buch über „Leben, Lehren und Aussprüche der 
berühmten Denker", einem mehr belletristischen als philosophischen, aber in 
den Angaben sehr zuverlässigen Werk, daß sogar „anonyme Altäre" vorhanden 
waren, die überhaupt keine Aufschrift trugen. Man versichert uns zwar, dies seien 
bloße Äußerungen einer religio eventualis gewesen, einer Religion für alle Fälle, 
die besorgte, man möge vielleicht einen Gott übersehen haben, der in Vergessen
heit geraten oder nur im Ausland bekannt geworden sei, auch habe es auf jenen 
Altaraufschriften nur ganz allgemein geheißen: ,,Den unbekannten Göttern", 
und die Berichterstatter hätten sich bloß verlesen, aus den anonymen Opferstei
nen aber spreche die Verehrung einer Art von namenlosen „Gattungsgöttern"; 
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indes, alle diese späten Kalküle einer engbrüstigen Philologenspitzfindigkeit tra
gen, so „belegt" sie sein mögen, den Stempel. superkluger Unglaubwürdigkeit. 
Viel natürlicher und menschlicher, größer und einfacher wäre es, anzunehmen, 
schon in den Alten habe ein dunkles Gefühl dafür gelebt, daß der ganze Kreis 
der Olympischen und selbst der zur „reinen Vernunft" geläuterte Zeus nicht das 
Wesen der Gottheit umspanne, daß vielmehr einer noch fehle, der sich noch 
nicht geoffenbart habe und daher unbekannt sei; und zugleich namenlos, da er 
über allen Namen sei. · 

An ein solches Heiligtum, das in Athen dem unbekannten Gotte geweiht 
war, knüpft die Predigt an, die der heilige Paulus auf dem Areopag hielt. Er 
sagte: ,,Ihr Männer von Athen! Ich verkündige euch eben diesen Gott, den ihr 
bisher, ohne um ihn zu wissen, verehrt habt. Denn er ist ja nicht fern von einem 
jeglichen unter uns: in ihm leben, weben und sind wir." 

Jenes „Wissen um Gott" war auch das Ziel der gnostischen Bewegung, deren 
Blütezeit in die erste Hälfte des zweiten nachchristlichen Jahrhunderts fällt. Gnosis 
ist Eingeweihtsein in die Mysterien des Himmels und der Erde, der Natur und der 
Geschichte, aber nicht durch Spekulation oder Empirie, sondern durch Offenba
rung; sie ist mathesis, höhere Erkenntnis, grzosis soterias, Wissen des heiligen Weges. 
Sie ist das „Licht", ein erleuchtetes Schauen, eine innere Erfahrung, man könnte 
auch sagen: Erfassen durch Intuition, wenn dieser Begriff durch seine heutige 
Anwendung auf das Schaffen des Künstlers und Forschers nicht schon zu sehr 
rationalisiert wäre. Diese höchst suggestive Geheimlehre, bilderwütig und ·orakel
süchtig, verwirrt durch mystifizierenden Formelspuk, barbarische Kultsymbole, 
abenteuerliche Allegorik, nebulose Weltentstehungslehren, schwankte zwischen 
Heidenchristentum und neuplatonischer Philosophie, sublimem Spiritualismus 
und massivem Zauberglauben,· Ekstase und Begriffsspalterei unentschlossen hin 
und her und war auch in der Lebenspraxis halb Askese, halb Libertinismus, da 
beides sich als eine Konsequenz aus der grundsätzlichen Verachtung der Sinnen
welt rechtfertigen ließ. Denn das Herzstück aller Gnosis ist das Wissen des Geistes 
um seine Befreiung vom Erdenrest, die Erinnerung der Seele an ihren göttlichen 
Ursprung. Die vier Grundkräfte, die im Kosmos walten, sind die Materie, die Seele, 
der Logos und der Geist. Nach ihnen ordnet sich die Hierarchie der Wesen: zu 
unterst stehen die Gesteine, die bloß Materie sind; auf sie folgen die Pflanzen, die 
eine Ernährungsseele, und die Tiere, die eine Sinnenseele besitzen; über sie erhebt 
sich der Mensch, begabt mit der Kraft des Logos, der Vernunft; und befähigt zum 
Geist zu gelangen, dessen Stufen durch eine immer höher steigende Schar imma
terieller Potenzen repräsentiert werden und vor dem Throne Gottes endigen. Auf 
dieser Leiter entspricht die Seele etwa dem Nervenleben, der Logos den rationalen 
Fähigkeiten, der Geist aber, das Pneuma, einem Vermögen, das· nicht von dieser 
Welt ist. Dementsprechend gliedert sich auch die Rangordnung der Menschen 
in die Sarkiker, die bloß dem Fleisch leben, die Psychiker und die Pneumatiker. 
Reiner Geist und Gott sind dasselbe; aber, sagt der berühmte Basilides, der Haupt
vertreter der sogenannten ägyptischen Gnosis, alles Positive und alles Negative, das 
man von Gott aussagen könnte, hätte nur den Wert eines Zeichens. 

Dem über alles Denken erhabenen göttlichen Urwesen, dem „Unaussprech
baren, Unnennbaren, mit Schweigen Angerufenen" völlig entgegengesetzt ist 
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die Materie, der Grund alles Bösen,· aber zugleich das Nichtseiende. Sie ist das 
Werk des Bildners oder Demiurgen, eines von der Gottheit geduldeten unterge
ordneten Geistes, eines bösen, aber reuigen Wesens. Die Welt ist also eine Art 
Gegenschöpfung und zugleich eine Scheinschöpfung. Dies erkannt zu haben, ist 
identisch mit der Rückkehr zu Gott. Dieses Wissen bereits erlöst; aber nur dieses 
Wissen. Ohne Gnosis ist der Mensch verdammt. Die Gottheit, ungeworden, 
unsichtbar, unfaßbar, wie sie ist, war auch dem Demiurge·n unbekannt; aber 
sie hat sich Christus offenbart und durch ihn allen, die der Gnade der Gnosis 
teilhaftig geworden sind. Nach der Auffassung des syrischen Gnostikers Satur
nilus ist der Weltschöpfer einer der Engel Gottes; aber, fügt Valentinus hinzu, 
der Stifter einer der angesehensten gnostischen Sekten, der Mensch ist mehr als 
die Engel, die ihn schufen. Zwar herrscht auch im Reich der Seele der Demiurg: 
sie ist, wie Valentinus es sehr anschaulich ausdrückt, eine schmutzige Kneipe, 
in der die Dämonen aus- und eingehen. Aber der Mensch trägt in sich einen 
Funken des göttlichen Lichts, er ist „groß und elend". Es ist dieselbe Formel, zu 
der anderthalb Jahrtausende später der größte Christ der gallischen Rasse, Blaise 
Pascal, gelangte: ,,Alles Elend des Menschen erweist seine Größe. Es ist das Elend 
eines großen Herrn, das Elend eines entthronten Königs." 

Indes hat es die ganze gnostische Bewegung nirgends zu mehr gebracht als zu 
verstreuten unterirdischen Gedankenkeimen, halben Ahnungen und widerstrei
tenden Apen;:us. Zu Licht und Frucht sind sie erst im Geiste Marcions gelangt, 
eines religiösen Genies von großartiger Einfachheit, profunder Frömmigkeit und 
rasanter Denkschärfe, der aber seit vielen Jahrhunderten für die Nachwelt kaum 
einen Namen bedeutet. Marcion ist für das religiöse Bewußtsein der Gegenwart 
verschollen. Für die meisten Historiker der christlichen Kirche ist er „ein Gnosti
ker". Er war aber weder dieses, vielmehr ein abgesagter Gegner der gnostischen 
Sekten: ihres buntgewürfelten Synkretismus, ihrer geheimniskrämerischen Eso
terik, ihrer gewalttätigen allegorischen Methoden, noch war er überhaupt einer 
unter anderen, sondern eine einmalige Erscheinung von unwiederholbarer Prä
gnanz, die hart bis an die Grenze der Bizarrerie und Monomanie streift. Alle 
Mysterienweisheit, ja alle Philosophie gilt ihm als „leerer Betrug", und er verhält 
sich zu den Gnostikern ähnlich wie Sokrates zu den Sophisten, dem ja auch das 
paradoxe Schicksal widerfuhr, daß er von seinen Zeitgenossen gerade jener Schule 
zugerechnet wurde, die er sein Leben lang aufs heftigste bekämpfte. Er war, um 
es mit einem Worte zu sagen, der größte Ketzer, der jemals aus dem Christentum 
hervorgegangen ist. Adolf von Harnack erklärt, keine zweite religiöse Persönlich
keit nach Paulus und vor Augustin könne an Bedeutung mit Marcion rivalisieren, 
und in der Tat bezeichnen diese drei die gewichtigsten Marksteine in der Entwick
lung der katholischen Kirche: der größte Apostel, der größte Kirchenvater und 
der größte Häretiker. Bei Polykarp heißt er der Erstgeborene des Satans, bei Ter
tullian „antichristus Marcion", Origenes hingegen rühmt ihm feurigen Geist und 
göttliche Gaben nach, ohne die er eine solche Häresie nie hätte stiften können, 
und Clemens Alexandrinus nennt ihn einen Giganten und Theomachen. 

Er wurde um das Jahr 85 in Sinope am Pontus geboren, als Sohn des dorti
gen Bischofs, der ihn wegen der Irrlehren, mit denen er schon früh hervortrat, 
selbst exkommunizierte: ein Geist von diesem diamantenen Ernst und Dioge-
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nes, der Buffo der griechischen Philosophie, in dem diese wie in einem Satyrspiel 
sich selbst den Epilog spricht, waren Söhne derselben Stadt. Marcion begab sich 
zunächst nach Kleinasien, wo seine Doktrin zurückgewiesen wurde; dasselbe 
widerfuhr ihm in Rom: die dortige Gemeinde verdammte seine Thesen und 
schloß ihn aus. Damals war Marcion schon fast sechzig Jahre alt; der Tag seines 
Bruchs mit Rom wurde von der marcionitischen Kirche als Stiftungsfest gefeiert, 
ähnlich wie der Wittenberger Thesenanschlag von der lutherischen; er fiel in den 
Juli des Jahres 144. Ort und Zeit seines Todes sind unbekannt. 

Die Marcioniten waren nicht etwa eine Sekte wie die Montanisten, die Basi
lidianer, die Valentinianer und zahlreiche andere, sondern eine mäshtige Gegen
kirche, die im zweiten Jahrhundert mit der werdenden katholischen Kirche um 
die Vorherrschaft rang. Sie verehrten Marcion als ihren Stifter: sein Hauptwerk, 
die ,,Antithesen", stand in ihrem Kanon, galt also als eine Art heilige Schrift; sie 
sahen im Himmel zur Rechten des thronenden Heilands Paulus sitzen, zur Lin
ken Marcion. Er selbst aber hat sich niemals für etwas anderes gehalten als für 
einen getreuen Verkünder des Evangeliums und den wahren oder vielleicht auch: 
einzigen Schüler des Paulus. Sein Zeitgenosse Justinus bezeugt bereits: ,,Sein 
Evangelium erstreckt sich über das ganze Menschengeschlecht", und etwa ein 
halbes Jahrhundert später versichert Tertullian: ,,Marcions häretische Tradition 
hat die ganze Welt erfüllt." Kompakte Marcionitengemeinden fanden sich um 
jene Zeit in ganz Kleinasien und Syrien, auf Kreta und Zypern, in den Weltstäd
ten Rom und Alexandria; ihr Ausbreitungsradius reichte von Persien bis Lyon. 
Noch im vierten Jahrhundert hielt man es in einzelnen asiatischen Gemeinden 
für notwendig, in das Glaubensbekenntnis einen Passus einzufügen, der sich 
gegen den Marcionitismµs richtete; letzte Reste seiner Anhänger gab es im Ori
ent noch im zehnten Jahrhundert. August Neander, einer der feinsten Kirchenhi
storiker des Vormärz, hat Marcion den ersten Protestanten genannt. Wollte man 
diese Auffassung gelten lassen, so wäre der Protestantismus älter als der Katholi
zismus; jedenfalls aber hat es sich um ein gewaltiges Schisma gehandelt, das an 
Bedeutung hinter der Reformation nicht zurücksteht, nur hat es das umgekehrte 
Schicksal erlitten: es ist von der katholischen Kirche aufgesogen worden und in 
dieser Form aufbewahrt geblieben. Man kann daher sagen: der Marcionitismus 
hat sich behauptet, so gut wie der Protestantismus, nur in der Gegenreformation, 
etwa wie wenn eine Erneuerung der römischen Kirche seinerzeit das Luthertum, 
hegelianisch gesprochen, ,,aufgehoben", i;iämlich zugleich negiert und konser
viert hätte. Der Katholizismus hat vieles, das dadurch anonym weiterlebte, von 
Marcion übernommen, nur gerade den Wurzelgedanken seiner Lehre nicht, der 
auch in der Tat, wie wir bald sehen werden, für die Kirche unannehmbar war. 

Wir können uns den Gedankengang, durch den Marcion zu seiner Doktrin 
gelangte, noch heute ohne jede Mühe und Gewaltsamkeit nachkonstruieren. Die 
einzige heilige Schrift, die die Urchristen besaßen, war das Alte Testament. Indem 
er nun dessen Bücher als frommer Christ las, kam ihm eines Tages die Erleuch
tung: Christus ist gar nicht der dort verkündete Messias, Christus ist ein ganz 
anderer! Daher sind die Juden vollkommen im Recht, wenn sie den Messias noch 
erwarten; Jesus aber, dessen Namen nirgends im Alten Testament erwähnt wird, 
hat das Gesetz nicht erfüllt, sondern aufgelöst. Sein ganzes Leben war ein Kampf 
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gegen das Gesetz und seine Lehrer. Er hat mit dem Alten Testament völlig gebro
chen, das Band zerrissen, sich von Mose in allem geschieden und deutlich davor 
gewarnt, einen neuen Lappen auf ein altes Kleid zu flicken, neuen Wein in alte 
Schläuche zu gießen. Nur durch die allegorische Erklärung gewisser Bibelstellen 
kann überhaupt das Weissagungsprinzip aufrechterhalten werden; im Alten Testa
ment darf aber nichts allegorisch, muß alles wörtlich und buchstäblich ausgelegt 
werden. Demnach ist Christus nirgends geweissagt, er ist unerwartet und plötzlich 
erschienen: der Sohn Gottes braucht keine Propheten, die ihn „bezeugen"; seine 
Zeugen sind seine Heilandsworte und seine Wundertaten. Man wird bei dieser 
Deduktion Marcions an einen Ausspruch Lagardes erinnert, eines der wenigen 
Menschen des neunzehnten Jahrhunderts, in denen der echt protestantische Geist 
des Protestierens noch einmal Fleisch geworden ist: ,,Es gibt ja noch Leute genug, 
welche das Verhältnis des Alten und Neuen Testaments als das von Weissagung 
und Erfüllung ansehen, während in Wirklichkeit nie eine Weissagung erfüllt ist. 
Erfüllt in dem gemeinen Verstand des Worts werden nur Wahrsagungen, und auf 
Wahrsagungen läßt sich eine Religion niemals ein." 

Wie aber konnte diese einfache und fast selbstverständliche Wahrheit den 
Christgläubigen so lange verborgen bleiben? Dies vermochte sich Marcion nur 
dadurch zu erklären, daß sogleich nach der Entrückung des Heilands eine unge
heure Verschwörung einsetzte und ihr finsteres Werk verrichtete. Dieses bestand 
in einer systematischen Verfälschung der Botschaft, die der Heiland in die Welt 
gebracht hatte. Nur ein Christentum, das von allen judaistischen Elementen völlig 
rein ist, kann als wahres Christentum gelten. Die vier Evangelien enthalten aber sol
che Bestandteile, also sind sie alle vier falsch. Paulus spricht immer nur von einem 
Evangelium, welches das Evangelium ist: also kann es nicht vier geben; eines aber 
muß es wiederum geben, folglich ist eines von den vieren bloß verfalscht. Die Wahl 
Marcions fiel auf Lukas, der in der Tat von allen Evangelisten am ~eisten Heiden
christ ist. Alle zwölf Apostel haben den Heiland nicht verstanden; darum mußte 
dieser sich in Paulus einen neuen Apostel erwecken, der die wahre Lehre verkün
digte. Wie ein einziges Evangelium, so gibt es auch nur einen Apostel; aber auch 
dessen Briefe enthalten viel Judaistisches. Also sind auch sie falsch oder vielmehr, 
wie Lukas, verfälscht. Von diesen Überzeugungen ausgehend, unternahm es Mar
cion, den Christen eine heilige Schrift zu schaffen, bestehend aus dem Evangelium 
des Lukas und zehn Paulusbriefen, wobei er aber in aller Naivität selbst eine gewal
tige Fälschung beging, indem er durch Kürzungen, die zum Teil sehr beträchtlich, 
und Zusätze, die allerdings meist nur geringfügig waren, einen „gereinigten" Text 
herstellte. Andrerseits ist es aber höchst merkwürdig, daß er dem Alten Testament, 
das er völlig verwarf, kein derartiges Mißtrauen entgegenbrachte; er erachtete es für 
ein durchaus zuverlässiges Geschichtswerk und hat keine Zeile darin redigiert. 

Indes durch dieses sonderbare Verfahren, das sich nur aus dem geringen Verant
wortungsgefühl erklären läßt, das die Antike dem geschriebenen Wort entgegen
brachte, ist Marcion der Schöpfer des Neuen Testaments geworden. Vor Marcion 
galten die Evangelien weder als heilige Schrift noch befanden sie sich im Besitz 
sämtlicher Gemeinden; und Paulus wurde den Uraposteln keineswegs im Range 
gleichgestellt, da er nicht den Umgang des Herrn genossen hatte. Noch um 160 
verweigerten die ,,Aloger", die so genannt wurden, weil sie die Gleichung Jesus= 
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Logos nicht billigten, dem Johannesevangelium, das diese Lehre vertritt, ihre Aner
kennung; und andrerseits stand das ,,Ägypterevangelium", dem später die Kano
nisierung versagt wurde, noch vielfach in Gebrauch. Auch war der Text noch kei
neswegs in dem Maße fixiert, wie dies beim Alten Testament der Fall war. Hierin 
bestand die große theologische Tat Marcions: er setzte Urkunde gegen Urkunde, 
Schrift gegen Schrift, Evangelium gegen Gesetz, Apostolat gegen Prophetie. Erst 
durch Marcion ist die werdende katholische Kirche dazu geführt worden, dasselbe 
zu tun und ihren eigenen neutestamentlichen Kanon dem marcionitischen gegen
überzustellen. Paulus zitiert immer nur aus dem Alten Testament; andere schrift
liche Autoritäten kennt er nicht. Erst um 200, als Marcion sicher schon tot war, 
besaßen die großen Kirchen des Westens ein „Neues Testament": vier Evangelien 
und dreizehn Paulusbriefe, dazu die Apostelgeschichte, die als Bindeglied einge
schoben wurde, und die Apokalypse Johannis, die aber hundert Jahre später von 
den meisten Griechen wieder aufgegeben wurde. Die syrische Kirche hielt an einem 
einzigen Evangelium fest, dem „Diatessaron", das Tatian, allerdings einer anderen 
Methode folgend als Marcion, aus den vier kanonischen Evangelien komponiert 
hatte. Aber erst im Jahr 367 proklamierte Athanasius den Kanon von siebenund
zwanzig Büchern, den wir heute besitzen, indem er die sieben „katholischen" Briefe 
(zwei von Petrus, drei von Johannes, je einen von Jakobus und Judas) hinzufügte 
und den lange umstrittenen Hebräerbrief dem Paulus zuerkannte. Die Kirche hat, 
in der Weitherzigkeit ihrer Auswahl viel weniger dogmatisch als der Ketzer Mar
cion, einen bewunderungswürdigen Takt bekundet, indem sie, vor Widersprüchen 
der Überlieferung nicht zurückschreckend, das urchristliche Leben in seiner gan
zen Gnade und Fülle durch die Zeiten gerettet hat. 

Wenn aber Christus nicht der Messias war, was war er? Der Sohn Gottes! Aber 
welches Gottes? Doch nicht des alttestamentlichen, dessen Gesetz er zerstört hat? 
Hier erhebt sich das ungeheure Problem, dem Marcion mit der größten Kühnheit 
ins Auge geblickt hat. Er entschloß sich, nicht nur Altes und Neues Testament, 
sondern auch den Gott Mosis und den Gott Christi völlig voneinander zu tren
nen. Dieser Scheidung und Gegenüberstellung diente eben sein Werk ,,Antithe
sen", worin in streng zweigliedriger Anordnung die beiden Welten miteinander 
konfrontiert wurden. So sagt zum Beispiel der Judengott zu Mose beim Auszug 
aus Ägypten: seid bereit, beschuht, die Stäbe in den Händen, die Säcke auf den 
Schultern, und traget alles Gold und Silber mit euch davon; der Herr aber sprach 
zu seinen Jüngern bei ihrer Aussendung in die Welt: habt keine Schuhe an den 
Füßen, keinen Sack auf dem Rücken, kein Geld in den Gürteln! Josua hat mit 
Gewalt und Grausamkeit das Land erobert, Christus verbietet alle Gewalt und 
predigt Barmherzigkeit und Frieden. Im Gesetz heißt es: Aug' um Auge, Zahn um 
Zahn, im Evangelium: wenn dich jemand auf die eine Backe schlägt, so biete ihm 
auch die andere dar. Der Gott des Alten Testaments verlangt Gehorsam und rich
tet die Ungehorsamen, der Gott Jesu verlangt nur Glauben und straft die Sünder 
nicht. Der alte Gott war schon Adam und allen folgenden Geschlechtern bekannt, 
der Vater Christi war unbekannt, wie Christus selbst bezeugt hat: niemand hat den 
Vater erkannt außer der Sohn. Und als Petrus in Cäsarea das große Bekenntnis zur 
Gottessohnschaft seines Meisters ablegte, mußte dieser ihm Schweigen auferlegen, 
denn Petrus hielt ihn fälschlich für den Sohn des anderen Gottes. 
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Wie verhält sich nun nach Marcions Konzept der bekannte, wie der unbe
kannte Gott zur Welt und zum Menschen? Der bekannte hat die Welt geschaf
. fen: er ist der Demiurg; der unbekannte hat bloß seinen Sohn gesandt. Er ist 
außer der Welt, ein hyperkosmisches Wesen, die Welt geht ihn nichts an. Er 
ist der „Fremde", der „gute Fremde": in allen marcionitischen Gemeinden und 
allen Sprachen, deren sie sich bedienten; war dies die Bezeichnung für die Gott
heit. Das Evangelium ist die frohe Botschaft vom fremden Gott: unser Raum ist 
die Welt, die grauenvolle Welt des Schöpfergottes, der gute Gott aber winkt uns 
in eine selige Ferne. Wir leben auf der Erde nicht etwa im Exil: sie ist unsere Hei
mat, und wir können ihr nur entrinnen, wenn wir uns von ihrem und unserem 
Schöpfer lossagen. Dies ist die großartigste Leugnung der Materie, die vielleicht 
jemals durch eines Menschen Haupt gegangen. 

Der fremde Gott ist reine Güte und nichts als Güte; keine anderen Eigen
schaften können von ihm ausgesagt werden. Sein ganzes Wesen erschöpft sich 
in erbarmender Liebe, seine Wirksamkeit in Selbstoffenbarung, die identisch ist 
mit Erlösung. Eben weil dieser Gott ganz Liebe ist, hat er sich aus purer Gnade 
eines Gebildes angenommen, das ihm völlig fremd ist: er ist die unbegreifliche 
Liebe. Und eben weil er ganz und gar nicht von dieser Welt, nicht einmal als ihr 
Schöpfer mit ihr verbunden ist, vermag er die Menschen über die Welt zu erhe
ben. Dies ist das unfaßliche Mirakel der christlichen Heilsbotschaft. ,,0 Wunder 
über Wunder, Verzückung, Macht und Staunen, daß man gar nichts über das 
Evangelium sagen, nichts darüber denken, es mit nichts vergleichen kann": so 
lauteten die ersten Worte der ,,Antithesen". 

Betrachten wir es recht, so ist jener geheimnisvolle Fremde niemand anders 
als der „liebe Gott", zu dem noch heute jedes kleine Kind betet. Denn die Meta
physikerfrage, ob Gott die Welt „geschaffen" habe, bekümmert eine reine und 

· ursprüngliche Frömmigkeit nicht; ihr genügt, daß er ist. 
Welche Eigenschaften aber besitzt der Demiurg? Er ist, sagt Marcion, weder 

aya96<; noch KaK6<;, weder gut noch böse, sondern ÖLKm0<; Kai. 1t?_YTJp6i;, gerecht 
und schlimm, nicht malus, aber conditor malorum, Urheber der Ubel: ein Gott, 
der seine Sache schlecht gemacht hat. Er sandte die Sintflut, den Brand Sodoms, 
die ägyptischen Plagen, er bestraft die Väter an den Kindern und begünstigt 
sündhafte Menschen: den ehebrecherischen David, den unzüchtigen Salomo, 
den betrügerischen Jakob. Das vernichtendste Argument gegen ihn aber ist die 
Welt selbst, seine ganze Schöpfung. Und es reut ihn auch, daß er sie gemacht 
hat. Daß aber in einer solchen Welt für den Menschen die Askese das einzig 
mögliche Verhalten ist, ergibt sich von selbst. Und auch hier ist Marcion bis ans 
Ende gegangen: er gebot nicht nur größte Enthaltsamkeit in Speise und Trank 
(die Ernährung, sagt Tertullian, halten die Marcioniten gewissermaßen für etwas 
Entehrendes), sondern untersagte auch seinen Gläubigen jeglichen Geschlechts
verkehr und taufte nur Ehelose oder die. Verehelichten, die Keuschheit gelobten; 
denn wer sich fortpflanzt, hilft die Welt des Demiurgen verewigen, und weil wir 
Söhne des Höchsten geworden sind, soll die leibliche Sohnschaft aufhören. 

Der Demiurg ist nicht etwa der Widersacher des fremden Gottes: dies kann 
er schon deshalb nicht sein, weil er ihn ja gar nicht kennt, und seine Welt ist 
auch keineswegs teuflisch, vielmehr so gut, wie sie eben, aus Materie gemacht, 
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sein kann. Er ist nicht das Prinzip des schlechthin Bösen wie Satan oder Ahriman 
oder wie „Mara, der Versucher" in.der buddhistischen Religion. Aber was ist er? 
Hier gelangt Marcion zu einem der zartesten und erhabensten Gedanken, die je 
ein Mensch gedacht hat: der Schöpfer der Welt ist gerecht'. Deshalb ist er nicht 
böse; aber deshalb ist er auch nicht gut. Deshalb konnte er nur die „schlimme 
Welt" schaffen, in der alles gerecht zugeht, aber nicht gut, in der gerichtet wird, 
aber nicht geheiligt, in der die Rache herrscht, aber nicht die Gnade. Chri
stus aber, der Sohn des fremden Gottes, hat die Liebe gebracht, die von der 
Welt erlöst, von allem in dieser Welt, auch von ihrer Gerechtigkeit. Sogar in 
die Unterwelt ist er hinabgestiegen und hat alle Verworfenen befreit: den bösen 
Pharao, die Sodomiter, alle Heiden, selbst Kain. Nur Abel, Henoch, Mose, alle 
Patriarchen und Propheten konnten nicht gerettet werden. Denn sie glaubten an 
den Schöpfergott und seine Welt der Gerechtigkeit. Nur der Sünder kann erlöst 
werden, denn er vermag die grundlose Gnade und uferlose Liebe des fremden 
Gottes zu erkennen, der Gerecµte aber nicht, denn er ist im Gesetz verhärtet, in 
Gesetzestreue und Gesetzesstolz blind für das Licht aus der Fremde. 

Versuchen wir uns das theologische System Marcions in großen Zügen zu ver
gegenwärtigen, so springen als seine. reformatorischen Hauptgedanken ins Auge: 
die Leugnung der Messianität Jesu, die Ausscheidung des Alten Testaments aus 
dem christlichen Kanon und der Dualismus des fremden Gottes und des Schöp
fergottes. Daß Christus nicht der jüdische Messias war, kann wohl von kei
ner vorurteilslosen Betrachtung geleugnet werden. Ursprünglich ist der Messias 
bekanntlich ein weltlicher Nationalheros, aber auch in der geläuterten Auffassung 
des späteren Judentums ist er niemals der leidende Messias, der die Schuld der 
ganzen Menschheit sühnt. In keinem einzigen der Zukunftsbilder, so sehr sie sich 
im Laufe der vielen Jahrhunderte gewandelt haben, ist von seinem Opfertode die 
Rede. Die berühmte Stelle aus Deuterojesaja, die einzige, die so gedeutet werden 
könnte, versteht unter dem „leidenden Gottesknecht" ein Kollektivum und ist 
überhaupt nicht Weissagung, sondern Rückblick. Ist aber der Heiland nirgends 
im Alten Bunde verkündigt, welche Beziehung besteht dann zwischen den beiden 
Teilen der Bibel? Nach Marcion verhalten sie sich wie polare Gegensätze, nach der 
Auffassung der Kirche wie Stufen: das Alte Testament ist legisdatio in servitutem, 
das Neue Testament legisdatio in libertatem. Aber ist das Judentum wirklich eine 
Art Vorhalle des Christentums? Wenn man will, ist alles Vorhalle, und eine im 
vorigen Jahrhundert sehr beliebte, heute glücklicherweise schon im Verschwinden 
begriffene Geschichtsmethode pflegte jedes historische Phänomen mosaikartig 
aus „vorbereitenden Momenten" aufzubauen. Dann freilich sind nicht bloß Mose 
und Daniel, sondern auch Plato und Philo, Buddha und Zarathustra Vorläufer des 
Christentums. Aber das Christentum hat keinen „Unterbau"! Eben weil Marcion 
das schlechthin Neue, Weltumwandelnde des Evangeliums so erschütternd emp
fand, wollte er von einem Alten Testament als Heiliger Schrift nichts wissen, ohne 
daß er geleugnet hätte, daß darin viel Nützliches und Schönes zu lesen sei. Des
halb erlaubte er auch seinen Jüngern dessen Lektüre; jedoch nur an der Hand der 
,,Antithesen". Aber es ist schon so, wie Hainack sagt: ,,Was christlich ist, kann man 
aus dem Alten Testament nicht ersehen." Dasselbe hatte bereits Schleiermacher 
erkannt. Aber auch Nietzsche empfand mit voller Deutlichkeit, daß es sich hier um 
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zwei ganz verschiedene Ebenen handelt, als er (natürlich von seinem Standpunkt 
des ,,Antichrist") in „Jenseits" sagte: Dieses „Neue Testament, eine Art Rokoko des 
Geschmacks in jedem Betrachte, mit dem Alten Testament zu einem Buche zusam
mengeleimt zu haben, als ,Bibel', als ,das Buch an sich': das ist vielleicht die größte 
Verwegenheit und ,Sünde wider den Geist', welche das literarische Europa auf dem 
Gewissen hat"; und in der „Morgenröte" spricht er von dem „unerhörten philo
logischen Possenspiel", das man um das Alte Testament herum aufgeführt habe: 
,,Ich meine den Versuch, das Alte Testament den Juden unter dem Leib wegzuzie
hen, mit der Behauptung, es enthalte nichts als christliche Lehren und gehöre den 
Christen als dem wahren Volke Israels: während die Juden es sich nur angemaßt 
hätten ... überall sollte im Alten Testament von Christus und nur von Christus die 
Rede sein ... alles Anspielungen und gleichsam Vorspiele des Kreuzes!" 

Gerade weil das Alte Testament in einzelnen Teilen ein Dokument der rein
sten und erhabensten Ethik ist, die überhaupt vor dem Erscheinen des Heilands 
möglich war, darf man jene anderen Partien nicht geflissentlich übersehen, in 
denen der Gegengeist sich offenbart: die Predigt der Rachsucht und Roheit, des 
Hasses und Hochmuts. Man denke zum Beispiel an die Eroberung des Gelobten 
Landes: nichts als Mord und Tücke, giftige Schadenfreude, teuflische Grausam
keit, ein einziger langer Jubelschrei des Blutrausches: ,,Keiner blieb übrig!" Man 
darf freilich diese kranken Halluzinationen einer zügellosen Vernichtungswut 
nicht allzu wörtlich nehmen, denn die nachexilischen Juden (von denen diese 
späte Schilderung stammt) waren groß im Aufschneiden; aber es bleibt das bar
barische Behagen an diesen in der Phantasie wollüstig nachgeschmeckten Ani
malitäten. Nirgends die geringste Anwandlung, die Seele des Feindes zu achten, 
ja auch nur zu beachten: er ist nur Schlachtvieh. Dieser erschütternde Kampf 
zwischen zwei Welten, der sich durch das ganze Alte Testament zieht, macht 
dieses zu einem der dramatischsten Bücher der Weltliteratur. 

Man sagt uns zwar, diese Dinge müßten „entwicklungsgeschichtlich" betrach
tet werden: dieser Jahwe der Wüste sei nur eine Art „Vorjahwe", es handle sich 
hier (und anderwärts im Alten Testament) um eine frühe Schicht der israeli
tischen Gottesvorstellungen, die sich nur gleichsam illegitim behauptet habe. 
Aber ist der Gegenstand der Bibel die hebräische Geschichte oder der christliche 
Glaube? Was wir aus dem Buch der Bücher zu empfangen wünschen, ist Anlei
tung zum seligen Leben, nicht zur Religionswissenschaft: Wir wollen daraus 
erfahren, wie wir zu Gott gelangen können, nicht, wie die Juden allmählich zu 
ihrem Gott gelangten. Dieses gewiß höchst lehrreiche, ja sogar erbauliche Thema 
möge der Ethnolog, der Altertumsforscher, der Geschichtspsycholog, der Kul
turphilosoph ergründen: ein christliches Problem ist es nicht. 

Das Alte Testament ist, wie jedermann weiß, eine Sammlung von literari
schen Produkten sehr ungleichen Alters und sehr ungleichen Werts. Eine Sich
tung und Redaktion hat wohl im Lauf der Zeiten stattgefunden; aber sie geschah 
nie nach religiösen Gesichtspunkten: nämlich nicht nach den Gesichtspunkten 
der einzigen Religion, die diesen Namen verdient: der christlichen. Als Christus 
erschien, war der Text des Alten Testaments bereits unwiderruflich fixiert, und · 
wir haben bereits gehört,· daß es bis auf Marcion die einzige heilige Schrift auch 
für die Christen bildete und daß selbst Marcion es nicht wagte, seinen Inhalt 
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durch Streichungen oder Änderungen zu korrigieren. Das Judentum, wie es sich 
nach dem Exil entwickelt hat, ist von allem Anfang an eine Buchreligion gewe
sen, im Gegensatz zum Urchristentum, das in erster Linie Botschaft, Predigt, 
Gemeindebewußtsein war. Es liegt in der Natur einer solchen Religion, daß sie 
einen übertriebenen Respekt vor dem „Es steht geschrieben" bekundet und dazu 
neigt, alles ,,Alte", soweit es literarisch bezeugt ist, kritiklos für „heilig" hinzu
nehmen; und dazu kommt noch, daß die Juden immer eine besondere Vorliebe 
für Schriftliches hatten: alles in Buchstaben Fixierte ist für sie eine Wahrheit 
höherer Ordnung und daher bis zu einem gewissen Grade sakrosankt; nur ein 
geschriebener Vertrag ist wirklich gültig, dieser aber unter allen Umständen: und 
das ganze Alte Testament ist ja eigentlich nichts anderes als ein immer wieder 
erneuerter Vertrag zwischen Jahwe und Israel, der fortlaufende Schriftsatz eines 
Prozesses zwischen Volk und Gott. So kam es, daß sie in der Auswahl wenig rigo
ros waren und vieles mitschleppten, was sie selbst nicht mehr glaubten. 

Aber es gibt ein Stück im Alten Testament, um deswillen man fast versucht 
wäre, alles übrige in den Kauf zu nehmen, und es steht ganz am Anfang: es ist die 
Geschichte vom Sündenfall. Die Sünde der ersten Menschen besteht darin, daß 
sie vom Baum der Erkenntnis essen; der Verstand ist also das Böse, er ist nicht 
von Gott, sondern vom Teufel, ,,des Teufels Hure", wie Luther sich drastisch 
ausdrückte, die Mitgift der Schlange, auf deren Rat es zum Genuß der verbote
nen Frucht kommt. Er ist die große Versuchung des Menschen, die 4ieser nicht 
bestanden hat. Und seine Strafe dafür ist die Arbeit, zu der er verflucht wird. 
Erkenntnis und Arbeit sind fortan das Los des Menschen, seine Erbsünde und 
sein Erbfluch. Und seitdem muß er sterben. 

Aber wo in der ganzen Geschichte des Alten Bundes kehrt dieses macht
voll angeschlagene Leitmotiv wieder, obgleich es doch, so sollte man annehmen, 
wie ein eherner Glockenton durch das ganze fernere Menschheitsdrama schal
len müßte? Als Adam und Eva vom Apfel gegessen hatten, sahen sie, daß sie 
nackt waren, das heißt: sie erkannten, daß sie Mann und Weib waren: also auch 
Geschlechtlichkeit ist Sünde. Die höchsten Güter aber, die alle Frommen Isra
els preisen, Könige und Propheten, Priester und Patriarchen, sind unbegrenzte 
Fruchtbarkeit des Menschen, unerschöpflicher Segen der Erde, unfehlbares Wis
sen um das Gesetz: Brunst, Arbeit, Erkenntnis; der dreifache Adamsfluch. 

Und in der Tat ist der Anfang der Genesis ein eingesprengter Fremdkörper. 
Schon eine sehr alte babylonische Abbildung zeigt einen Baum, zur Rechten einen 
Mann, zur Linken ein Weib und dahinter eine Schlange. Das Paradies entspricht 
den Inseln der Seligen in der epischen Dichtung der Babylonier. Dort findet sich 
auch die Verführungsgeschichte. Die Entstehung des ganzen Abschnittes fällt in 
die Zeit der Assyrerherrschaft, die in Palästina eine Periode des religiösen Syn
kretismus war. Deshalb sagt auch Schopenhauer: ,,Die Verbindung des Neuen 
Testaments mit dem Alten ist im Grunde nur eine äußerliche, eine zufällige, ja 
erzwungene, und den einzigen Anknüpfungspunkt für die christliche Lehre bot 
dieses nur in der Geschichte vom Sündenfall dar ... der im Alten Testament wie 
ein hors d' a:uvre dasteht." 

Zwischen der Gottheit des Alten und der Gottheit des Neuen Testaments 
kann es daher nicht Identität oder Harmonie, auch nicht das Verhältnis halber 
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und voller Offenbarung geben, sondern nur schroffe Alternative. ,,Ihr müßt", 
sagt Kant, ,,zwischen Jahwe, dem deus ex machina, und Gott, dem deus ex anima, 
wählen, für beide ist nebeneinander nicht Platz." 

Warum aber hat Marcion Ador:iai nicht einfach als falschen Gott verworfen? 
Weil er überzeugt war, daß dieser die Welt wirklich regiert. Als sein Werk verkündet 
sie seinen Namen. Und der Mensch ist sein Ebenbild, ein kleiner Gott, freilich: 
ein Judengott. Auch hierfür ließe sich manche Andeutung im Neuen Testament 
finden. Im ersten Brief Johannis heißt es: ,,So jemand die Welt lieb hat, in dem 
ist nicht die Liebe des Vaters ... denn alles, was in der Welt ist ... ist nicht vom 
vater, sondern von der Welt", und in dem Evangelium desselben Johannes sagt der 
Heiland zu den Juden: ,,Ihr seid von Eurem Vater, dem Teufel." Von hier bedurfte 
es für Marcion offenbar nur eines Schritts, um dem Demiurgen, dem Vater des. 
Bösen, dem Herrn der Erde oder wie man ihn sonst nennen will, Schöpferkräfte 
zuzuerkennen und ihm die Welt zuzuschreiben. Auch Augustinus lehrt im Ein
klang mit fast allen Kirchenvätern, das Reich der Welt sei ein magnum latrocinium, 
eine große Räuberhöhle, von Dämonen regiert. Das Böse, sagt Kant, ist der Fürst 
dieser Welt, das Gute ist nichtvon dieser Welt, das Böse ist nur von dieser Welt. 

Der gute Gott muß daher notwendig der fremde Gott sein. Er ist, wie Meister 
Eckhart sagt, von der Welt „abgeschieden": ,,Wißt ihr, wovon Gott Gott ist? Davon, 
daß er ohne alle Kreaturen ist! Selbst als er Himmel und Erde schuf und alle Kreatur, 
das ging seine Abgeschiedenheit so wenig an, als ob er nie etwas geschaffen hätte." 
Und der fremde Gott kann nur der unbekannte sein; auch dies predigt Meister Eck
hart: ,,Wollt ihr Gott aber in Wahrheit erkennen, so müßt ihr einsehen, daß er etwas 
Unbekanntes ist! Dionysius hat das gesagt"; und in der Tat lehrte dieser, Gott lasse 
sich nur durch Verneinungen, lautlos und im Dunkel erkennen. Insofern kann man 
sagen, daß jeder wahre Christ zugleich Gnostiker und Agnostiker ist. ,,Erhabener, 
lebendiger Wille", ruft Fichte in der „Bestimmung des Menschen", ,,den kein Name 
nennt und kein Begriff umfaßt, wohl darf ich mein Gemüt zu Dir erheben, denn Du 
und ich sind nicht getrennt ... Wie Du für Dich selbst bist und Dir selbst erscheinst, 
kann ich nie einsehen. Nach tausendmal tausend durchlebten Geisterleben werde 
ich Dich noch ebensowenig begreifen als jetzt, in dieser Hütte von Erde." 

Wir sehen, wie die tiefsten christlichen Denker um den Marcionitismus ihre 
Kreise ziehen, ohne daß sie ihn doch jemals zu berühren wagen. Denn in der 
Tat: hier herrscht in rätselhafter Durchdringung lauterstes Licht und dazwischen 
schrecklichste Finsternis: nämlich Zweigötterei! Wäre dies nicht, so wären wir 
vielleicht heute alle Marcioniten. Der Marcionitismus ist etwas Schauerliches, 
zweifellos; und trotzdem kann man ihn nicht unchristlich nennen. 

Aber vielleicht ist der Demiurg bloß ein Engel des guten Gottes? Wir haben 
schon gehört, daß der Gnostiker Saturnilus dies behauptete; auch Apelles, der 
bedeutendste Schüler Marcions, der aber dessen ebenso kühnes wie konsequentes 
System doch schon stark umgebogen und verwässert hat, lehrte die Monarchie 
Gottes und wies dem Schöpfer nur einen untergeordneten Rang an. Wir könn
ten auch sagen: der Demiurg ist Luzifer, der gefallene Engel; sein Fall besteht 
eben darin, daß er die Welt geschaffen hat. Eine Weltschöpfung durch Luzifer 
würde nicht ·der Allmacht Gottes widerstreiten, denn Gott, über allem Schaf
fen und Nichtschaffen thronend, vermag jeden Schöpfungsakt zuzulassen. Ob 
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man hierbei die kosmologischen Vorstellungen der Genesis oder der heutigen 
Astronomie iin Auge hat, ist für den theologischen Aspekt belanglos: es ist völlig 
gleichgültig, ob man sagt, Gott (oder Luzifer) habe die Welt geschaffen, oder ob 
man sagt, er habe die Erde geschaffen, denn dem Menschen ist von Gott, seinem 
Vater, die irdische Laufbahn aufgegeben und nur diese; Milchstraßen und Spiral
nebel können daran nichts ändern und verschieben das Problem auf eine falsche · 
Ebene, wodurch nur Konfusion entstehen kann. 

Ferner könnte man versuchen, sich den Marcionitismus dadurch annehmba
rer zu machen, daß man sich vorstellt, die Schöpfung Luzifers sei eine Schein
welt. Das ist sie natürlich. Weshalb auch, im naiven, aber tief symbolischen 
Volksglauben so gut wie bei allen Theosophen und Mystikern, Satan immer als 
der Realist gekennzeichnet ist. Darin eben besteht seine Hinterlist. Aber and
rerseits muß er zwangsläufig diesen Standort einnehmen, denn wollte er diese 
Welt als Schein, Traum und Trug demaskieren, so müßte er ja sein eigenes Werk 
diskreditieren. Aus demselben Grunde ist er stets der hartnäckige und exklusive 
Rationalist (so erscheint er auch noch in seiner letzten, völlig verbürgerlichten 
Form bei Goethe), denn das Organ, womit diese Welt als die „wirkliche" erkannt 
wird, ist der Verstand. Dies meint ja auch der Name Luzifer, Lichtbringer (und 
nicht viel anders verhält es sich mit dem gestürzten Halbgott Prometheus, dem 
Feuerbringer oder Vater der Technik). Und schließlich ist Satan auch Sensualist, 
Verteidiger und Förderer der Sinnenlust, denn die Sinne bestätigen ebenfalls 
seine Welt. Für das gesunde Empfinden aber ist er der Winkeladvokat, Taschen
spieler und Oberintrigant, seine „Realität" Schwindel, seine Ratio Sophistik, 
seine Sinnenbejahung Versuchung. 

Denn es ist höchst unwahrscheinlich, daß es öfter als hie und da einen Men
schen gegeben hat, der an die Realität wirklich und wahrhaftig, mit voller Über
zeugung und Inbrunst, ohne jeden Abstrich und Vorbehalt geglaubt hätte. Alle 
unsere Erlebnisse und Erkenntnisse, Taten und Theoreme umgibt ein trüber Hof 
von Ungewißheit. Zwischen uns und die Dinge ist ein Flor gespannt, wie im 
Theater, wenn „Vision" markiert werden soll. Alles, was „geschieht", hat das 
Stigma des Provisoriums, Manövers und Intermezzos. Gerade auf den Höhe
punkten unseres Daseins: in den Augenblicken der tiefsten Ergriffenheit durch 
die Macht der Natur, die Macht der Liebe, unsere eigene Macht, überfällt uns 
dieses Gefühl am stärksten. Es ist, wie Seneca sagt, ,,alles nur geliehenes Tafelge
rät" und, nach Marc Aurels düsterer Weisheit, ,,unsere Zeit ein Augenblick, was 
zum Leib gehört, ein Strom, was zur Seele gehört, ein Traum, das Leben eine 
Reise in fremdem Land und der Nachruhm Vergessenheit". Wer wagt es, ,,mein" 
zum Dasein zu sag~n? Alle Dörfer dieser Welt sind von Potemkin. Es herrscht eine 
stillschweigende Ubereinkunft unter allen, bloß so mitzumachen, und zugleich 
die Verabredung, kein Spaßverderber zu sein und über diese geheime Spielregel 
niemals laut zu sprechen. Schon der „Wilde" oder „Primitive" (und gerade er, 
weil er, naturnah, die Natur durchschaut), glaubt nicht an die Solidität der Sze
nerie und Maschinerie, die ihn umgibt, er hält sie für einen Zauber, ja vielleicht 
sogar für einen „faulen Zauber". Aber wir alle wissen so gut wie er, daß wir in 
einem großen Spukhaus leben. Niemand ist, auch wenn er die Stimme des Zwei
fels zu dämpfen oder niederzuzischen versucht, in Wahrheit so dumm, seinem 
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Verstand und dessen Gespinsten zu trauen. Es ist alles nur Rauch und Rausch, 
Wolkenspiel und Schleiertanz, eine Viertelstunde Regenbogen; ,,und selbst die 
Träume sind ein Traum". Dies kommt daher, daß der Teufel bloß Blendwerk zu 
schaffen vermag, virtuose Imitation, von der sich nur der Intellekt foppen läßt, 
weil er selbst ein ohnmächtiges Satansspektakel ist. 

Aber dies alles erwogen: man kann sich dennoch, so erhaben der Gedanke der 
grundlosen Güte des fremden Gottes ist, unmöglich mit der Voraussetzung abfin
den, daß Gott bis zum Erscheinen seines Sohnes der Welt völlig abgewendet gewe
sen sei, daß er je eine rein luziferische geduldet habe. Denn da Gott die unendliche 
Güte ist, so muß diese alles berühren, auch was außer ihr ist, auch was gegen sie ist. 
Hier könnte uns vielleicht ein Rätselwort Marcions den Weg weisen, aber nur wie 
ein düsteres und flackerndes Fackellicht. Er sagt nämlich einmal, der gute Gott habe 
das Unsichtbare geschaffen. Meinte er damit, daß es neben der Welt des Demiur
gen noch eine zweite Welt gebe, eine „gute" Welt, die entweder vor der materiellen 
bestand, als eine präexistente geistige, oder hinter der luziferischen besteht, als die 
,,wahre"? Denn das Sichtbare ist nicht bloß das Böse, sondern auch das Unwirkli
che. Wir wissen es nicht, denn der Text Marcions ist uns weder vollständig noch 
authentisch erhalten, er ist untergegangen und wir können ihn uns nur aus den 
Schriften rekonstruieren, die gegen den Marcionitismus gerichtet waren: es sind dies 
in erster Linie die christliche Apologie Justins, das große Werk des lrenäus ,,Adversus 
haereses", die „Stromata" des Clemens Alexandrinus und die „Fünf Bücher gegen 
Marcion", die Tertullian verfaßt har. Sehr bemerkenswert ist es, daß der bedeutend
ste heidnische Polemiker der Frühzeit, Celsus, der in seinem „Sermo verus" einen 
umfassenden Angriff gegen das Christentum richtete, die marcionitische Kirche 
als eine der katholischen vollkommen ebenbürtige behandelte; ihm erwiderte der 
große Origenes in seiner Schrift ,,Adversus Celsum". 

,,Warum", fragt Celsus, ,,läßt der obere Gott einen schlechten Demiurgen, 
der sich ihm widersetzt, schalten und walten? Das ist mir ein verehrungswürdiger 
Gott, der danach trachtet, der Vater von Sündern zu sein, die von einem anderen 
verdammt und verworfen sind, und der nicht imstande ist, den er gesandt hat, 
zu rächen!" Man kann von Celsus, der kein Christ war, kein Verständnis dafür 
erwarten, daß der gute Gott gerade danach trachtet, der Vater der Sünder zu 
sein, und daß er den Tod seines Sohnes nicht rächt; aber der Einwand, warum 
er den Demiurgen frei schalten lasse, mußte in der Tat auch damaligen Chri
sten zu denken geben. Vielleicht hat Marcion gemeint, daß der Geist Gottes, in 
Unsichtbarkeiten thronend, schon immer durch die Welt wehte und deren Lauf 
daher auf die Ankunft seines Sohnes angelegt war, welche freilich nur seiner All
wissenheit bekannt war. Doch das sind bloße Vermutungen; was aber Marcion 
mit voller Deutlichkeit und höchstem Nachdruck betont hat, ist die Fortdauer 
des demiurgischen Regiments auch während des christlichen Aeons. ,,Marcion 
glaubt", sagt Tertullian, ,,daß er vom Reich des Schöpfers erlöst sei, aber in der 
Zukunft, nicht in der Gegenwart." Die Herrschaft des Schöpfergottes endet also 
erst mit dem Jüngsten Gericht. Solange dieses Säkulum besteht, dauert auch 
noch die Regierung des Gottes dieses Säkulums. 

Und so verhält es sich ja auch in der Tat. Das einzige, wodurch sich die 
christliche Welt von der vorchristlichen unterscheidet, ist das Wissen um Gott 
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und.seinen Sohn und der Glaube an dieses Wissen; Glauben aber heißt sich auf 
die unverdiente Liebe Gottes in Christo verlassen. Der luziferische Lauf der Welt 
hat sich nicht geändert. Daß aber Gott dennoch hienieden wirkt und webt, ist 
ebenso unbezweifelbar wie unerklärlich. Hier stehen wir, in dem tiefsten Sinne, 
der diesem Wort gegeben werden kann, im „Unsichtbaren". 

Dies ist alles, was eine christliche Geschichtsbetrachtung, die die Ehrlichkeit 
der Bequemlichkeit vorzieht, an Theodizee beizubringen vermag. Und dennoch 
sagt Gustav Droysen in der Einleitung zum zweiten Bande seiner „Geschichte des 
Hellenismus" mit Recht: ,,Die höchste Aufgabe unserer Wissenschaft ist ja die 
Theodizee." Aber es ist eine unendliche Aufgabe. Gerade darin, daß sie immer 
wieder: von jedem Zeitalter, jedem Volk, jedem Stand, je~~m Individuum aufs 
neue gestellt wird, erfüllt sich das historische Schicksal. ,, Uber allem", schreibt 
Ranke in einem Brief an seinen Bruder Otto, ,,schwebt die göttliche Ordnung der 
Dinge, welche zwar nicht gerade nachzuweisen, aber doch zu ahnen ist." Diese 
göttliche Ordnung der Dinge ist identisch mit der Aufeinanderfolge der Zeiten. 

Wir wissen nur von einem wirklich Gewissen: dem Gewissen. Das Gewissen ist 
die einzige (obschon fast unsichtbare) Tatsache, sowohl im privaten Leben wie im 
öffentlichen. Es richtet über alles, und nach ihm richtet sich alles; auch wenn die 
Menschen es nicht wissen oder leugnen. Dies ist der Weg der Seele; und alle ande
ren Wege sind nur falsche Spiegelungen; Die Weltgeschichte, von außen betrach
tet, Geschichte der Macht, ist, von innen gesehen, Geschichte des Gewissens. 
' Von der Geschichte hat es zu allen Zeiten eine Art Wissenschaft gegeben; aber 

mit sehr verschiedenen Methoden. Denn nicht nur jede Wissenschaft, sondern 
auch jedes Teilgebiet einer Wissenschaft erfordert seine besondere Methode, man 
kann auch sagen: seinen eigenen Stil. So besteht zum Beispiel zwischen Geschichte 
der Neuzeit und Geschichte des Mittelalters ein Unterschied nicht bloß des The
mas, sondern auch der angemessenen Darstellungsart: das Mittelalter kann man 
nämlich nur als Theolog behandeln. Zu jener Zeit waren alle Menschen Theo
logen, vom Bauern bis zum Papst, also muß es doch wohl auch ihr Historiker 
sein. Tritt man mit dem Aspekt eines Profanen an diese Epoche heran, so ent
steht: nun, man hat gesehen, was seit der Aufklärung entstanden ist. Andrerseits 
aber hat auch jedes Zeitalter selber, ja vielleicht schon jedes Menschenalter seine 
eigentümlichen Stilprinzipien, sozusagen „Baugedanken" im Hinblick auf die 
Wissenschaft im allgemeinen und deren sämtliche Einzeldisziplinen. So haben 
auch über Zweck und Wesen der Geschichtsschreibung nacheinander die unter
schiedlichsten Auffassungen geherrscht. Schon über den Maßstab, nach dem man 
den Quellen ,,Autorität" zuzuschreiben habe, war man durchaus nicht immer 
derselben Ansicht. Im Mittelalter galten als absolut zuverlässiges Fundament alle 
Autoren, von denen man annahm, daß sie entweder direkt inspiriert seien oder 
doch auf inspirierten Berichten fußten, also in erster Linie alle Apostel, alle Kir
chenväter, aber auch, mit gewissen Einschränkungen, sowohl' die späteren Lehrer 
von Rang, die scriptores ecclesiastici, als auch die Hagiographen, die Verfasser der 
Heiligenlegenden. An ihre Stelle traten in der Renaissance alle antiken Autoren: 
sie galten für sakrosankt; wahr, sagt der Humanist Manetti, sei alles, was zum Bei
spiel von Curtius, Justin, Livius, Sallust, Plinius und Sueton berichtet werde, was 
die Späteren erzählten, sei nur wahrscheinlich. Für die moderne Forschung spielt 
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diese Rolle das sogenannte „diplomatische" Material: Gesandtschaftsberichte, 
Verwaltungspapiere, Verh;indlungsprotokolle und ähnliche Urkunden, wie sie 
vornehmlich in den Archiven aufgestapelt sind. Es ist vielleicht nicht überflüssig, 
darauf hinzuweisen, daß dieser Gesichtspunkt um nichts weniger subjektiv und 
daher um nichts wissenschaftlicher ist als die früheren; denn es ist beim besten 
Willen nicht einzusehen, warum das Zirkular einer Regierung keine Lüge und die 
Relation eines Attaches keinen Unsinn enthalten soll. Vielmehr muß der Begriff 
der absolut zuverlässigen Quelle für alle Zeiten und Völker dahin definiert wer
den, daß sie dazu wird, nicht weil sie „wahr" ist, sondern weil die Zeiten und 
Völker ihr glauben. Im Mittelalter glaubte man an die Kirche, in der Renaissance 
an die Antike und im neunzehnten Jahrhundert an die Behörde. 

Was die Form der Geschichtsschreibung anlangt, so kann man sagen, daß jedem 
Zeitalter ein anderer Typus als Ideal vorgeschwebt hat, und fast jedem einer, der 
sich mit dem Begriff des Historikers nicht deckt. Im Altertum ist es der Rhetor. 
Die langen eingelegten Reden waren, obgleich durchwegs erfunden, die Glanzlich
ter und Kernstücke der Darstellung und entscheidenden Prüfsteine für das Talent 
des Geschichtsschreibers. Aber auch die übrigen Partien waren nach rhetorischen 
Gesichtspunkten geformt, nämlich für den lauten Vortrag, der in der Antike musi
kalischen Charakter hatte; sie waren eine Art von Partituren. Da man künstlerische 
Einheit forderte, so war alles verpönt, was von einer anderen Person und daher 
in einem anderen Stil verfaßt war. Deshalb wurden Reden, die so vorlagen, wie 
sie wirklich gehalten worden waren, sowie Briefe und überhaupt alle schriftlichen 
Belege stets umgearbeitet und der Ausdrucksweise des Autors angepaßt. Es ist dies 
eben das rhetorische Prinzip. Denn in einer Rede stört jeder fremde Ton. 

Die mittelalterliche Geschichtsschreibung dierit der Erbauung. Sie schildert 
die Taten Gottes durch Völker und Führer, die gesta Dei per Francos. Sie wäre 
vor dem Gedanken zurückgeschaudert, Selbstzweck zu sein. Zwischen einer · 
Chronik und einer Predigt besteht kein Unterschied der Form. Beide sind ein 
Gefäß, in das frommer Sinn sein Gefühl ergießt. Darum vermeiden sie auch im 
allgemeinen das Individualisieren. Denn der homo religiosus denkt in Universa
lien. Diese Art, die Vergangenheit zu schauen, ist mit dem Mittelalter nicht ver
schwunden, sie hat in Bossuets gewaltigen Geschichtsdichtungen weitergeblüht 
und lebt noch in dem feurigen Schwung der zürnenden Kanzelreden Carlyles. 

Die Historiker der Renaissance hingegen wollten spannen und erschüttern, 
Furcht und Mitleid erwecken. Ihr eingestandenes Vorbild wa~en die Tragödien 
Senecas. Neben die üblichen drei Dichtungsgattungen trat für sie als vierte die 
Historie. Waren die antiken Geschichtswerke Partituren, so waren die ihrigen 
gewissermaßen Libretti. Auch dieses Genre hat Nachtriebe hervorgebracht, zum 
Beispiel in den dramatisch bewegten Kompositionen Schillers, die ebenfalls von 
der großen Oper herkommen. Indes hat schon die Renaissance noch eine zweite 
Form hervorgebracht, die am vollsten von Machiavelli verkörpert ist. Für ihn ist 
die Geschichte Lehrmeisterin der praktischen Politik, Magazin der Staatskunst, 
Demonstrationssaal für Regenten und Diplomaten. Diese Art Historiographie 
hat bis in die jüngste Vergangenheit immer wieder Vertreter gefunden, ebenso 
wie die der Aufklärungszeit, die pikant urid populär, haranguierend und pole
misch, aktuell und tendenziös, kurz eine Art Zeitung ist: ihr glänzendster Ver-
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treter war im achtzehnten Jahrhundert Voltaire, im neunzehnten Macaulay, aber 
auch die Weltgeschichte von Wells bewegt sich noch genau in derselben Rich
tung des eleganten Leitartikels eines liberalen Weltblatts. Aber es hat bekanntlich 
auch eine „romantische" Geschichtsschreibung gegeben, die sich an der Malerei 
orientierte: ihr Programmatiker war Chateaubriand, der die Parole von der „cou
leur locale" ausgab, und ihre Muster waren die pittoresken Sittenschilderungen 
Walter Scotts; und aus dem Impressionismus ist die „naturwissenschaftliche" 
Schule hervorgegangen, die im Historiker eine Art Eprouvettenchemiker und 
Fossilienanatomen erblickt: ihr faszinierendster Virtuose war Taine. 

Wir sehen also, wie die Form der Geschichtsschreibung selber einem 
geschichtlichen Wandel unterworfen ist: sie erinnert abwechselnd an eine Arie 
und ein Fresko, eine Exhorte und eine Parlamentsrede, ein Theaterstück und 
ein Laboratorium. Aber .mit dem Inhalt verhält es sich nicht anders. Was ist 
das Objekt der Geschichte? Vielleicht erhalten wir hierüber bei jener höchsten 
Instanz Aufschluß, die schon in so vielen Fragen der Erkenntnistheorie klassische 
Entscheidungen gefällt hat, nämlich bei der Philosophie Kants. 

Kant nennt den „Inbegriff aller Gegenstände einer möglichen Erfahrung" 
Natur und knüpft daran die Frage: wie ist Wissenschaft von diesem Gesamt
komplex der Erfahrung, wie ist Naturwissenschaft möglich? Oder mit anderen 
Worten: gibt es Begriffe, die für alle Erfahrung Gültigkeit haben, und wenn 
dies der Fall ist, warum gelten sie? Es gibt solche Begriffe, zum Beispiel: Einheit 
des Ich, Substanz, Kausalität; und sie haben empirische Geltung oder, was das
selbe bedeutet, Realität, weil sie die Erfahrung machen, weil durch sie die Erfah
rung überhaupt erst möglich wird. Kant nennt sie „reine" Begriffe, weil sie der 
Erfahrung nicht bedürfen, vielmehr ohne Zuhilfenahme der Erfahrung in uns 
entstanden sind, und das Vermögen, sie zu bilden, ,,transzendental", weil es, als 
bloße Möglichkeit der Erfahrung, vor aller Erfahrung liegt, ihr vorhergeht. Alle 
Erfahrung wird nachträglich, a posteriori, gewonnen, diese Begriffe aber sind als 
die apriorische Ausstattung unseres Verstandes in uns allen von Anfang an vor
handen, und eben darum haben sie allgemeine, notwendige und objektive Gel
tung; aber bloß für uns. Sie gelten, soweit die Erfahrung reicht; und nur so weit. 
Der Verstand schöpft seine Gesetze nicht aus der Natur, vielmehr verhält es sich 
gerade umgekehrt: er diktiert sie ihr. Da aber die gesamte Natur durch die sub
jektive Organisation des Menschen (nicht des Individuums, aber der Gattung) 
bedingt, bestimmt und vorausbestimmt, da sie ein Produkt seiner Denkformen 
ist, so trägt sie den Charakter der bloßen Erscheinung. 

Gegeben sind uns nur die Eindrücke oder Empfindungen. Indem wir diesen 
dunklen Stoff durch die uns innewohnende Anschauung in eine zeitliche und 
räumliche Ordnung, durch unseren Verstand in eine gesetzmäßige Verknüp
fung bringen, entsteht erst Natur, Erfahrung, Realität. Was wir hinzubringen, 
ist lediglich die Form: Zeit und Raum, Kausalität und die anderen Kategorien. 
Aber die Form ist für die Erfahrung alles, ohne sie wäre nichts da, oder vielmehr: 
wir können nicht im geringsten sagen, was dann noch da ist. Was zurückbleibt, 
ist das „Ding an sich", das Ding, wie es, abzüglich aller Apperzeption, die wir 
von ihm haben, an sich selbst ist, das Ding ohne unsere Vorstellungen, also das 
vollkommen Unvorstellbare. 
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Während die „Kritik der reinen Vernunft" sich mit der Untersuchung befaßt: 
was ist Wahrheit?, beantwortet die „Kritik der Urteilskraft" die Frage: was ist 
Schönheit? Der Gedankengang ist hier wiederum ein ganz ähnlicher. Wie die 
Nan,irgesetze ein Produkt unseres Verstandes, so sind die ästhetischen Gesetze 
ein Produkt unseres Geschmacks, einer ganz bestimmten Betrachtungsart, durch 
die die Objekte erst unter die Kategorie des Schönen gebracht werden. Schön
heit ist ein Prädikat, das wir den Dingen verleihen, das ihnen ebenso hinzugefügt 
wird wie der Begriff der Kausalität dem Stoff unserer Erfahrung; nicht die Dinge 
sind ästhetisch, sondern unsere Vorstellungen von ihnen, unsere Urteile über 
sie. Das Vermögen, solche Vorstellungen zu bilden, nennt Kant die „ästhetische 
Urteilskraft". (Die Bezeichnung ist nicht sehr glücklich gewählt, so wenig wie 
die Ausdrücke „rein", ,,transzendental", ,,Ding an sich" und überhaupt die mei
sten Vokabeln der kantischen Terminologie; aber man darf sich durch sie nicht 
abschrecken oder beirren lassen: es verhält sich hier ähnlich wie mit gewissen 
Ortschaften, bei denen im Baedeker die Warnung steht: ,,man achte darauf, daß 
bisweilen die Straßentafeln vertauscht sind"; deshalb können die Straßen noch 
immer vorzüglich angelegt und geführt sein.) 

Die ästhetischen Urteile gründen sich auf ein universelles Gefühl, das Kant 
den ästhetischen Gemeinsinn nennt: eben weil es universell ist, ist es auch allge
mein mitteilbar. Dadurch, daß die ästhetischen Vorstellungen auf einem apriori
schen Gefühl beruhen, unterscheiden sie sich einerseits von den logischen Urtei
len, die sich auf Funktionen des Verstandes stützen, und andrerseits von den 
Prädikaten der Nützlichkeit wie der Annehmlichkeit, da diese aus der Erfahrung 
geschöpft, also aposteriorisch, außerdem subjektiv und individuell, also nicht all
gemeingültig sind. Das ästhetische Urteil aber tritt mit einem Gefühl der Uni
versalität und Beglaubigung auf: ,,die Lust, die wir fühlen, muten wir einem 
jeden anderen im Geschmacksurteile als notwendig zu." Geschmacksurteile sind 
allerdings nicht beweisbar, weil sie eben nicht auf Begriffen beruhen. De gustibus 
non est disputandum. Aber dadurch entziehen sie sich auch dem Streit. 

Der zweite Teil der „Kritik der Urteilskraft" handelt von der „teleologischen 
Urteilskraft". Diese ist das uns eingepflanzte Vermögen, die Natur unter dem 
Aspekt der Zweckmäßigkeit anzusehen. Sie ist nicht Naturerkenntnis, sondern 
bloße Naturbetrachtung, eine Maxime der Naturbeurteilung. Sie hat wie alle 
anderen Vermögen ihre Wurzel in der Einrichtung unserer Vernunft, in einer 
bestimmten Beschaffenheit unseres Erkenntnisvermögens, die bewirkt, daß wir 
uns die Phänomene der organischen Natur nicht aus bloß mechanischen Ursa
chen erklären können, sondern nur durch die Idee der Zweckmäßigkeit. Die 
Prinzipien der teleologischen Urteilskraft sind heuristisch, ,,regulativ", indem sie 
nicht Gesetze geben wie die Kategorien, sondern nur Richtlinien. 

Erkennen können wir nur mechanisch wirkende Ursachen. Aber begreifen 
können wir die Lebenserscheinungen nur durch eine teleologische Betrach
tungsweise. Dieses ist ein „als ob", aber darum doch vom Range der Allgemein
gültigkeit und Objektivität, denn sie ist eine vernunftnotwendige Ansicht. Die 
Zweckmäßigkeit wird ebenso wie die Schönheiten, die Kausalität zu den Dingen 
hinzugebracht, hinzugedacht, aber zwingend: durch die Struktur unserer Apper
zeption. Die Formel für Frage und Antwort dieses Kapitels der kantischen Kritik 
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würde demnach etwa lauten: wie ist Biologie möglich? ·durch unsere Zwecke 
setzende teleologische Urteilskraft. 

Es ließe sich nun sehr wohl denken, daß Kant auch eine „Kritik der histori
schen Urteilskraft" verfaßt hätte. Wie seine „transzendentale Analytik" die Frage 
untersucht: wie ist Natur, oder auch: wie ist Naturwissenschaft möglich? so hätte 
es sich hier um die Frage gehandelt: wie ist Geschichte, wie ist Geschichtswis
senschaft möglich? Nach Kant ist, was wir Erfahrung nennen, ein Produkt unse
res Verstandes und seiner Verknüpfungsbegriffe, Sittlichkeit ein Produkt unse
rer praktischen Vernunft (denn auch der kategorische Imperativ ist apriorisch), 
Schönheit ein Produkt unserer ästhetischen Urteilskraft und Zweckmäßigkeit 
ein Produkt unserer teleologischen Urteilskraft. Und ebenso ist Geschichte ein 
Produkt unserer historischen Urteilskraft. 

Die historische Urteilskraft hat darin Ähnlichkeit mit der ästhetischen Urteils
kraft, daß sie auch eine bestimmte Betrachtungsart ist, die die Erscheinungen erst 
zu historischen macht. Auch sie wurzelt in einem Gefühl, das universell und eben 
darum auch allgemein mitteilbar ist. Das ästhetische Urteil ist, wie jedermann 
weiß, wandelbar, aber dennoch für das jeweilige Zeitalter oder Geschlecht, aus 

· dem es geboren ist, stabil; ebenso verhält es sich mit dem historischen Urteil: es 
gibt eine Art „historischen Geschmack", der, obschon zeitgebunden, das Gepräge 
der Notwendigkeit und Allgemeingültigkeit trägt, es gibt einen „historischen · 
Gemeinsinn". ,,In jeder Geistesperiode", sagt der holländische Kulturhistoriker 
Huizinga, ,,besteht eine tatsächliche Homogenität des historischen Wissens ... eine 
gewisse Katholizität der Erkenntnis". Es herrscht in jedem einzelnen Kulturzeital
ter ein unterirdischer Konsensus über den ganzen Vorstellungskomplex „Weltge
schichte": seine Hauptprobleme, seine Entwicklungslinien, seine großen Etappen, 
seine repräsentativen Gestalten. Im ganzen achtzehnten Jahrhundert regierte das 
Schlagwort vom „finsteren Mittelalter": selbst Herder spricht von der „Nacht der 
mittleren Zeiten" und Robertson gebraucht „Dark Ages" geradezu als Synonym 
für Mittelalter. Um den Beginn des neunzehnten Jahrhunderts wird das Mittelal
ter romantisch und zu Anfang des zwanzigsten wird es expressionistisch. Es war 
natürlich nichts von alledem; aber für die Zeitgenossen dieser Stichwörter war dies 
seine unleugbare Realität. Die Adjektive „barock" und „gotisch" waren lange Zeit 
allgemein gebrauchte Schimpfnamen: wir sprechen ja auch heute noch von einem 
,,barocken Stil" und meinen damit, daß er schrullenhaft, bizarr, verschnörkelt ist, 
und der junge Goethe bekennt: ,,Unter die Rubrik gotisch häufte ich alle syn
onymischen Mißverständnisse, die mir von Unbestimmtem, Untergeordnetem, 
Unnatürlichem, Zusammengestoppeltem, Aufgeflicktem, Überladenem jemals 
durch den Kopf gegangen waren": gotisch bedeutete damals noch dasselbe wie 
barbarisch. Johannes Duns Scotus, das Schulhaupt der Scotisten, wegen der Fein
heit und Schärfe seiner Distinktionen doctor subtilis genannt, war einer der origi
nellsten und geistvollsten Denker des ausgehenden Mittelalters; er wurde aber von 
der orthodoxen Scholastik wegen seines Nominalismus bekämpft, und infolgedes
sen war in Deutschland lange Zeit Duns der Spitzname für einen einfältigen, auf
geblasenen Menschen und in England ist dunce noch jetzt ein Wort für Dumm
kopf. ,,Shakespearisch" ist heute wohl der lobendste Ehrenname, den man einem 
dramatischen Produkt erteilen kann, aber vor zweihundert Jahren war es noch ein 
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sehr bedenkliches Prädikat: es bedeutete so viel wie roh, chaotisch, kunstlos; ein 
Pavian, sagte ein angesehener englischer Kunstkritiker aus der Zeit der Königin 
Anna, besitze mehr Geschmack als Shakespeare, und noch Voltaire nannte ihn 
einen trunkenen Wilden und gotischen Koloß, wobei gotisch natürlich wiederum 
im herabsetzenden Sinne gemeint ist. ,,Sophistes" heißt der „Weisemacher", also 
soviel wie der Weise, und dafür galten auch ursprünglich die Lehrer der Sophi
stik, während „Philosoph" bloß der „Weisheitsliebende" war; aber unter dem Ein
fluß des Platonismus haben diese beiden Vokabeln ihre Rangordnung getauscht: 
Sophistik bedeutet später geradezu das Gegenteil von Weisheit. ,,Liberalismus" 
war im neunzehnten Jahrhundert das edle Bekenntnis zu Fortschritt und Freiheit; 
heute befindet sich das Wort schon ganz merklich auf dem Wege zur Ehrenbe
leidigung. ,,Jesuit" bezeichnet das höchste Ideal, das überhaupt einem Irdischen 
vorzuschweben vermag, nämlich Genosse,Jesu; aber diesen Wortsinn fühlt heute 
niemand mehr, vielmehr muß man, wenn man den Ausdruck nicht als Kränkung 
gebraucht wissen will, dies ausdrücklich hinzubemerken. 

Es handelt sich aber in diesen und zahllosen anderen Fällen nicht um Pri
vaturteile, austauschbare Gesichtswinkel, Wahlansichten, auch nicht um die 
Anschauungen gewisser Gruppen, die etwa durch tiefere Geschichtserkenntnis 
oder umfassenderes Geschichtswissen zu neuen Ergebnissen gelangt wären, son
dern um die Meinung des Zeitalters selber. Sie kommt und geht; aber wodurch 
sie sich verändert, warum sie sich überhaupt verändert, das wissen.wir nicht. Die 
Verwandlung ihres Antlitzes ist ein ebenso großes Rätsel wie das Verschwinden 
der Saurier, die Geburt der Sprache, das Aufleuchten eines neuen Sterns. 

Man kann also sagen: Geschichte ist Dichtung und ihr Autor das Menschen
geschlecht. Aber dies bedeutet nicht etwa, daß sie eine beliebige „Phantasie" ist, 
vielmehr trägt sie, wie jede echte Dichtung, den Charakter der Notwendigkeit. 
Was Kant in der „Dialektik der ästhetischen Urteilskraft" sagt: daß das Genie 
völlig reflexionslos oder naiv handle, absichtslos wie eine Naturkraft, und eben 
dadurch die Macht besitze, Regeln zu geben, das gilt auch vom Genius des Zeit
alters, der sich jeweils sein Geschichtsbild schafft. Dieses Geschichtsbild ist eine 
geistige Tatsache, hell erleuchtet vom Tageslicht der Gegenwart und tief verwur
zelt im dunklen Gemeingefühl der Kulturmerischheit; ebenso unendlich und in 
sich begrerizt, gesetzgeberisch und einmalig wie jedes große Dichtwerk, ebenso 
real und ebenso unbegreiflich. 

Das historische Urteil ähnelt auch darin dem ästhetischen, daß es nicht (wie 
das theoretische Urteil des Verstandes) durch logische Begriffe, sondern durch 
eine „notwendige Empfindung" allgemeingültig erscheint. Es tritt mit dem Cha
rakter der „Henide" auf: so hat Weininger jene Bewußtseinsinhalte bezeichnet, 
bei denen Denken und Fühlen noch eine Einheit bilden. Die Vorstellungen, die 
die „historische Urteilskraft" bildet, haben, ebenso wie die ästhetischen, etwas 
Verschwommenes, Unartikuliertes, Mehrdeutiges, aber eben darum höchst 
Lebensvolles. Alles historische Licht ist Zwielicht, alles historische Erfassen ist 
Erahnen, alle historischen Gestalten sind „schwankende Gestalten". 

Wir hörten von der „ teleologischen Urteilskraft", daß sie eine bloße Anschau
ungsweise sei, die die Lebensbedingungen für zweckbeherrscht nimmt: ebenso 
verhält es sich mit der historischen Urteilskraft. Sie ist eine hineingelegte Betrach-
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tung, sie sieht die Dinge so an, ,,als ob" sie historisch wären, sie werden erst durch 
sie historisch. Aber dies ist wiederum keine Willkür, keine freigewählte Fiktion, 
die wir auch ebensogut unterlassen könnten, sondern dieser historisierende Blick 
ist uns angeboren; die „Historie": das Vermögen, historisch zu empfinden, ,,liegt 
in unserem Gemüte bereit", wie es Kant einmal in einem anderen Zusammen
hange, nämlich im Hinblick auf das Sittengesetz, ausdrückt. Eine Welt ohne 
Zwecke wäre für uns überhaupt keine Welt; eine Welt ohne Geschichte auch 
nicht. Freilich hat es zu allen Zeiten nihilistische Winkelzieher gegeben, die 
versuchten, uns die Geschichte und ihre „Wahrheiten" vor den Augen wegzu
eskamotieren, denn logisch beweisen lassen sie sich in der Tat nicht. Dasselbe 
gilt von der teleologischen Betrachtung, dasselbe von der ästhetischen. Wenn 
jemand behauptet: der Mensch ist eine Maschine, die Welt ist ein dummer Krei
sel, Hamlet ist verzeichnet und Friedrich der Große war nicht groß: wie soll 
ich ihn rational widerlegen? Aber gerade dies erhebt ja die Geschichte zu einem 
höheren Range, als ihn die sogenannten exakten Fächer und die dialektischen 
Disziplinen einnehmen. Geschichte ist eine Vision und ein Glaube: und diese 
beiden Seelenzustände beweisen sich dadurch, daß man sie hat. 

Geschichte ist uns nicht gegeben, sondern aufgegeben. Geschichte deckt sich 
daher nicht einfach mit „Geschehenem". Geschichte entsteht erst, wenn etwas 
zu den Ereignissen hinzukommt, nämlich wir. Ereignis ist, was in unseren Geist 
eingegangen ist. An dieser Skala allein mißt sich die historische Wahrheit. ,,Was 
nicht geschehen sein kann", sagt Bachofen, ,,ist jedenfalls gedacht worden. An 
die Stelle der äußeren Wahrheit tritt also die innere. Statt der Tatsächlichkeiten 
finden wir Taten des Geistes." Und Novalis läßt den Grafen von Hohenzollern 
in „Heinrich von Öfterdingen" sagen: ,,Es ist für unseren Genuß und unsere 
Belehrung gewissermaßen einerlei, ob die Personen, in deren Schicksal wir dem 
unserigen nachspüren, wirklich einmal lebten oder nicht. Wir verlangen nach 
der Anschauung der großen einfachen Seele der Zeiterscheinungen, und finden 
wir diesen Wunsch gewährt, so kümmern wir uns nicht um die zufällige Exi
stenz der äußeren Figuren." Und in einem nachgelassenen Fragment bemerkt er: 
„Das Vergangene wirkt so wunderbar auf uns, weil, je unabhängiger ein Objekt 
von unserer Wirksamkeit ist, desto freier unsere Wirksamkeit spielt; daher auch 
die sonderbare Alltäglichkeit der Gegenwart. Hier wird das Gemüt zu einer 
bestimmten Wirklichkeit gezwungen."· 

Wir machen nicht bloß unsere Geschichte: auch die, welche uns voraufgegangen 
ist. Man sagt: die Gegenwart steht im Schatten der Vergangenheit. Aber ebensogut 
kann man behaupten: die Vergangenheit ist der Schatten, den die Gegenwart wirft. 
Hier gilt nicht das Gesetz von der Nichtumkehtbarkeit des Zeitablaufs. Geschichte 
ist nicht etwas, wobei wir uns etwa rein empfangend und passiv verhalten, sondern 
der Kontakt zwischen zwei geistigen Kraftströmen. Sie verwandelt uns, und wir sie. 
~uch Huizinga spricht einmal vom „historischen Kontakt, den eine unbedingte 
Uberzeugung der Echtheit, Wahrheit begleitet" und bemerkt dazu: ,,Auf dem Grabe 
Michelets hat man dessen Worte angebracht: ,L'histoire c'est une resun-ection'. Taine 
sagte: ,L'histoire c'est a peu pres voir les hommes d'autrefois'. In ihrer Unbestimmtheit 
sind diese beiden Aussprüche brauchbarer als sorgfältige erkenntnistheoretische 
Definitionen. Auf das ,a peu pres' kommt es an." Dieses „Erleben des Historischen" 
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sei nahe verwandt „mit dem Begreifen von Musik, oder besser der Welt durch 
Musik". Verhält es sich so, und wir können es kaum bezweifeln, so liegr die Analogie 
zwischen historischem und ästhetischem Empfinden klar zutage. Etwas ganz Ähnli
ches meinte Kant, als er sagte: ,,Das Geschmacksurteil gründet sich auf Begriffe von 
umfassender Geltung, aber auf unbestimmte." 

Wie erklärt sich diese Fähigkeit des Menschen zur historischen Vision? Georg 
Simmel denkt dabei, allerdings nicht ohne Zögern, an vererbte Gattungserin
nerungen. ,,Wie unser Körper in den rudimentären Organen unmittelbar die 
Spuren früherer Epochen bewahrt, so enthält unser Geist die Resultate und die 
Spuren vergangener psychischer Prozesse von den verschiedenen Stufen vergan
gener Gattungsentwicklung her." So materialistisch-biologisch läßt sich das Rät
sel freilich nicht lösen. Sondern durch Gottes prästabilierte Harmonie stehen wir 
mit allen Kreaturen, die er je geschaffen, in dauernder Kryptogamie. Oder viel
mehr: diese Harmonie ist latent; sie kann jederzeit zum Leben erweckt werden. 
Vielleicht dachte Ranke an etwas dergleichen, wenn er sagte, die Taten Gottes zu 
erkennen, sei die Aufgabe des Geschichtsschreibers. Aber diese Taten Gottes - sie 
sind nichts anderes als die berühmten rankeschen „Ideen" - können, das betont 
Ranke oft und mit Nachdruck, nicht in Begriffen ausgedrückt, nur „angeschaut" 
werden; nur ein Mitgefühl ihres Daseins kann man in sich erzeugen. 

Aber nicht nur diese Ideen wandeln sich, indem jede aus ihrem Schoße eine 
neue gebiert, sondern auch unsere Ideen von diesen Ideen. ,,Daß die Weltge
schichte", sagr Goethe in der „Farbenlehre", ,,von Zeit zu Zeit umgeschrieben 
werden müsse, darüber ist in unseren Tagen wohl kein Zweifel übriggeblieben. 
Eine solche Notwendigkeit entsteht aber nicht etwa daher, weil viel Geschehenes 
nachentdeckt worden, sondern weil neue Ansichten gegeben werden, weil der 
Genosse einer fortschreitenden Zeit auf Standpunkte geführt wird, von welchen 
sich das Vergangene auf eine neue Weise überschauen und beurteilen läßt." Alle 
Geschichte ist Gegenwart. ,,Indem wir es also nur mit der Idee des Geistes zu 
tun haben und in der Weltgeschichte alles nur als seine Erscheinung betrach
ten", lautet eine Kernstelle in Hegels „Philosophie der Geschichte", ,,so haben 
wir, wenn wir die Vergangenheit, wie groß sie auch immer sei, durchlaufen, es 
nur mit Gegenwärtigem zu tun; denn die Philosophie, als sich mit dem Wahren 
beschäftigend, hat es mit ewig Gegenwärtigem zu tun. Alles ist ihr in der Vergan
genheit urverloren, denn die Idee ist präsent, der Geist unsterblich, das heißt: er 
ist nicht vorbei und nicht noch nicht, sondern ist wesentlich itzt." 

Von hier aus erhellt sich auch das vielerörterte Verhältnis zwischen Geschichte 
und Philosophie. Manche behaupten, es dürfe überhaupt keine philosophische 
Geschichtsschreibung geben, Spekulation habe in einer empirischen Wissen
schaft nichts zu suchen, Philosophieren sei ein unhistorisches Verfahren. Andere 
sind toleranter und sagen, auch der Historiker dürfe Philosoph sein, aber diese 
Standpunkte müßten sauber getrennt werden, diese beiden Gesichtswinkel dürf
ten nicht zusammenfallen. Hierauf ist zu erwidern: es gibt weder Geschichte 
oder Philosophie noch Geschichte und Philosophie, sondern Geschichte ist 
Philosophie. Geschichte ist sogenanntes „Material", in Worten dargestellt; aber 
indem ich aus diesem Material eine Auswahl treffe, philosophiere ich bereits, 
und indem ich darüber rede, philosophiere ich ebenfalls. Jedes dürftige Exzerpt 
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und jede dürre Kompilation, jeder Schüleraufsatz und jede Kinderfibel enthält 
bereits Spekulation: lauter kleine Philosophen! Alle tun sie von ihrem Geist 
etwas hinzu, und zumindest lassen sie etwas weg. Alles Forschen ist Philosophie; 
alles Sprechen ist Philosophie; und sogar alles Schweigen ist Philosophie. ,,Tat
sachen",· sagt Herman Grimm, ,,in die nicht eine bestimmte Idee hineingelegt 
wird, sind gar keiner Darstellung fähig, weil sie außer aller Erkenntnis liegen." 

Schon die erste Frage, die die Geschichtswissenschaft sich zu stellen hat: wo 
die Geschichte denn eigentlich anfängt, ist ein philosophisches Problem. Vor 
noch ganz kurzer Zeit begann man mit der Erzählung beim Nebelfleck. Aber das 
ist Naturgeschichte, nicht Geschichte; und außerdem ist diese ganze Biographie 
der Erde, anhebend beim Urschleim und endigend beim Großhirn des homo 
sapiens, ein Märchen, obschon bisweilen ein recht farbiges und amüsantes. Denn 
weder waren die ersten Lebewesen etwas Einfaches, vielmehr in ihrer Art gerade 
so kompliziert wie die spätesten, noch gab es überhaupt kontinuierliche Entwick
lung, sondern mehrere oder viele große Schöpfungsakte (auch darin ,,Akte", daß 
sie wie in einem Drama einander ablösten), in denen, obgleich in verschiedener 
Mischung und Ausbildung, immer schon alles vorhanden war. Diese Hypothese 
ist freilich ebenso unbewiesen wie der Darwinismus; aber wir haben vor dessen 
Anhängern dies voraus, daß wir nicht auf sie schwören. 

Aber auch die sogenannte „Vorgeschichte" ist, wie ja schon ihr Name sagt, 
noch nicht wirkliche Geschichte. Mommsen hat rundheraus erklärt, die Vorge
schichte handle von jenem Teil der Geschichte, der weder wißbar noch wissens
wert sei. Vom Standpunkt der strengen Historie hat er zweifellos recht. Denn im 
reinen und eigentlichen Sinne erzeugt die Vorgeschichte weder historisches Wis
sen noch historisches Interesse. Sie vermag die Perioden, mit denen sie zu tun 
hat, immer nur im Querschnitt zu zeigen, niemals im Längsschnitt; sie ist keine 
dynamische, sondern eine statische, ja man wäre fast versucht, zu sagen: eine 
statistische Wissenschaft. Und sie vermag nicht jene bewegte Anteilnahme des 
Nacherlebens zu erregen, die eben die s'pezifisch historische ist. Obgleich sie in 
den letzten fünfzig Jahren an Umfang und Tiefe außerordentlich gewonnen hat, 
so bleibt doch bis zu einem gewissen Grade noch immer zu Recht bestehen, was 
Ranke in seiner Einleitung zu seiner Weltgeschichte über sie sagte: ,,Man muß 
diese Probleme der Naturwissenschaft und zugleich der religiösen Auffassung 
anheimgeben." Indes müssen sie doch von uns wenigstens berührt werden. 

Hier tritt uns sogleich ein geheimnisvoller, vielsagender Name entgegen: Atlan
tis! Namen bedeuten immer etwas, und so ist es gewiß kein Zufall, daß das mäch
tige Atlasgebirge im Norden Afrikas und der gewaltige Ozean, der Europa von der 
Neuen Welt trennt, seit unvordenklichen Zeiten ebenso hießen wie jene sagen
umsponnene Zauberinsel: hier schimmert aus grauen Fernen der letzte Abglanz 
eines verschollenen Erdkreises. Die jüngste Kunde von ihm hat uns Plato auf
bewahrt. Dieser erzählt in seinen Dialogen „Timaios" und „Kritias", Solon, mit 
dem er verwandt war, habe eine Geschichte der Atlantis in Versen hinterlassen, 
die er ägyptischen Priestern verdankte. ,,Jung seid ihr alle an Geist", hatten sie zu 
ihm gesagt, ,,denn in eueren Köpfen ist keine Anschauung aus alter Überlieferung 
und kein mit der Zeit ergrautes Wissen. Euer Altertum hat keine Geschichte und 
euere Geschichte kein Altertum." Nach ihren geheimen Urkunden lag einst vor 
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den „Säulen des Herakles" (der Straße von Gibraltar) eine Insel, größer als Libyen 
(Nordafrika) und Asien (das damals bekannte, also: Vorderasien) zusammenge
nommen, und von ihr gab es damals einen Übergang nach dem gegenüberlie
genden Festland, welches von jenem Meer bespült ist, ,,das eigentlich allein den 
Namen Meer verdient; denn unser Meer ist nichts als eine Bucht mit schmalem 
Eingang". Die Könige von Atlantis beherrschten nicht nur die umliegenden Inseln 
und Teile jenes Festlands, sondern auch „Libyen bis nach Ägypten hin" und Europa 
bis Tyrrhenien (Etrurien). Jenes Meer, das allein diesen Namen verdient, kann nur 
das Atlantische, jenes gegenüberliegende Festland nur Amerika sein. Atlantis, sagt 
Plato, war das fruchtbarste Land der Erde. Sogar für die riesigen Elefantenherden 
war Futter in reicher Menge vorhanden. Das am häufigsten verwendete Material 
war das allenthalben geförderte „Goldkupfererz", ein prachtvolles Metall, das wir 
nicht mehr kennen. Ungeheure bronzebeschlagene Zyklopenmauern umgaben die 
Städte, die ,,Akropolis" war durch einen Ringwall aus Bleiplatten geschützt. Ganz 
Atlantis war von einem gigantischen System von „Marskanälen" durchzogen, aber 
es gab auch unterirdische Bewässerungsanlagen, ja sogar unterirdische Häfen, die 
ganze Flotten aufnehmen konnten. Die Streitmacht eines einzigen atlantischen 
Königreichs belief sich, wie Plato angibt, auf 10.000 Streitwagen, 1200 Kriegs
schiffe und 1.200.000 Soldaten. An solchen Herrschaftsgebieten besaß aber die 
Insel allein zehn. Eine viele Millionen zählende Heeressäule setzte sich etwa neun
tausend Jahre vor Solon „in hellem Ühermut" gegen Europa in Bewegung; aber die 
Hellenen geboten ihr Halt, wie später der Übermacht der Perser. Viele Menschen
alter hindurch hatten die Söhne der Atlantis ihre Verwandtschaft mit den Göttern 
nicht verleugnet. Darum achteten sie alle Glücksgüter gering und machten sich 
nichts aus der Masse des Goldes und des übrigen Besitzes, die ihnen eher wie eine 
Last erschien. Aber allmählich begann ihr Wesen sich zu entgöttern und verruchte 
Habsucht und Machtgier ihre Seelen zu erfüllen. Da beschloß der Gott der Göt
ter, Zeus, ,,der einen scharfen Blick für dergleichen hat", sie zu züchtigen, um sie 
dadurch zur Besinnung zu bringen. Er berief daher eine Götterversammlung ... 
hier bricht der Bericht ab. Aber an anderer Stelle sagt Plato, es seien Erdbeben und 
Überschwemmungen gekommen, und „während eines schlimmen Tages und einer 
schicksalssthweren Nacht" sei die Insel im Meere verschwunden. 

Die Realität der platonischen Atlantis ist schon im Altertum von Strabo und 
Plinius angezweifelt worden. Alexander von Humboldt hielt das Ganze zwar 
auch für eine F;ibel, glaubte aber daran, daß Solon sie aus Ägypten mitgebracht 
habe, wohin sehr wohl eine dunkle Kunde von Amerika gelangt sein könne. 
Erwin Rohde erklärte in seinem vortrefflichen Werk über den griechischen 
Roman unter dem Einfluß der rationalistischen Skepsis, zu der sich damals jeder 
Mann der Wissenschaft verpflichtet fühlte, die beiden Schilderungen für dichte
risches Spiel und Illustration des Idealstaates. Eine solche Absicht liegt zweifellos 
Bacons „Nova Atlantis" zugrunde; wenn aber Plato einer philosophischen Uto
pie die Darstellungsform gegeben hätte, wie er sie beide M.ale gewählt hat, so 
hätte er sich im Stil vollkommen vergriffen, was wir einem so großen Künstler 
doch nicht gut zutrauen können. 

Ein gewisses Mißtrauen gegen die Ernsthaftigkeit des platonischen Berichtes 
hat sich bis zum heutigen Tag erhalten; man versucht ihn zumindest abzuschwä~ 
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chen. Leo Frobenius, der geniale Begründer der „Kulturmorphologie", machte 
auf einer seiner Forschungsreisen in der Nähe der Negerstadt Benin Funde einer 
hohen uralten Kultur und lokalisierte daher Atlantis im Jorubaland in Oberguinea, 
Westafrika, in der Gegend der Nigermündung. Frobenius ist ein wenig zu sehr 
fasziniert von der afrikanischen Kultur und reagiert auf die bisherige Unterschät
zung dieses Erdkreises mit einer Üherschätzung. Außerdem liegt dieses Atlantis 
zwar jenseits der Säulen des Herakles und erzeugt Elefanten und südliche Früchte 
aller Art, wie es im „Kritias" eingehend geschildert wird, aber Plato spricht aus
drücklich von einer Insel und von einer außerordentlich großen. Es könnte sich 
also hier höchstens um einen Ableger der atlantischen Kultur handeln. 

Noch bescheidener ist die Hypothese von Adolf Schulten, der Atlantis mit 
dem alten Tartessos identifiziert und ins Mündu1;1gsgebiet des Quadalquivir ver
legt. Wenn Plato behauptet, die Insel sei größer gewesen als Libyen und Asien 
zusammengenommen, so meinte er damit nach Schulten die Ausdehnung des 
Handelsgebietes; und wenn er erzählt, sie sei während eines Tages und einer 
Nacht verschwunden, so bezieht sich das auf die Sperrung der Straße V(?n Gibral
tar durch die Karthager, die Tartessos von heute auf morgen aus dem Bereiche 
der hellenischen Schiffahrt spurlos verschwinden ließ. Es ist aber nicht recht 
verständlich, warum Plato, wenn er dieses meinte, jenes gesagt haben soll. Eben
sowenig Überzeugendes hat die Theorie von Richard Hennig, Atlantis sei Tartes
sos und zugleich die Phäakeninsel Homers, die dieser als ein blühendes Land im 
Westen schildert, ,,am Ende der Welt gelegen", bewohnt von unkriegerischen, 
aber höchst seetüchtigen Kauffahrern, umgeben von „türmenden Mauern" und 
geschmückt mit erzstrahlenden Bauwerken; denn diese ·Angaben können auf 
jede reiche Handelskolonie bezogen werden, und wie fern oder wie nah sich 
Homer das Ende der Welt dachte, ist schwer zu sagen; auch hätte Plato, wenn 
Atlantis wirklich nichts anderes war als die jedem Kinde in Hellas bekannte Insel 
Scheria, dies unbedingt erwähnen müssen. 

Im Jahre 1882 erschien ein Buch ,,Atlantis, the antediluvian world" von 
Ignatius Donnelly, das ein ähnliches Aufsehen erregte wie Schiaparellis unge
fähr gleichzeitige Entdeckung der Marskanäle. Darin wurde dargelegt, daß die 
versunkene Atlantis ein großer Kontinent inmitten des Ozeans gewesen sei; 
seine höchsten Bergspitzen waren Madeira und die Azoren, die noch heute über 
den Meeresspiegel emporragen. Im Laufe einer vieltausendjährigen Geschichte 
verbreiteten sich die Atlantier nicht nur über ihre Insel, sondern fluteten auch 
nach Mexiko, Südamerika, Westafrika, Südeuropa hinüber: als das Reich seine 
größte Ausdehnung besaß, erstreckte es sich von den Kordilleren bis Vorderin
dien. Atlantis zerfiel in drei Höhenzonen: das Gebiet der vulkanischen Berge, 
die Tafelländer, wo die Könige residierten, und die „große Ebene". Das Klima 
war subtropisch, sehr angenehm; und von hier ist alle menschliche Kultur aus~ 
gegangen. Von den Atlantiern stammen nicht nur der Ziegelbau und der Sei
denbau, die Kultivation der Getreidearten und Edelfrüchte, die Domestikation 
des Rindes und Pferdes, sondern auch der Kompaß und das Schießpulver, die 
Stahlbereitung und Papierfabrikation, die Astronomie und das Alphabet, auch 
die Beschneidung zum Schutz gegen die amerikanische Syphilis. Atlantis, das 
paradiesische Land der Fruchtbarkeit und des Friedens, ist der Garten Eden, die 
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Insel der Seligen, der Olymp, Asgard, jenes Traumbild einer schöneren Vergan
genheit, das bei allen Völkern wiederkehrt. In Mexiko und Peru, Ägypten und 
Babylonien erhielten sich letzte Reste atlantischer Tochterzivilisationen. 

Seitdem sind weitere Bestätigungen dieser Annahmen hinzugekommen. Wis
senschaftliche Expeditionen, in erster Linie durch das englische Kanonenboot 
,,Challenger" ~nd den amerikanischen Dampfer „Delphin", haben sehr sorgfäl
tige Tiefenmessungen ausgeführt und den ganzen Boden des Atlantischen Oze
ans kartographiert, mit dem Resultat, daß eine ungeheure Höhenkette entdeckt 
wurde, die sich von Irland bis zu den Azoren erstreckt; einzelne Spitzen erheben 
sich bis zu einer Höhe von 2700 Meter. Geologische Untersuchungen haben 
ergeben, daß diese Bergwelt mit den Antillen verwandt ist und daß sie gegen 
Ende der letzten Eiszeit versunken sein dürfte; ob allmählich oder plötzlich, 
läßt sich nicht mehr feststellen. Ferner hat man beobachtet, daß sich alljährlich 
Scharen von Zugvögeln in der Gegend der einstigen Atlantis versammeln und 
suchend über den Wassern kreisen: die Erinnerung ihrer Gattung wittert hier 
Land; offenbar mit derselben unfehlbaren Instinktsicherheit, die sie bei ihren 
Reisen nach dem Süden bestimmte geometrische Figuren formieren und fernste , 
Nistplätze in jeder Saison wiederfinden läßt. Wie sie hier einem geheimnisvollen 
Kompaß folgen, so leitet sie bei der Atlantis eine Bussole, die Tausende von Jah
ren und Kilometern überbrückt. Diese Vögel sind zuverlässigere wissenschaftli
che Führer als die vagen und willkürlichen Konjekturen der Archäologen. · 

Ferner hat man auf die merkwürdigen Übereinstimmungen der Fauna und 
Flora hingewiesen, die zwischen der Alten und der Neuen Welt bestehen. Man 
hat zum Beispiel fossile Überreste des Kamels und des Pferdes, sogar des soge
nannten „Urpferdes" in Amerika aufgefunden, und zwar nur dort. In der histo
rischen Zeit verhielt es sich aber gerade umgekehrt: Pferd und Kamel waren 
auf der westlichen Halbkugel verschwunden und gelangten dorthin erst wieder 
durch europäische Vermittlung. Da es höchst unwahrscheinlich ist, daß dieselbe 
Tierspezies öfter als einmal entsteht, so glaubt man die Ähnlichkeit der ausgestor
benen Exemplare des Westens mit den späteren des Ostens nur dadurch erklären 
zu können, daß früher einmal eine Landbrücke bestanden hat; dieser Schluß ist 
allerdings nicht ganz zwingend, denn wir können nicht wissen, ob es nicht schon 
vor undenklichen Zeiten eine hochentwickelte Schiffahrt gegeben hat, die auch 
ohne das Bindeglied der Atlantis den Ozean zu durchqueren vermochte. Sehr 
nachdenklich stimmt es auch, daß sich ein phonetisches Alphabet sowohl bei 
den Phöniziern als auch bei den Indianern von Yukatan vorgefunden hat und 
daß über ein Dutzend dieser indianischen Buchstaben die deutlichsten Bezie
hungen zu ägyptischen Hierogtyphen von derselben Bedeutung aufweisen. Hier 
ließe sich daran denken, daß Agypten einmal eine atlantische Kolonie war und 
daß umgekehrt die Phönizier Atlantis besucht haben. Diodorus Siculus erwähnt, · 
daß diese von der Küste Afrikas aus nach einer mehrtägigen Fahrt „eine große 
Insel im Atlantischen Ozean jenseits der Säulen des Herkules" entdeckten. (Es 
könnte sich in diesem Fall selbstverständlich nicht um richtige Phönizier, son
dern nur um verschollene Voreinwohner des Landes gehandelt haben.) Übrigens 
sind die kulturellen Analogien zwischen den Ureinwohnern Amerikas und den 
alten Ägyptern auch sonst ganz erstaunlich. Beide verehrten die Sonnenscheibe, 
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balsamierten die Leichen und erbauten Pyramiden, und zwar nach denselben 
Prinzipien der Himmelsorientierung und der inneren Architektur. Wir kommen 
auf diesen interessanten Gegenstand noch zurück. . · .. 

Auch hier bestände jedoch die Möglichkeit, daß eine Besiedlung Agyptens 
direkt von Amerika ausgegangen wäre. Aber die mexikanische Tradition berich
tet, daß die Ureinwohner von Osten gekommen seien, nachdem. das Land dort 
untergegangen war, und als die Spanier landeten, fanden sie, daß viele azteki
sche Städtenamen mit „atlan" gebildet waren. Es ist unter den Indianern Mit
telamerikas eine allgemein verbreitete Legende, daß alle indianischen Stämme 
ursprünglich ein einziger Stamm gewesen seien und auf einer Insel gegen Son
nenaufgang wohnten. Durch Erdbeben und Überschwemmungen seien „zehn 
Länder" voneinander gerissen worden und versunken. Da haben wir wieder die 
platonischen zehn Könige von Atlantis. Wir müssen uns für diesen Fall vor
stellen, daß diese Urindianer oder Atlantier ungefähr ebenso hoch über den 
Untertanen Montezumas standen wie die klassischen Hellenen über den Grie
chen unter der T ürkenherrschaft oder die alten Ägypter über den Fellachen; und 
dabei ist es außer Zweifel, daß auch die Azteken noch eine sehr hohe Kultur 
besaßen. Sie behaupteten, diese ihrem Gott Quetzalcoatl zu verdanken, der von 
Osten gekommen sei. Er und seine Nachkommen hätten viele Jahre regiert und 
sich von den Indianern durch weiße Hautfarbe, blaue Augen und blonden Bart 
unterschieden: diese Version läßt die Möglichkeit offen, daß die Atlantier keine 
Rothäute, sondern vielleicht Indogermanen oder „Vorindogermanen" waren. 
Gerade zur Zeit Montezumas hatten die Priester die Wiederkunft Quetzalcoatls 
prophezeit; aber die weißen bärtigen Fremden aus dem Osten, die in der Tat 
kamen, waren keine Götter, sondern verruchte Banditen. Was die Spanier am 
meisten überraschte, war die Anbetung des Kreuzes, die unter den Azteken 
herrschte. Sie konnten sich dies nur als ein Blendwerk des Teufels erklären; es 
war aber wohl eher eine geheimnisvolle Ahnung, daß auch im Westen einmal 
das Evangelium erscheinen werde. Noch verblüffender aber ist die Ähnlichkeit 
.des Wortes für „Gott" im Osten und im Westen. Es lautet im Sanskrit Dyaus, im 
Lateinischen Deus, im Griechischen Theos und Zeus und im Mexikanischen Teo 
und Zeo. Auch dies würde für indogermanische Zusammenhänge sprechen. Auf 
Atlantis weist auch der griechische Name „Hesperiden", Bewohner des West
landes, des „Landes im Abend". Im griechischen Mythus sind die Hesperiden 
die Töchter des Atlas; die von ihnen behüteten Gärten liegen auf einem Eiland 
im fernen Westen. War also das Versinken der Atlantis eine Art „Untergang des 
Abendlands"? Auch über den Satz „ex oriente lux" müßte man in diesem Falle 
umlernen, denn, von uns aus gesehen, läge dann die Kulturwiege im Westen. 
Warum aber ist sie zugrunde gegangen? Weil die Adantier ihre göttlichen Gaben 
mißbrauchten. Sie entweihten ihr Wissen durch selbstsüchtige Zwecke, indem 
sie es zur Erlangung von Macht und Reichtum, zur Demütigung oder Vernich
tung anderer Völker verwendeten. Ihre okkulten Kräfte erniedrigten sie zur Zau
berei, zur „schwarzen Magie". 

Dies führt uns zu einer hochinteressanten Schrift, die Rudolf Steiner dem 
Adantisproblem gewidmet hat. Sie umfaßt nur wenige Seiten, eröffnet aber ganz 
neue Perspektiven. Steiner schöpft aus „okkulten Quellen", nämlich aus den 

1052 



EINLEITUNG 

Erkenntnissen, die man zu erlangen vermag, wenn man, durch Versenkung in sich 
selbst, an gegenwärtigen und vergangenen Ereignissen das erschaut, was an ihnen 
nicht sinnlich wahrnehmbar ist, aber eben darum durch keine Zeit zerstört werden 
kann. Auch diese Schau kann sich täuschen, sie ist sowenig unfehlbar wie irgendein 
menschliches Tun. Aber es ist doch bemerkenswert, daß die historischen Geheim
lehren seit Jahrtausenden miteinander übereinstimmen, während die Geschichts
forschung schon in einem einzigen Jahrhundert erheblichen Wandlungen unter
worfen ist. ,,Die Eingeweihten", sagt Steiner, ,,schildern zu allen Zeiten und allen 
Orten im wesentlichen das gleiche." Die Theosophen und Anthroposophen neh
men an, daß es ein allumfassendes Gedächtnis der Natur selbst gibt, das mit größ
ter Treue sämtliche Geschehnisse aufbewahrt, und daß es gewissen Menschen mög
lich ist, zu diesem Sammelreservoir Zugang zu gewinnen. Es handelt sich also hier 
um einen „metapsychologischen" Vorgang, ein Fernsehen, und zwar ein Fernsehen 
in die Zeit. Verwandte Erscheinungen sind der Metapsychologie längst bekannt: 
schon Swedenborg sah von Gotenburg aus eine Feuersbrunst in Stockholm, die 
er in allen Einzelheiten beschrieb; ferner weiß man von der „Psychoskopie", der 
okkulten Fähigkeit, einem bestimmten Gegenstand durch seinen bloßen Anblick 
seine ganze Geschichte abzulesen. Mit Personen, die an derlei Dinge nicht glau
ben, läßt sich schwer diskutieren: sie gleichen, wie der Theosoph Sinnett treffend 
bemerkt, jenem Afrikaner, der die Existenz des Eises leugnete. Aber auch die nüch
ternste Erwägung müßte sich sagen, daß eine sogenannte okkulte Erkenntnis sehr 
oft nichts anderes ist als eine Erkenntnis, die noch nicht zu einer „wissenschaftli
chen" geworden ist. Schon immer gab es in der Phantasie der Menschheit Drachen: · 
sie flatterten durch alle Märchen und klebten an allen Bauresten; man belächelte 
sie so lange, bis man ihre Skelette ausgrub und mit großem Stolz in allen Museen 
zeigte. Daß die Hypnose ein ausgemachter Schwindel sei, war noch vor funfzig 
Jahren die Meinung aller Gebildeten; heute kann man wegen ihrer Ausübung sehr 
leicht eingesperrt werden, was gewiß die höchste Reverenz vor ihrer Tatsächlichkeit 
bedeutet. Im törichten Volksglauben und im alchimistischen Aberglauben bestand 
nie ein Zweifel darüber, daß den Metallen, den Edelsteinen, den Elementen eine 
geheime Seele innewohne; ernste Mineralogen schüttelten darüber den Kopf, aber 
seit etwa einem Vierteljahrhundert weiß man, daß es ,,lebende Kristalle" gibt, die 
Nahrung aufnehmen, Sekrete abgeben, sich bewegen und sogar paaren. 

Steiners Atlantislehre ist kurz diese. Logischer Verstand und rechnerische 
Kombination fehlten ursprünglich den Atlantiern gänzlich. Dafur hatten sie ein 
hochentwickeltes Gedächtnis. Wenn sie zum Beispiel eine Rechnung auszufuh
ren hatten, so erinnerten sie sich an gleiche oder ähnliche Fälle. Ferner hatte bei 
ihnen das Wort nicht bloß Bedeutung, sondern auch Kraft. ,,Zaubermacht des 
Wortes", fur uns eine Redensart, war fur sie eine Realität. Allmählich lernten sie 
vergleichen. Die Urteilskraft entwickelte sich. Aber dieser Gewinn wurde mit 
dem Verlust der seelischen Herrschaft über die Natur bezahlt. Mit dem kom
binierenden Denken kann man nur die Kräfte der mineralischen Welt bezwin
gen, nicht die Lebenskraft. ,,Wie inan heute aus den Steinkohlen die Kraft der 
Wärme herausholt, die man in fortbewegende Kraft bei unseren Verkehrsmit
teln verwandelt, so verstanden es die Atlantier, die Samenkraft der Lebewesen in 
ihren technischen Dienst zu stellen ... Man denke an ein Getreidesamenkorn. In 
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diesem schlummert eine Kraft. Diese Kraft bewirkt ja, daß aus dem Samenkorn 
der Hahn hervorsprießt. Die Natur kann diese im Korn ruhende Kraft wecken. 
Der gegenwärtige Mensch kann es nicht willkürlich." 

Diese Anschauungen über die mutmaßlichen Grundlagen des atlantischen 
Seelenlebens erscheinen nur auf den ersten Anblick paradox. Nach den Aussa
gen zahlreicher Forschungsreisenden soll das Gedächtnis der sogenannten „Pri
mitiven" noch heute ans Wunderbare grenzen. Sie haben keine Zahlwörter, aber 
nicht, wie man früher naiv annahm, weil sie „nicht bis drei zählen können", son
dern weil sich ihnen jede Rechnungsoperation, die sie einmal gemacht haben, 
für immer einprägt. Ferner sind sie imstande, die Spur jedes Tieres und jedes 
Menschen mit unfehlbarer Sicherheit wiederzuerkennen: nicht etwa mit Hilfe 
eines uns fehlenden „Geruchs", sondern durch den Gesichtssinn. Ebenso können 
sie die Bilder der Gegenden, durch die sie gekommen sind, bis in die geringfügig
sten Einzelheiten aufbewahren. Infolge dieses topographischen Gedächtnisses ist 
es für sie gänzlich unmöglich, si~h zu Wasser oder zu Lande zu verirren. Hinge
gen sind die Funktionen des logischen Denkens bei ihnen weniger oder, richtiger 
gesagt: anders entwickelt als bei uns. Man spricht daher von einer „prälogischen" 
Geistesart der Primitiven. Auch herrscht bei ihnen der Glaube an die mystische 
Kraft des Wortes, der aber durchaus kein Aberglaube ist. Ihre Macht über die 
Natur ist gerade so real wie die unserige, nur beruht sie auf anderen Methoden. 
„Wenn die Beschwörung und der Kult", sagt Edgar Dacque sehr richtig, ,,den 
Stein nicht wirklich beeinflußt und abgelenkt, den Pfeil nicht wirklich in seiner 
Bahn bestimmt hätten, so würden 4ie ,Wilden' ebensowenig weiter beschworen 
haben, wie wir weiter den Flug eines Geschosses berechnen und den Lauf eines 
Geschützes ziehen würden, wenn wir nicht wüßten und erfahren hätten, was für 
eine gewaltige Wirklichkeit dieses Tun herbeiführt." In der Tat erblickt ja auch 
der Primitive in unserem System der Naturbeherrschung etwas wie Zauberei. Bei
demal handelt es sich um Einblicke in das Wesen der Natur, gewonnen durch 
Ausbildung und Ausübung gewisser geistiger Fähigkeiten, also um eine Art Wun
der; Einen schwachen Abglanz jener anderen Einsicht in die Natur, wie sie die 
Atlantier besaßen, erblicken wir noch heute hier und da in den Phänomenen der 
Telepathie, wobei wir an die überhaupt höchsten Leistungen denken müssen, die 
auf diesem Gebiet je beobachtet wurden. Aber bei den Atlantiern war die Telepa
thie zur Telekinese und Teleplastik gesteigert, zur Kraft der Fernbewegung, Fern
strahlung und Materialisation. Wenn uns dies märchenhaft erscheint, so kommt 
das daher, daß wir zwei Fähigkeiten verloren haben, die sie noch besaßen. Wie wir 
mit der größten Virtuosität das Äußere eines jeden Dings zu erfassen vermögen, 
so vermochten sie in dessen Inneres einzudringen, indem sie so wirklich erfuh
ren, was „in ihm vorging"; und wie unter uns „soziale" Beziehungen bestehen, 
so bestanden für sie ähnliche zu der ganzen Natur, so daß deren Teile für sie fast 
dasselbe waren wie für uns die Glieder unseres Körpers. Wir erfassen die Wirk
lichkeit durch Intelligenz, sie erfaßten sie durch „Sympathie". Sie atmeten mit 
der Natur wie das noch ungeborene Kind mit der Mutter. Wir vermögen nur das 
Anorganische zu beherrschen, denn der Verstand ist ein bloßer Mathematiker 
und Ingenieur, dem Leben gegenüber ist er ratlos. ,,L'intelligence est caracterisee par 
une incomprehension naturelle de /,a, vie", sagt Bergson. 
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Noch heute verwenden die Eingeborenen des malaiischen Archipels eine 
besondere Sprache, wenn sie auf die Kampfersuche gehen; auch glauben sie, 
daß das Zinn sich nur von bestimmten Personen entdecken lasse, vor anderen 
aber verberge. Ferner hat bei ihnen der König die Macht, gewisse Worte ,fady'' 
zu machen, das heißt: ihren Gebrauch entweder für einige Zeit oder für immer 
aufzuheben. Bekannter als das fady ist das tabu. Die Ethnologen des vorigen 
Jahrhunderts haben für diese ganze Vorstellungswelt die höchst unzulängliche 
Bezeichnung ,,Animismus" verwendet, indem sie von der vermeintlichen Höhe 
ihres positivistischen Aberglaubens hier nur kindische Dämonenfurcht und rohe 
Naturvermenschlichung erblickten. Aber auch die moderne psychoanalytische 
Deutung dreht in medizinischer Beschränktheit den Tatbestand um: sie erklärt 
den „Primitiven" für einen Neurotiker, während im Gegenteil der Neurotiker eine 
Art ,,Animist" ist, indem er infolge seiner höheren Sensibilität noch ein rudi
mentäres Organ für die Magie besitzt, wie es sich auch beim Primitiven infolge 
seiner größeren Naturnähe erhalten hat. Und in der Tat vermögen ja hysterische 
Personen an ihrem Körper materielle Veränderungen hervorzurufen. Alle drei: der 
Neurotiker, der Hysteriker, der Primitive repräsentieren die letzten kümmerlichen 
Überbleibsel einer versunkenen Kultur, zu deren Trägern sie sich verhalten wie das 
addierende Pferd zu einem Absolventen der Technischen Hochschule. 

Während also unsere Naturbeherrschung eine mechanische ist, war die atlan
tische eine vitale. Auch dies hat nur im ersten Moment etwas Befremdendes. 
Durch gewisse modische Diätkuren ist jedermann das Wort „Kalorie" bekannt, 
das soviel bedeutet wie: Brennwert eines Nahrungsstoffes als Einheitsmaß seines . 
Energiegehaltes. Der Vorgang der Kraftumwandlung, durch den ein lebender 
Körper in Aktion erhalten wird, ist im Prinzip derselbe wie bei einer Maschine. 
Wenn ich meinem Organismus Reis oder Zucker zuführe, so heize ich ihn eben
falls mit Kohlenstoff. Die Atlantier beherrschten nun den organischen Energie
prozeß in gleichem Maße wie wir den maschinellen. Um sich zum Bewußtsein 
zu bringen, daß auch in den Organismen bedeutende Kraftquellen schlummern, 
braucht man sich nur daran zu erinnern, daß Bäume, die zwischen Felsen wach
sen, mit ihren Wurzeln große Steinmassen auseinanderzusprengen vermögen, 
und daß selbst unscheinbare Pflanzen, zum Beispiel Erbsen, beim Keimen durch 
den 'lebhaften Stoffwechsel, der sich in ihnen abspielt, ihre Umgebung um ein 
bis zwei Grad erwärmen, während bei manchen tropischen Gewächsen und bei 
der Vergärung von Zuckerlösungen durch Hefezellen eine Temperatursteige
rung erzeugt wird, die bis zu fünfzehn Grad beträgt. Es läßt sich überhaupt der 
Grundbaustein aller Organismen, das lebendige Eiweißmolekül oder Biogen, 
wie es der Physiologe Max Verworn nennt, nach dessen „Biogenhypothese" mit 
den explosibeln Körpern vergleichen, deren Atome einen sehr labilen Gleichge
wichtszustand besitzen und bei Erschütterungen in stabilere Verbindungen zer
fallen, wie zum Beispiel das zum Dynamit verwendete Nitroglyzerin: besteht der 
Lebensvorgang wirklich in solchen Explosionen, so müssen dabei fortwährend 
unverhältnismäßig große Energien freiwerden, die, entsprechend gelenkt, die 
gewaltigsten Wirkungen hervorbringen könnten. 

Aber eben dies scheint zum Niedergang der atlantischen Kultur geführt zu 
. haben: die Geistesmacht wurde zur Technik, ganz ähnlich wie in unseren Zeit-
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läufen. Und dazu kam, wie auch schon aus Plato hervorgeht, das Gift des Impe
rialismus. Und als drittes und größtes Übel trat hinzu der Verstand, das rationelle 
Denken, das die magischen Kräfte versiegen machte. Die Atlantier lernten urteilen 
und schließen, kalkulieren und kombinieren und verloren darüber die mystische 
Gemeinschaft mit der Natur: wiederum die Geschichte vom Sündenfall! Und mit 
dem Urteil erwachte der Dünkel, mit dem Kalkül der Eigennutz. Und Atlantis 
versank: ein ergreifendes Symbol für des Menschen Überhebung und Sturz. 

Zum Schluß wollen wir nicht unerwähnt lassen, daß die Tatsache Atlantis 
sich auch in Hörbigers „Glazialkosmogonie" vortrefflich einfügt. Der Unterti
tel des Werkes, das 1913 zum erstenmal erschien, lautet: ,,Eine neue Entwick
lungsgeschichte des Weltalls und des Sonnensystems auf Grund der Erkenntnis 
des Widerstreites eines kosmischen Neptunismus mit einem ebenso universellen 
Plutonismus." Nach Hörbiger teilen sich also Pluto und Neptun in die Welt
herrschaft, indem Feuer und Wasser, Glut und Eis am Werdegang des Kosmos 
in gleichem Maße beteiligt sind. Er nimmt an, daß der Weltraum nicht leer ist, 
sondern von Wasserstoffgas in höchster Verdünnung erfüllt wird: hier berührt er 
sich mit Rutherford, der auf einem analogen Gebiete, der Wissenschaft von der 
,,Astronomie des Atoms", die Hypothese vertritt, daß alle Atome aus Elektronen 
und Wasserstoffkernen aufgebaut seien, und dem es auch in der Tat gelang, von 
Stickstoffatomen Wasserstoffkerne, sogenannte H-Strahlen, abzusprengen. So 
fein die Verteilung des Wasserstoffs auch ist, so übt er doch auf die Körper, die 
den Weltraum durcheilen, einen Widerstand aus, der, obschon unendlich klein, 
im Laufe ungeheurer Zeiträume sich summiert und bei den Planeten und Mon
den unseres Sonnenreiches eine Bahnschrumpfung bewirkt; infolgedessen muß 
irgendwann einmal jeder Mond in seinen Planeten, jeder Planet in die Sonne 
stürzen. Alle Monde waren ursprünglich Planeten, die selbständige Bahnen um 
die Sonne beschrieben, allmählich aber in das Anziehungsfeld ihrer größeren 
Nachbarn gerieten und schließlich von diesen „eingefangen" wurden. Die Erde 
besitze nur einen solchen Mond, Saturn aber deren zehn; außerdem muß es ein
mal zwischen Saturn und Uranus einen sehr umfangreichen Planeten gegeben 
haben, den „lntra-Uranus", den sich Saturn zum Großmond einfing: als dieser 
infolge der immer größeren Annäherung sich auflöste, wurde er zum Saturnring. 
Unser Mond war einmal der Planet „Luna", wird einmal zum Ring werden und 
schließlich in die Erde stürzen. Schon heute zeigt er, da er sich immer mehr 
an die Erde heranschraubt und dadurch seinen Schwerpunkt verschiebt, eine 
schwache Annäherung an die Eiform; auch hat man bei der Beobachtung von 
Mondfinsternissen festgestellt, daß sich seine Geschwindigkeit im Jahr um etwa 
zwölf Bogensekunden vermehrt. Er hatte eine ganze Reihe von Vorgängern: seit 
der Kambriumzeit sollen es allein deren fünf gewesen sein, und der nächste und 
letzte Mond der Erde wird der Mars sein. 

Wir haben also den Zyklus: Mondeinfang, Mondeinsturz; mondlose Zeit. 
Jedesmal, wenn ein Mond entweder zum Trabanten gemacht oder niedergeholt 
wird, ereignen sich gewaltige geologische Katastrophen; die mondlosen Zeital
ter aber sind die „paradiesischen", die „goldenen": ewiger Frühling, erfrischtes 
und verjüngtes Aufatmen der Natur wie nach einem Riesengewitter. Der Einsturz 
des „Tertiärmondes", der der letzte Vorgänger des unserigen war, bedeutete die 
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Geburt der Atlantis. Durch das Verschwinden des Mondes wurde der Flutgürtel, 
den der Trabant längs des Äquators aufgestaut hatte, seiner Stütze beraubt, strömte 
mit ungeheurer Gewalt nach den beiden Polen ab, wogte mit halber Kraft wie
der zurück und wiederholte dies so lange, bis ein Gleichgewichtszustand eintrat. 
Dadurch wurden große Gebiete nördlich und südlich des Äquators trockengelegt: 
im Westen Südamerikas das Osterinselreich, im Osten Südafrikas Lemurien und 
im Atlantischen Ozean die „Schwelle" zwischen Amerika und der Alten Welt: die 
langgestreckte Rieseninsel Atlantis, deren Geschichte also in eine mondlose Zeit 
fällt. Der Einfang unseres gegenwärtigen Mondes brachte ihr den Untergang. Dies 
ereignete sich, mit der astronomischen Uhr gemessen, erst gestern: etwa vor vier
zehn Jahrtausenden. Der neue Satellit geriet unter die Anziehungskraft der Erde, . 
aber auch die Erde w;uer die seinige: wie beim Vormond türmte sich ein Flutberg 
um den Äquator, die Landmassen, die bei der letzten Weltwende emporgetaucht 
waren, versanken. Diese Katastrophe liegt so kurz zurück, daß die Erinnerung 
daran in der ganzen Menschheit aufbewahrt geblieben ist: die Sintflutsagen rei
chen von Babylon bis Peru. In Amerika wissen die Eskimos so gut davon zu erzäh
len .wie die Bewohner des südlichen Kontinents. Sie alle berichten von der Zeit 
des „großen Wassers", wo ihre Vorfahren in Gebieten, die jetzt mehr als zweitau
send Meter über dem Meeresspiegel liegen, mit dem Kanoe gefahren seien. Dies 
war die Gürtelhochflut; und in der Tat beherbergt der Titicacasee, der noch weit 
über tausend Meter höher liegt, noch heute Meeresfauna. In einer altmexikani
schen Urkunde heißt es: ,,Der Himmel senkte sich zum Wasser und an einem Tag 
ging alles zugrunde; alles, was Fleisch war, vernichtete jener Tag." Das deckt sich 
fast wörtlich mit dem Bericht Platos. Aber das Gedächtnis der Sage, das viel zäher 
ist als das historische, geht noch weiter zurück. Der griechische Mythus wei.ß von 
„Proselenen", Vormondmenschen, und in Kolumbien sagen die Märchen, wenn 
sie eine sehr alte Zeit bezeichnen wollen: ,,als noch kein Mond da war". 

Aus Hörbigers Welteislehre läßt sich auch eine recht plausible Erklärung der 
Eiszeiten ableiten. Der Mond bewirkt rings um den Erdball jenes gewaltige Pul
sen des Meeres, das jedermann als Ebbe und Flut bekannt ist. Aber auch das Luft
meer unterliegt der Anziehungskraft des Mondes. Indem dieser in der Gegend des 
Äquators einen hohen Luftmantel emporstaut, werden die gemäßigten Breiten von 
Luft entblößt und immer mehr der Weltraumkälte ausgesetzt. Dies führt uns zu 
der Frage, in welchem Erdzeitalter der Mensch aufgetaucht ist. Die Annahme der 
Darwinisten, daß er sich nach der Kapiteleinteilung des Zoologiebuchs gerichtet 
habe und als das höchste Lebewesen auch zuletzt erschienen sei, halten wir für eine 
phantastische oder vielmehr phantasielose Konstruktion. Er lebte wahrscheinlich 
schon im Mesozoikum, dem Mittelalter der Erde. Dieses, bei dem man die drei 
großen Zeitalter Trias, Jura und Kreide und innerhalb dieser je eine untere, mitt
lere und obere Formation unterscheidet, war eine der sonderbarsten Epochen der 
Erdgeschichte. Sie ist charakterisiert durch das Vorherrschen der Saurier, jener 
grotesken Ungetüme, die der Phantasie Wilhelm Buschs entsprungen sein könn
ten. Es waren überlebensgroße, mit steinharten Knochenplatten bedeckte und 
zum Teil geflügelte Reptilien: enorme Tanks, Panzerboote und Aeroplane. Wenn 
sie schwammen, sahen sie aus wie phantastisch vergrößerte Krokodile; wenn 
sie sich auf den Hinterbeinen aufrichteten und, von ihrem gewaltigen Schwanz 
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unterstützt, Siebenmeilensprünge vollführten, glichen sie fünf Stock hohen Kän
guruhs; wenn sie flogen, waren sie richtige Drachen. Der Gigantosaurus war drei
ßig Meter lang und fünfhundert Zentner schwer: diese Größe erreicht heute noch 
bisweilen der Walfisch. Die meisten waren Vegetarianer und sind daher wahr
scheinlich trotz ihrer sensationellen Dimensionen gutmütig gewesen; einige Arten 
allerdings dürften so ziemlich das Aufregendste gewesen sein, was je über die Erde 
gewandelt ist, weshalb sie mit Recht als Dinosaurier oder Schrecksaurier bezeich
net werden: einen, der zweifellos Fleischfresser war, hat man mit dem Namen 
Tyrannosaurus gebrandmarkt. Ein anderer heißt Brontosaurus, was etwa zu über- , 
setzen wäre: ,,vor dem man baff ist". Er maß etwa zweiundzwanzig Meter und 
besaß einen ungeheuer langen Hals, den er aufrecht trug, einen lächerlich kleinen 
Kopf und sehr schwache Zähne. Wenn er in den feuchten Wäldern und warmen 
Sümpfen graste, den haushohen Turm seines Halses giraffenartig emporgerich
tet und mit dem dummen Gesichtchen herumschnuppernd, muß er einen ganz 
unwahrscheinlichen Anblick geboten haben. Das Gemüse, von dem sich die Tiere 
nährten, war ihren Körperformen angemessen: die Gräser und Farne, die damals 
wuchsen, waren mehrere Meter hoch; für Bratenfreunde gab es unter anderm 
eine prachtvolle Gattung von Florfliegen, die eine Flügelspannweite von einem . 
Viertelmeter besaßen. Es existierten aber auch ausgesprochene Meerformen, wie 
die in der Oberkreide entdeckten Mosasaurier oder Maasechsen, so genannt nach 
ihrem ersten Fundorte Maestricht, zum Stamme der Lepidosaurier oder Schup
penechsen gehörig, mit Ruderpranken und sehr großen Fangzähnen bewehrt, zu 
denen als dritte Waffe der überaus kräftige Schwanz kam. Sie waren offenbar See
räuber: daß sie furchtbare Kämpfe zu bestehen hatten, geht aus den verheilten 
Knocp.enbrüchen hervor, die man an ihren Skeletten festgestellt hat. Ihre Zeitge
nossen waren die Pteranodonten oder „Flugzahnlosen", ganz unmögliche Tiere: 
sie besaßen einen riesigen Schädel und · am Hinterkopf als Fortsatz einen sehr 
langen Knochendamm, der nur als Seiten- und Höhensteuer gedeutet werden 
kann, während die ebenfalls sehr lange und spitz zulaufende Schnauze zum Fisch
fang diente. Ihre ausgespannten Flügel maßen acht Meter. Sie waren aber keine 
aktiven Flieger, sondern Gleitflieger, indem sie sich gleich einem Papierdrachen 
vom Winde treiben ließen, was aber ihre Leistungsfähigkeit kaum beeinträchtigt 
haben dürfte, so wenig wie die unseres Albatros, der, ebenfalls ein passiver Flieger, 
sich mit großer Schnelligkeit fortzubewegen und tagelang in der Luft zu erhalten 
vermag. Auf andere Weise war das Flugproblem bei Pterodactylus und Rham
phorhinchus gelöst, die beide im Oberjura lebten: der erstere war ein Flatterflieger 
nach der Art unserer Fledermäuse, der letztere ein Luftschiffer nach' dem System 
der besten Segler unter unseren Vögeln. Im Solnhofer Schiefer des obersten Jura 
hat man auch die Archäopteryx lithographica entdeckt, den berühmten ,,Urvo
gel", der als die Übergangsform zwischen Reptil und Vogel angesehen wird: die
ser vermochte sich jedoch lediglich durch Fallschirmflug von Baum zu·Baum zu 
bewegen, wozu ihn ein sehr langer, zweizeilig befiederter Schwanz befähigte. 

Sehr merkwürdig ist die Bipedität vieler Saurier, eine Eigenschaft, bei der man 
vorwiegend an den Menschen zu denken pflegt. Abgesehen von den Vögeln, die 
einen ganz anderen Typus repräsentieren, sind unter den heute lebenden Tieren 
nur die Känguruhs und einige exotische Springmäuse biped. Der Hase macht 
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sein Männchen nur im Augenblick des Sicherns und als Osterhase. Selbst die 
Affen bewegen sich auf zwei Extremitäten .nur, wenn sie den Erdboden berühren, 
was bei ihnen in der Freiheit sehr selten vorkommt; die meisten Arten sind über
haupt prinzipielle Quadrupeden. Die lguanodonten aus der Unterkreide und 
die meisten Dinosaurier jedoch gingen immer aufrecht, was aus dem Bau ihrer 
Arme und Beine und aus ihren erhaltenen Fährten mit Sicherheit geschlossen 
werden kann, und benützten die Hände (man muß hier wirklich von Händen 
reden) ausschließlich zum Greifen und zur Verteidigung, worin sie der zu einem 
Dolchstachel transformierte Daumen wirksam unterstützte. Der bedeutendste 
Paläobiologe der Gegenwart, Othenio Abel, hat es übrigens sehr wahrscheinlich 
gemacht, daß der vorhin gebrachte Vergleich mit den Känguruhs unzutreffend 
ist: alles spricht dafür, daß die Iguanodonten nicht sprangen, sondern prome
nierten oder liefen, wodurch sie etwas unheimlich Menschenähnliches gehabt 
haben müssen. Ihre schlimmsten Feinde waren die Raubdinosaurier, denn wenn 
sie diesen auch oft an Größe gleichkamen, so blieben sie doch durch ihr Her
bivorengebiß gegen sie im Nachteil. Allerdings vermutet Abel, daß gerade die 
gefährlichsten Exemplare, wie der Tyrannosaurus und sein Verwandter, der den 
schrecklichen Namen Gorgosaurus führt, Aasfresser gewesen sind. 

Einige Sauriergattungen könnte man als Büffelechsen deklarieren: sie hatten 
Hufe und Hörner wie unsere Wiederkäuer, bei manchen waren es sogar drei Hör
ner. Eine andere Spezies sah aus wie ein gerupfter Strauß; sie verdient aber keines 
Blickes gewürdigt zu werden, denn sie war nur vier Meter hoch. Der Stegosaurus, 
nach dem Oberjura zuständig, war ein neun Meter langes Stachelschweinreptil. 
Mächtige Knochenplatten, die seinen ganzen Oberkörper bedeckten, sträub
ten· sich dem Angreifer entgegen, und sein Schwanz war ein mit Knochensta
cheln bewehrter Morgenstern. Dieser bewegliche Panzerturm konnte infolge des 
Gewichts seiner Armierung nicht auf zwei Beinen gehen: er war zum Vierfüßler 
rückgebildet, aber seine unverhältnismäßig kurzen Vordergliedmaßen zeugen für 
seine Abstammung von bipeden Formen. Alle diese Absonderlichkeiten weisen 
darauf hin, daß wir es hier mit einem großen Tableau der Erdgeschichte zu tun 
haben, das sozusagen im Echsenstil entworfen war. Alle Formen waren da: Fisch, 
Vogel, Ochse, Schwein, Zweihänder, aber alles in Eidechsenausgabe, in Repti
lienkostüm, ,,saurozentrisch" besetzt. Demgegenüber ist unsere heutige Fauna 
vom Säugetier aus „therozentrisch" konzipiert. Gewisse Tiere, wie der fliegende 
Hund, die Seekuh, das Gürteltier, wirken in unserer Welt

1

ebenso fremdartig wie 
die Archäopteryx in der saurischen, sie sind gewissermaßen illegitime Säugetiere: 
von Rechts wegen hätte der Flughund ein Drache, die Seekuh ein Hydrosaurier, 
das Gürteltier eine Schildkröte werden müssen. 

Das Märchenreich der Lindwürmer währte nach der niedrigsten heutigen 
Schätzung zehn Millionen Jahre; aber da sie so riesige Tiere waren und daher 
alles in riesenhaften Maßen sahen, so ist ihnen diese Zeit vielleicht nicht so lange 
vorgekommen wie lins. Schließlich aber hat alles einmal ein Ende, und eines 
Tages oder besser: eines Jahrtausends gab es auf Erden keine Saurier mehr. Abel 
nimmt als eine der maßgebenden Ursachen für ihr Aussterben Klimawechsel 
an und als Hauptursache „die im Gefolge des Existenzoptimismus einsetzende 
Degeneration". Betrachtet man das Problem rein biologisch, so wird es sich 
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wohl so verhalten haben. Indes sind wir der Meinung, daß in den Erdzeitaltern 
und ihren charakteristischen Faunen und Floren nicht lediglich geologische und 
paläontologische, sondern in erster Linie metaphysische Kategorien zu erblicken 
sind. Die Saurier verschwanden, weil ihre Zeit um war. Ein Abschnitt in der 
Geschichte der „Erdtrachten" hatte sein Ziel erreicht, einer der großen erdge
schichtlichen Baustile hatte sich ausgelebt. Warum? Vielleicht weil er alle in ihm 
angelegten Möglichkeiten erschöpft hatte. Vielleicht; aber sagen wir lieber: wir 
wissen es nicht. Warum verließ der gotische Mensch die Erdenbühne, warum 
zerfiel der Barockstil, warum begab sich das Rokokokostüm in die Theatergar
derobe, wir können auch sagen: ins Fossilienkabinett? Es sind Gedanken Got
tes, die kommen und gehen: ihre Lebensdauer kennt niemand. Aber eben weil 
sie Gedanken Gottes sind, sind alle Epochen, die größten wie die kleinsten, 
unsterblich. Und so verhält es sich auch mit der verblichenen Welt der Saurier. 
Sie leben: nämlich in unserer Phantasie, ja man kann sagen, daß wenige Bürger 
des Tierreiches in unserer Imagination ein so kräftiges Dasein führen wie die 
Drachen. Also sind sie immer die Lebensgefährten des Menschen gewesen. 

Und das ist nicht bloß symbolisch zu verstehen. Denn man hat in Nord
amerika, in der Gegend des Colorado, eine menschliche Höhlenzeichnung auf 
Rotsandstein gefunden, die einen Dinosaurier darstellt. Ganz in der Nähe des 
Felsbildnisses fanden sich auch die Fußspuren dieses Tieres. Das ist für die Palä
ontologie eine sehr unbequeme Zeugenaussage, denn sie wirft ihr ganzes System 
um. Aber warum sollte 'der Mensch nicht noch früher, warum sollte er nicht 
schon immer dagewesen sein? Die Natur befolgt in ihren Hervorbringungen 
keinen pedantischen Lehrkursus; und es ist für sie offenbar ebenso schwer oder 
ebenso leicht, eine Muschel hervorzubringen wie einen Menschen. Nimmt man 
die Schöpfungstage der Genesis, die wie alles Biblische ein tiefes Gleichnis sind, 
als Erdzeitalter, so ergibt sich, daß alles: Kraut und Baum, Gevögel und Gewürm, 
jegliches Gewächs und Tier zugleich vor dem Menschen und für den Menschen 
geschaffen wurde, nämlich für seinen Geist, in dem es sich erst vollendet. Also 
ist es erst mit ihm da, erst durch ihn da, und der Steinkohlenwald bedarf ebenso 
seiner Präsenz wie der Menschenaffe. 

Auf das Mesozoikum folgte das Känozoikum mit den beiden Unterabschnit
ten der Tertiärzeit und der Quartärzeit, die man auch -als neuere und neueste 
Erdgeschichte bezeichnen könnte. Im Tertiär, dessen Dauer jetzt auf etwa fünf 
Millionen Jahre berechnet wird (die Ansätze für die geologischen Zeiträume pfle
gen sich ungefähr alle zehn Jahre zu verdoppeln oder auch zu vervielfachen), gab 
es in Mitteleuropa Kokospalmen und Zimtbäume, den schrecklichen Säbeltiger, 
der aber wahrscheinlich eher löwenähnlich war: ein hochbeiniges Ungeheuer, des
sen Fangzähne Sense und Säge zugleich waren, das Mastodon, ein sprichwörtlich 
gewordenes Monstrum von Rüsseltier, das man sich vermutlich ebenfalls . nicht 
ganz richtig vorstellt, da es nicht so sehr ein Mammut oder Elefant als eine Art 
kolossaler Tapir war, und das Megatherium, ein sieben Meter hohes Faultier, ein 
wahres Mausoleum der Trägheit. Der Schrecken des Meeres war ein Riesenhai, 
der den heutigen an Größe um ein Vielfaches übertraE Auch die Erdoberfläche 
sah damals noch wesentlich anders aus. Wo zum Beispiel heute Wien liegt, befand 
sich im Miozän (der zweitjüngsten Stufe der Tertiärformation) ein Binnenmeer 
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mit algenbewachsenen Felsküsten und weidenden Seekühen, das die ganze unga
rische Tiefebene erfüllte und sich als „sarmatisches Meer" bis nach Südrußland 
fortsetzte. Das Quartär wird wiederum in zwei Epochen eingeteilt: das Diluvium, 
das nach der niedrigsten Schätzung eine Viertelmillion Jahre währte, und das 
Alluvium, den Zeitraum nach der letzten Vereisungsperiode, in dem wir uns noch 
heute befinden: seine bisherige Dauer wird ziemlich allgemein mit zwölftausend 
bis sechzehntausend Jahren angesetzt, welche Zahl mit Hörbigers Datum des letz
ten Mondeinfangs recht gut übereinstimmt, da dieses das arithmetische Mittel 
aus den beiden Zahlen angibt; aber auch mit Plato, der die Atlantis neuntausend 
Jahre vor Solon, also vor rund zwölftausend Jahren, untergehen läßt. Alle bisher 
erwähnten Zahlen, höchstens mit Ausnahme der zuletzt genannten, sind jedoch 
bloß relativ zu verstehen, eine reale Vorstellung läßt sich ohnehin nicht mit ihnen 
verbinden, und so kann man bloß (und zwar auch nur didaktisch vereinfachend) 
sagen, daß das Diluvium etwa ein Zwanzigstel des Tertiärs, die bisherige Nach
eiszeit ein Zwanzigstel des Diluviums gedauert haben dürfte. Und von dieser ist 
etwa die Hälfte „Geschichte". Am ehesten wird man noch zu einem greifbaren 
Verhältnis gelangen, wenn man sich denkt, daß sich die ganze Neuzeit in einer 
Stunde abgespielt hätte. Dann hätte das Alluvium ungefähr von vier Uhr morgens 
bis zum Mittag des nächsten Tages, das Diluvium nahezu vier Wochen, das Tertiär 
rund ande.rthalb Jahre gedauert, der Siebenjährige Krieg aber nur eine Minute. 

Diluvium heißt soviel wie_ Überschwemmung, Wasserflut: weil man die 
Schwemmlandbildung dieses Erdzeitalters auf die biblische Sintflut zurück
führte (diese bedeutete aber höchstwahrscheinlich nicht den Anfang, sondern 
das Ende des Diluviums). Das Diluvium wird auch Paläolithikum oder Altstein
zeit genannt, weil sein Zeuge der „Steinzeitmensch" war. Man könnte es auch 
ganz allgemein als Eiszeit bezeichnen. Während im Tertiär "über die ganze Erde 
eine wunderbare Wärme verbreitet war, überziehen sich zu Beginn des Diluvi
ums zunächst die Polarzonen mit Eis, das immer weiter vorrückt und schließlich 
Nordamerika bei Saint Louis und Cincinnati, Rußland bis Kiew, ganz Skandina
vien, die britannischen Inseln, die niederdeutsche Ebene bis zum Harz und zum 
Riesengebirge bedeckt: überall Vergletscherung und Inlandeis wie heute etwa im 
nördlichen Grönland. In den Gebieten, die heute. warm oder heiß sind, äußerte 
sich die Eiszeit als Pluvial- oder Regenzeit. Die Sahara hatte wahrscheinlich ein 
gemäßigtes feuchtes Klima und war der schönste und fruchtbarste Teil der Erde; 
das Mittelmeer war vielleicht ein großes Tal mit.Binnenseen. In den eisfreien 
Gebieten Mitteleuropas - Frankreich und Süddeutschlanq - herrschte ein aus
gesprochen arktisches Klima. Die Landschaft hatte den Charakter der Tundra, 
in der Fauna dominierten Eisfuchs, Moschusochse, Lemming, Renntier, Schnee
huhn, Schneehase. Man hat in diesen Gegenden auch Fallen für das Mammut 
gefunden, dieses noch heute populäre Tier, das eine Art Urelefant war, gegen 
die Kälte durch einen zottigen rotbraunen Haarpelz gewappnet. Es war, mit 
einer Schulterhöhe von viereinhalb Metern, noch um einen Meter höher als die 
größte unter den Elefantenvarietäten, die heute leben. Außerdem unterschied 
es sich von diesen durch einen mächtigen Fettbuckel, der ihm, ähnlich wie dies 
noch jetzt bei den Kamelen der Fall ist, in mageren Zeiten als Nahrungsreser
voir diente. Denn die Verpflegungsverhältnisse waren auf der dürren und oft 
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vereisten Steppe sehr unsicher. Ein ständiger Begleiter des Mammuts war das 
Nashorn, ebenfalls mit einem dicken wolligen Fellkleid und einem Fetthöcker 
ausgestattet, häufig.ein „Nashorn ohne Nashorn". Weiter südlich lebte der Rie
senhirsch mit seinem kolossalen Geweih, dessen Stangenweite vier Meter betrug, 
das Wildpferd, der Wildochse oder Wisent, der Löwe, der um ein Drittel größer 
war als der heutige. Viermal drang das Eis vor und wich wieder zurück, es wech
selten Glazialzeiten mit Interglazialzeiten: das Diluvium bestand also aus einem 
siebenteiligen Zyklus und der achte Abschnitt ist unser Alluvium. Es gibt aber 
auch eine'Theorie des „Monoglazialismus", die das Diluvium als eine einzige 
große Eiszeit auffaßt und in dieser bloße Klimaschwankungen annimmt. Nach 
der Ansicht des hervorragenden Glazialmorphologen Albrecht Penck wechseln 
die Perioden der Eiszeit alle 10.500 Jahre. Andere machen viel höhere Ansätze, 
indem sie seit dem Beginn der letzten Eiszeit 40.000, ja 200.000 Jahre verflossen 
sein lassen. Das allgemeine Abschmelzen der Inlandeisdecke, das das Ende dieser 
Glazialperiode bezeichnete, ist heute schon ziemlich weit vorgeschritten, aber 
wenn wir bedenken, daß noch immer weite Polargebiete vereist und die derzei
tigen Klimazonen aufs schroffste gegeneinander abgegrenzt sind, so müssen wir 
sagen: wir leben noch immer in einer Eiszeit. Ob diese sich bereits wieder auf 
dem Wege zu einer neuen Vergletscherungsperiode oder noch in fortschreitender 
rückläufiger Bewegung befindet oder wir vielleicht dem Ende der ganzen Eiszeit 
und einem neuen Erdenfrühling entgegengehen, darüber wissen die Gelehrten 
so viel wie über die meisten anderen Dinge, nämlich nichts. 

Auch die Ursachen der einzelnen Glazialperioden sind trotz mannigfacher 
Theorien völlig unbekannt. Gegen den Erklärungsversuch Hörbigers könnte 
man einwenden, daß erstens die diluviale Eiszeit ja schon lange vor dem Mond
einfang begann und· daß zweitens nach diesem die Erde immer kälter geworden 
sein müßte:· woher also die Zwischeneiszeiten? Aber hierauf ließe sich vielleicht 
erwidern, daß schon durch die immer größere Annäherung des Mondes, die 
dem Einfang vorherging, eine vereisende Wirkung erzeugt worden sein könnte 
und daß der Wechsel der Glazialperioden eine Art von riesenhaften Gezeiten 
darstelle. Der Rhythmus von Ebbe und Flut, Systole und Diastole beherrscht ja 
alles Geschehen vom Größten bis zum Kleinsten. 

Vom Menschen aus betrachtet, gliedert sich das Diluvium in die Zeit des 
homo Heidelbergensis, des Neandertalers und des Cromagnon-Menschen, das 
Alluvium in Neolithikum oder Jungsteinzeit, Steinkupferzeit, Bronzezeit und 
Eisenzeit und diese letztere wieder in die Hallstattperiode und die La Tene-Peri
ode; die Eigennamen bezeichnen die Orte, an denen Überbleibsel der einzelnen 
Rassen und Kulturen zum erstenmal auftauchten. Wir gelangen somit zu folgen
der Einteilung des Känozoikums, wobei zu bemerken ist, daß alle solchen Ein
teilungen fragwürdig sind, zeitlich: weil es zwischen den einzelnen Zeiträumen 
immer einerseitsLöcher und Spielräume, andererseits Übergänge, ,,amphibische" 
Perioden gibt; und räumlich: weil verschiedene „Zeiten" sehr oft gleichzeitig ver
breitet sind. Aber wenn man überhaupt abteilt, so muß man klar abteilen: eine 
Übersicht ist nur so lange ein Hilfsmittel, als sie schematisiert. 

Die angesetzten Zahlen sind ganz willkürlich und dienen ebenfalls nur der 
deutlicheren Synopsis. 
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Tertiär 
5.000.000 Jahre 

Diluvium 
(Altsteinzeit) 

250.000 = 1/20 Tertiär 

Heide!- Neandertaler Cromagnon 
bergensis (Spätpaläolithikum) 

Känozoikum 

Quartär 
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Alluvium 
(Nacheiszeit) 

12.500 Jahre= 1
/ 20 Diluvium 

Jungstein- Steinkupferzeit 
zeit seit 4000 v. Chr. 

Bronze 
seit 2000 

Eisen 
'-v--' 

Hallstatt La Tene 
seit 1000 seit 500 

Das Eigentümliche der sogenannten Vorgeschichte besteht nun darin, daß sie 
über die wichtigsten Fragen, wie Religion, Erotik, soziale Struktur, Siedlungsge
biet, nur sehr unsicher, hingegen über gewisse Details des Alltagslebens ziemlich 
genau unterrichtet ist. Wir wissen, wie der prähistorische Mensch seine Schuhe 
schnürte und was er frühstückte, aber wir wissen nicht, welches Weltgefühl ihn 
erfüllte und welches Antlitz er trug: und solange wir das nicht wissen, redet er 
nicht zu uns. 

Ganz allgemein ist das Diluvium, das ebensogut eine Million wie eine Vier
telmillion Jahre gedauert haben kann, als eine Zeit der Höhlenkultur zu bezeich
nen. Auch in der Tierwelt dominierten entsprechende Formen: Höhlenlöwe, 
Höhlenbär, Höhlenhyäne. Das Renntier war wahrscheinlich schon Haustier. 
Der Mensch der Altsteinzeit war Jäger. Er machte Messer und Lanzenspitzen, 
Hämmer und Sägen aus Feuerstein, Pfeilspitzen und Harpunen, Nadeln und 
Schnitzwerk aus Knochen. Er besaß Schläuche aus Tierhäuten, geflochtene 
Körbe, Muschelschmuck, Griffe mit Gravierungen. Zeichnungen von Menschen 
und Tieren finden sich in den Höhlen schon sehr früh. 

Die ersten Anzeichen menschlicher Kultur, die sogenannten Eolithen oder 
„Steine der Morgenröte", roh zubehauene Faustkeile, stammen vielleicht schon 
aus dem Tertiär, mindestens aber aus der vorletzten Zwischeneiszeit; manche 
halten sie allerdings für bloße Naturprodukte. Gegen Ende dieser Glazialperiode 
gab es bereits das „abri sous roches", wie es die französischen Forscher nennen, das 
Obdach unter Felsen: in Bergnischen eingebaute Wohnstätten. Ebenso alt sind 
aber auch schon Zeichnungen von Hütten und Zelten. In die erste Zwischen
eiszeit oder auch schon in die Grenze zwischen Tertiär und Diluvium gehört das 
älteste menschliche Skelettstück, das bisher zutage getreten ist, ein Unterkiefer, 
der in der Nähe von Heidelberg ausgegraben wurde: mit menschenähnlichen 
Zähnen, aber sonst in der Form „stark affenartig". 

Wie man schon bemerkt haben wird, widersprechen wir uns fortwährend. 
Vorhin behaupteten wir, der Mensch sei Zeitgenosse der Saurier gewesen; jetzt 
sagen wir, sein Debüt falle in die erste Interglazialzeit. Und wann begann denn 
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diese? Vor siebzigtausend oder vor siebenhunderttausend Jahren? Auch möchten 
wir gleich ein für allemal bemerken, daß die Affenähnlichkeit früherer Formen, 
die übrigens sehr umstritten ist, noch lange nicht beweisen würde, daß die Men
schen von den Affen abstammen, was Darwin nie behauptet hat, oder daß sie 
deren Vettern sind, was er bloß vermutet hat. Der Mensch ist der Vetter aller 
Geschöpfe, und es hat einen tiefen Sinn, daß er in so vielen alten Kulturen sich 
der Tiermasken bedient. Auch durchläuft ja bekanntlich sein Embryo im Mut- · 
terleibe alle Tierstadien, ist Amöbe, Wurm, Fisch, Lurch, Säugetier, ehe es zum 
Menschen wird. Aber das will nicht etwa besagen, daß diese Wesen seine Ahnen 
sind, sondern er ist der ihrige. Sein Herz schlägt in allem Lebendigen und alles 
Lebendige ist auf der Wanderung zu ihm. ,,Singe, meine Schwester", sagte Sankt 
Franziskus zur Zikade, und zu den Schwalben: ,,Meine lieben Schwestern, ihr 
habt genug geschrien, jetzt ist die Reihe an mir, zu sprechen", und zum Wolf: 
„Willst du denn immer ein Räuber und Mörder bleiben, mein Bruder?", worauf 
der Wolf in sich ging. Und so wollen wir denn gern im Affen unseren Vetter 
und Bruder erkennen und, wenn uns die Zoologen von Menschenaffen und 
Affenmenschen, Anthropoiden und Orangoiden erzählen, darin, ähnlich wie im 
Märchengleichnis von der Seejungfer mit dem Fischleib, ein schönes Symbol 
erblicken, über das nachzudenken sich lohnt. 

In der letzten Zwischeneiszeit, also vor zwanzigtausend bis zweihunderttau
send Jahren, tauchte der· berühmte Neandertaler auf, so genannt, weil seine fos
silen Reste zuerst im Neandertal bei Düsseldorf gefunden wurden. Er gilt als der 
homo primigenius, der Urmensch. Er war über ganz Afrika, Asien und Europa 
verbreitet und verschwand während der letzten Eiszeit. Er hatte einen massigen 
Kiefer, kein richtiges Kinn und starke Knochenwülste über den Augenhöhlen, 
die Stirn war fliehend, das Schädeldach flach. Er besaß also verhältnismäßig 
wenig Gehirnmasse, und das Vorderhirn, wo sich das Sprachzentrum befin
det, war besonders klein. Indes gestattet dies noch keine zwingenden Schlüsse 
auf seine Geistesart: ,,Wer wollte", hat schon vor mehr als sechzig Jahren der 
berühmt.e Geograph Oskar Peschel gegen diese materialistische Argumentati
onsweise bemerkt, ,,nach dem Gewichte entscheiden, ob eine Turmuhr oder ein 
Taschenchronometer schärfere Zeiteinteilungen gewähren"? Man denke an das 
Denkorgan der Biene und Ameise, das kaum stecknadelkopfgroß ist. Auch hat 
man von ,einigen Kapazitäten das Gehirn untersucht'und dabei gefunden, daß es 
bei Gauß und Helmholtz nur wenig über den Durchschnitt wog, bei Ignaz von 
Döllinger sogar weniger. MacGregor hat versucht, das Antlitz des Neandertalers 
in einer Büste zu rekonstruieren; auf dieser hat er einen Sokrateskopf. Er war mit 
der Verwendung des Feuers vertraut, machte allerlei Werkzeuge, übte die Sitte 
der Totenbeigaben und besaß als Voraussetzung alles dessen sicher schon eine Art 
Lautsprache. Im übrigen lebte er gleich einem Raubtier von anderen Tieren; aber 
das tun wir ja auch. Er jagte wahrscheinlich auch seinesgleichen; aber das tun wir 
ja auch. Es liegt also kein Grund vor, sich über den Urmenschen aufzuregen. 

Der Rhodesiamensch, der erst vor kurzem auf dem Gute Broken Hill in Süd
afrika entdeckt wurde, wird vielfach als die Übergangsstufe vom Neandertaler 
zum homo sapiens angesehen: nur die Stirnbogen sind noch affenartig und der 
Unterkiefer auffallend massiv. Man schätzt sein Alter auf wenige Jahrtausende. 
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Hier stoßen wir aber auf einen neuen Vexierpunkt der prähistorischen Wissen
schaft. Es haben sicher zu fast allen Zeiten höhere und niedrigere Rassen gleich
zeitig auf Erden gelebt, und da wir bei keinem der Funde wissen, ob er die älteste 
oder die jüngste Form seines Zeitalters darstellt, so sagt er uns. entwicklungs
geschichtlich gar nichts. Welche Ansicht die Prähistoriker in hunderttausend 
Jahren von der heutigen Spezies haben werden, wird lediglich davon abhängen, 
ob ihre Schatifeln auf den Angehörigen einer hochgezüchteten Rasse oder auf 
einen Australier stoßen werden, dem der Rhodesiamensch nicht gar so unähn
lich gewesen sein dürfte. 

Am Beginn der letzten Eiszeit erscheint die Cromagnon-Rasse (genannt nach 
der Höhle Cro Magnon in der Dordogne), in Skelett und Schädelbildung dem 
heutigen Menschen sehr ähnlich. Sie repräsentiert bereits die Stufe des homo 
sapiens Jossilis. War der Neandertaler ein selbständiger Zweig der Menschen
form, der völlig ausstarb, oder war der Cromagnon-Mensch sein vollkommene
rer Enkel? Das wissen wir nicht; aber jedenfalls war dieser eine ausgesprochene 
Schönheit. War er ein Atlantier, ein Urindianer, ein Urindogermane? Er li~bte es, 
die Leichen zu bemalen oder ihnen Rötelstifte zur Selbstbemalung· ins Grab zu 
legen. Daraus kann man schließen, daß er auch im Leben diese Sitte übte. Das 
Haupt schmückte er gern mit einer Federkrone. Vielleicht war er also eine Art 
,,Rothaut", denn auch die Indianer führen ja diesen Namen nur von ihrer Kör
perbemalung, und in der Tat hat er auf den Abbildungen ein bartloses Antlitz 
und lichtbraune Hautfarbe wie diese. Die Frauen hinwiederum trugen Glocken
röcke und Pagenfrisuren, die an Kreta erinnern. Man hat auch auf Kieseln und 
Höhlenwänden Buchstaben gefunden, die den früheuropäischen Alphabetfor
men nicht unähnlich sind. 

Das Baskische, das noch heute in den westlichen Pyrenäen gesprochen wird, 
das letzte Überbleibsel der Sprache der Iberer, eines Volkes unbekannter Rasse, 
das zur „Steinkupferzeit" in Spanien und Britannien lebte, steht als ein vdllkom
inener Fremdkörper innerhalb aller europäischen Sprachen (die Südfranzosen 
behaupten, der Teufel habe sieben Jahre lang Baskisch gelernt, aber schließlich 
nur zwei Worte behalten, und die falsch), hat aber in Form und Syntax eine 
unverkennbare Ähnlichkeit mit den altamerikanischen Sprachen. Nach unserer 
(natürlich völlig hypothetischen) Ansicht waren die Cromagnards der Seiten
stamm einer sehr edlen Rasse, die über Amerika, Atlantis und große Teile der 
Alten Welt verbreitet war und deren letzten Zweige im Westen die Inkas, im 
Osten jene geheimnisvollen Völker gewesen sind, die man bisher in Ermange
lung einer anderen Charakteristik als „nichtindogermanisch" registriert hat, die 
aber vielleicht besser als vorindogermanisch zu bezeichnen wären. 

Man pflegt dieses „jüngere Paläolithikum" in mehrere' Kulturkreise einzu
teilen: in das Aurignacien (nach einer Höhle bei Aurignac in Südfrankreich), 
das spätere Solutreen (Freilandstation Solutre bei Macon) und das noch spätere 
Magdalenien (Höhlen bei La Madeleine in der Dordogne). Im Aurignacien fin
den sich besonders reichlich Erzeugnisse der Glyptik: kleine Darstellungen in 
Elfenbein, Speckstein, Pferdezähnen, ferner „Kommandostäbe": mit Schnitze
reien verzierte 'Geweihstücke, die auch bei manchen Indianerstämmen als Zei
chen der Häuptlingswürde galten; am Magdalenien ist es besonders interessant, 
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daß es schon steinerne Lampen kannte, die mit Tierfett gespeist wurden. In den 
Grimaldigrotten bei Mentone hat man Skelette aus dem Aurignacien vorgefun
den, die in „Hockerlage": mit angezogenen Armen und Beinen begraben waren; 
es ist dies die „Wärmestellung", die der Mensch unwillkürlich beim Schlafen 
einnimmt. Der „Grimaldimensch", der übrigens von den Anthropologen dem 
Negertypus zugewiesen wird, hielt also den Tod für einen Schlaf. 

Die Kunst dieser Menschen hat eine Höhe erreicht, die für uns geradezu 
unfaßbar ist. In ihnen daraufhin immer noch „begabte Wilde" zu erblicken, wie 
dies Wells tut, ist die Verstocktheit eines liberalen Fortschrittsdogmatikers. Wer 
weiß überhaupt, welche Finessen sie auch sonst in ihren Lebensformen beob
achteten? Von der Kultur des alten Peru ist dergleichen bekannt: ein Abglanz 
atlantischer Noblesse leuchtet noch aus Coopers „Lederstrumpf". Und das Bas
kische hat für die zweite Person des Singulars verschiedene Formen je nachdem 
ein Mann oder eine Frau angeredet wird, was doch wohl der Gipfelpunkt der 
Galanterie ist. Übrigens haben auch die Polynesier, wie Luschan beobachtet hat, 
vier bis fünf Ausdrücke für Dame und keinen einzigen für „Frauenzimmer". 

Wir besitzen aus dem Spätpaläolithikum unter anderem: reliefierte, gravierte 
und schattierte Schwarzrotmalereien, sehr ähnlich den höchst gelungenen Felsbil
dern der Buschmänner Südafrikas; Mammut, Wolf, Hirsch, Höhlenlöwe in vir
tuosen Umrißzeichnungen; Schattenrisse einer ungemein lebendig geschilderten 
Schweinsjagd und eines Kampfes zwischen Bogenschützen, wobei die komplizier
testen Stellungen gewagt sind, das Hintereinander jedoch als ein Übereinander 
gegeben wird: aber das tat auch noch Polygnot, der doch gewiß nicht zu den „Pri
mitiven" gehörte. Auch Plastiken von Menschen und Tieren sind zutage gefördert 
worden, unter anderem die berühmte „Venus von Willendorf', eine Statuette 
aus Kalkstein, mit Rötel überzogen, völlig nackt, in einer Art Gebetsstellung, 
wie sie noch heute bei den Orientalen gebräuchlich ist. Sie entspricht mit ihrem 
unförmig dicken Körper, ihren mächtigen Hängebrüsten und Mastschenkeln 
nicht ganz unserem Schönheitsideal; aber es ist bekannt, daß bei vielen Völkern 
Fettleibigkeit als besonderer weiblicher Reiz gilt. So schön wie die Beautes des 
Kubismus, der uns Autobusse als weibliche Akte zumutete, ist sie auf alle Fälle, 
und vor allem ein größeres Kunstwerk, als dieser je hervorgebracht hat. Artistische 
Leistungen höchsten Ranges sind die farbenprächtigen Malereien in der Höhle 
von Altamira in Spanien: neben Bär, Reh, Wildschwein ist mit besonderer Mei
sterschaft der Wisent in allen möglichen Situationen geschildert: grasend, schla
fend, angreifend, verendend. Man hat einen wundervollen knochengeschnitzten 
Pferdekopf aus Mas d'Azil mit den Skulpturen des Parthenon in Parallele gestellt, 
die Gruppenbilder mit expressionistischen Kompositionen, die Rötelgemälde mit 
Rembrandt; aber alle diese Vergleiche treffen nicht das Wesentliche: diese Kunst 
ist magischer als die griechis.che, elementarer als die rembrandtische, echter als die 
expressionistische. Nur Ägypten, Kreta und die Gotik können hier genannt wer
den. Diese Künstler waren, was der große Paläontologe Edgar Dacque „natursich
tig" nennt: sie blickten intuitiv in das Herz der Dinge. Hier ist der wahre sitrrea
lisme, nicht der ohnmächtige unserer Zeit, der bloß programmatisch gewollt war. 
Allerdings hat die prähistorische Malerei eine lange, wandlungsreiche Geschichte 
gehabt; sogar eine pointillistische Phase läßt sich erkennen. 
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Menschen, die es zu solchen Materialisationen des Kunstwillens brachten, 
müssen eine sehr hohe Kultur besessen haben. Man hat von der Höhe positivisti
schen Aufklärungsdünkels, für den Kultur erst mit der Revolverpresse und dem 
Clearingverkehr anhebt, in allen diesen Höhlenwundern Veranstaltungen eines 
religiösen Bildzaubers erblicken wollen. Faßt man diese Deutung nicht rationa
listisch und materialistisch, wie sie gemeint ist, so ist sie völlig zutreffend, denn 
alle wahre Kunst ist Kult, Gottesdienst; und zugleich eine Beschwörung. Es muß 
in der Tat ein überirdischer Bildzauber gewesen sein, dem zwanzigtausend oder 
gar hunderttausend Jahre nichts von seiner Bannkraft zu rauben vermochten. 

bas Neolithikum, das man auch schlechtweg als Steinzeit im engeren Sinne 
bezeichnen kann, entspricht, grob gerechnet, dem Alluvium bis zum Beginn der 
Metallzeit: sein Anfang fällt also in das Abklingen der letzten Eiszeit. Nicht so 
eindeutig läßt sich sein Ende bestimmen. In Ägypten und Mesopotamien fand 
es bereits um 4000 vor Christus seinen Abschluß, in Mittel- und Nordeuropa 
um 2000, in Ozeanien besteht es noch heute. Doch sind gerade die Ozeanier 
ein Beweis dafür, daß Metall und Kultur durchaus nicht Begriffe sind, die sich 
gegenseitig bedingen: ihre Technik des Mattenflechtens zum Beispiel und ihre 
Kunst, aus Baumbast zartesten „Batist" und gediegenstes „Leder" zu erzeugen, 
hat auf der ganzen Erde kein zweites Beispiel. 

Als allgemeinste Merkmale des Neolithikums gelten: der Gebrauch von 
Steinwerkzeugen, die bereits (mit feinem Sand) geschliffen sind, der Betrieb der 
Töpferei (mit Bevorzugung der Flechtmuster, offenbar als Erinnerung an die 
bisher verwendeten Korbgefäße), der allmähliche Übergang von der alleinigen 
Verproviantierung durch „Okkupation" Qagd und Sammeln) zu Ackerbau und 
Viehzucht und die Leichenverbrennung, die zwar nicht allgemein, aber vielfach 
verbreitet ist, auch in Amerika. Das Renntier, dem es in Mitteleuropa zu warm 
wird, wandert nach Norden ab und wird durch den Hund ersetzt, der wahr
scheinlich vorher noch nicht Haustier war. Ob auch das Pferd von Anfang an 
gezähmt war, ist ungewiß; auf Zeichnungen erscheint es bereits im Aurignacien. 
Rind, Schaf und Ziege waren sicher schon domestiziert. 

Die Endgrenze der Steinzeit deckt sich mit der der Vorgeschichte nicht so all
gemein, daß es prinzipiell erlaubt wäre, zu sagen: mit dem Metall beginnt die 
eigentliche Geschichte. In Mittel- und Nordeuropa_:zum Beispiel, wo die Bronze 
bereits im zweiten Jahrtausend der vorchristlichen Ara in Gebrauch steht, reicht 
die Vorgeschichte bis zum Anfang unserer Zeitrechnung. Ebensowenig aber kann 
man sagen: erst mit dem Verlassen der Vorgeschichte hebt wahres Wissen an. Auch 
die Prähistorie ist eine Wissenschaft, sie ist nur keine historische Wissenschaft. 
Denn die Historie hat es immer mit der Individualität, mit der Einmaligkeit zu 
tun: auch wenn sie Kollektiverscheinungen, Massenereignisse betrachtet, sind es 
doch stets solche, die mit diesem Gesicht und Gang nie vorher da waren und nie 
wiederkehren werden. Die Menschen der Urzeit aber sind für uns eine körperlose 
Geisterschar: stumm, ohne Antlitz, ein Nebelschwaden. Nur durch Winke und 
Zeichen, die meist rätselhaft sind, künden sie uns ihr Dasein. Trotzdem ginge man 
viel zu weit, wenn man die Vorgeschichte als Objekt der Forschung überhaupt 
nicht anerkennen wollte. Das war das Vorurteil eines druckenden und nichts als 
druckenden Zeitalters, dessen Wortidolatrie nur an Geschehnisse glaubte, die auf-
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notiert waren, und daher die Geschichte dort aufhören ließ, wo die Philologie 
nichts mehr zu beißen hat. Den Gedanken, daß es auch schriftlose Kulturen gege
ben haben könne, die den toten Buchstaben nicht brauchten, weil sie ihn durch 
das lebendige Gedächtnis ersetzten, hätte ein exzerpierendes, kollationierendes, 
rubrizierendes, Kommentare kommentierendes Jahrhundert mit überlegenem 
Lächeln zurückgewiesen. Erst die jüngste Zeit hat sich zu der Erkenntnis durchge
rungen, daß der Grundriß eines Hauses, die Verzierung eines Gefäßes, die Anlage 
eines Grabes oder Altares ebenfalls ein historischer Bericht ist, der an Gewicht 
einer Inschrift oder Chronik durchaus gleichkommt. Aber nur an Gewicht, nicht 
an Gehalt; denn die primitivste oder dunkelste Rede des Menschen sagt uns mehr 
von seiner Seele als alle seine Schalen, Trachten, Schwerter und Idole. Wie er seine 
Tracht trug, welche Idee im Idol lag: das wünschen wir zu erfahren. Es wird also 
doch in einem gewissen Sinne bei den Worten des weisen Ranke bleiben: Vorge
schichte ist Naturwissenschaft oder Religion; wir haben nur die beiden Möglich
keiten, uns in ihren schönen Formenschatz liebevoll beschreibend zu versenken 
oder vor ihren geheimnisvollen Botschaften ehrfurchtsvoll zu verstummen. 

An die Stelle der „Leitfossilien", die den Paläontologen durch das Labyrinth 
der Erdgeschichte führen, tritt in der Steinzeit die Keramik mit ihren Schnur-, 
Band-, Rankenmustern. Auf die ebenso komplizierte wie kontroverse Einteilung 
in Perioden und Kreise gehen wir nicht näher ein. Das Neolithikum war eine 
Zeit der Völkerwanderungen. Künstlerisch stand es zweifellos unter dem Spät
paläolithikum. Jedermann bekannt sind die Pfahlbauten, auf hohen Holzrosten 
über Seen, Mooren, Flußtälern, aber auch über festem Boden errichtete Wohn
stätten, ursprünglich wohl zum Schutz gegen wilde Tiere angelegt. Sie lassen sich 
bis in die Tropen verfolgen. Ebenso finden sich überall die Einbäume, aus gro
ßen Baumstämmen gehöhlte Boote. Die Untersuchung der Küchenabfälle, die 
besonders im Norden sehr reichlich zutage gefördert worden sind, zeigt uns, daß 
der Mensch der Pfahlbauzeit schon Gerste und Weizen, Hirse und Erbsen, Holz
äpfel und Wein baute, daß er nicht bloß reichlich Fische, sondern auch Austern, 
Miesmuscheln und Strandschnecken speiste und daß er sich, mit Ausnahme des 
Geflügels, fast alle heutigen Haustiere hielt; auch die Zucht des Pferdes, die nach 
dem Süden erst vieJ später gelangte, war ihm schon vertraut. Umgekehrt ist die 
,Katze erst ein spätes Geschenk des Orients an Europa. Die Pfahlbauten bildeten 
bereits Dörfer; bei ihren größeren Anlagen ist die Gliederung in Herrenhaus, 
Verwaltungsgebäude, Viehstall und Getreidespeicher deutlich zu erkennen. Ein 
besonderes Charakteristikum der späteren Steinzeit sind die Hünenbetten oder 
Megalithgräber, die auch nach einem keltischen Wort, das so viel wie „Steinti
sche" bedeutet, Dolmen genannt werden: aus Felsplatten erbaute Grabkammern 
in Form künstlicher Hügel, zu denen Alleen von obeliskenartigen Denksteinen 
führen, die sogenannten Menhire oder „langen Steine". Ihre Fundstätten erstrek
ken sich von England bis Nordafrika. Bezeichnend für weite Gebiete ist auch der 
Dolchstab, eine Metallklinge, die rechtwinklig in einen Holzstiel eingelassen ist, 
Nachkomme der Axt, Vorläufer des Schwerts; neue Formen sind: Ledergefäße, 
große Tonfässer, auch zur Bergung von Hockerleichen, Kugelflaschen, Tulpenbe
cher, ,,Kaffeetassen", ja es gibt sogar schon die Anfänge einer Similimanufaktur, 
indem roter Ton durch Politur Kupfer imitiert. 
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Hier befinden wir uns bereits im Ühergang zur Metallzeit. Das erste Metall, das 
bearbeitet wurde, war das Kupfer; es ist aber bekanntlich sehr weich und vermag 
gediegen bearbeiteten Stein nicht völlig aus dem Felde zu schlagen. Man spricht 
daher von einer „Steinkupferzeit". Die Erfindung der Bronze geschah wahrschein
lich um 2500 vor Christus. Sie bestand einfach darin, daß man dem Kupfer Zinn 
beimischte; der Zusatz war anfangs gering und stieg allmählich bis zu zehn Prozent, 
welches Verhältnis sich als das vorteilhafteste erwies und die Regel blieb. Die neue 
Legierung war nicht nur härter, sondern auch schmelzbarer. Die klassische Ära der 
Bronzekultur ist erst das zweite Jahrtausend. Sie ist, sehr allgemein gesprochen, das 
Zeitalter der erwachenden Schiffahrt, der „heliolithischen Kultur", die im Kultus 
der Sonnenscheibe wurzelt, und der Gräber in Bergkammern. Wiederum finden 
sich Similiwaren: gebuckelte, mit Goldglimmer überzogene Tongefäße, die täu
schend Bronze nachahmen; ein Zeichen für die Weltherrschaft dieses Metalls, die 
von Mexiko und Peru bis Indien und China reichte. 

In Amerika dauerte die Bronzezeit bis zu seiner Entdeckung. In Ägypten 
gab es nach Funden aus prähistorischer Zeit Eisen schon im fünften Jahrtau
send; aber bis etwa 1000 vor Christus wurde es dort nur als Zahlungsmittel und 
kostbarer Schmuckstein verwendet. Obgleich in Europa die Kultur während der 
Bronzezeit weit niedriger stand als im Orient, ist dort trotzdem der Übergang 
zum Eisen nicht später, wahrscheinlich sogar früher erfolgt. Aber das ganze erste 
Jahrtausend der mitteleuropäischen Eisenzeit, das letzte vor Christus, ist für uns, 
wie gesagt, noch Vorgeschichte. In der Eisenzeit befinden wir uns noch heute 
oder vielmehr: befanden wir uns noch vor kurzem; denn seit zwei oder drei 
Menschenaltern darf man von einer Stahlzeit sprechen. 

Das Hauptgebiet der prähistorischen Eisenkultur ist in Europa die Alpen
und Donaugegend. Die ältere Eisenzeit wird als Hallstattkultur bezeichnet, nach 
dem bedeutendsten Fundort Hallstatt in Oberösterreich. Ihre charakteristischsten 
Produkte sind Töpferwaren mit Figurenschmuck in einem „geometrischen" Stil, 
wie er sich ähnlich in Griechenland findet, und „Fibeln": Schnallen und Sicher
heitsnadeln in vielfältigster Broschenform. Ihr Grundzug ist eine gewisse archa
ische Pracht, wie sie uns etwa im Nibelungenlied entgegentritt, an das sie auch in 
Schmuck und Tracht erinnert. Man hat an Hallstätter Schwertgriffen Elfenbein, 
an südeuropäischen derselben Zeit Bernsteineinlagen gefunden, woraus hervor
geht, daß der Handelsverkehr damals schon von Afrika bis zur Nordsee reichte. 
Die jüngere Eisenzeit, die die zweite Hälfte des ersten Jahrtausends vor Christus 
umspannt, wird, nach La Tene am Neuenburger See, La-Tene-Kultur genannt. 
Sie gehört in erster Linie den Kelten, die, vielleicht von den britischen Inseln 
stammend, sich in Gallien, Mitteldeutschland, Spanien festsetzten, 390 Rom 
plünderten, im dritten Jahrhundert über Österreich und Ungarn auf die Balkan
halbinsel vordrangen und sich in Kleinasien als „Galater" festsetzten. Vindobona 
ist ein keltischer Name. Im übrigen muß man sich davor hüten, mit dem Begriff 
der Vorgeschichte ohne weiteres den der Vorkultur zu verknüpfen: die Wundervol
len kunstgewerblichen Erzeugnisse der Hallstattzeit belehren uns eines besseren. 

In einer kleinen, aber ungemein gehaltvollen Schrift „Der Mensch und die 
Technik", die erfüllt ist von jenem eigentümlichen kalten Glanz, wie ihn alle 
seine Werke ausstrahlen, hat Oswald Spengler seine Vision vom Entwicklungs-
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gang der Menschheit aufgezeichnet. Für ihn ist der Mensch ein Raubtier: ,,nur 
der feierliche Ernst idealistischer Philosophen und - anderer Theologen besaß 
nicht den Mut zu dem, was man im stillen recht gut wußte." Und zwar ist der 
Mensch der Typus des erfinderischen Raubtiers. Wodurch ist er dazu geworden? 
,,Die Antwort lautet: .durch die Entstehung der Hand ... Sie muß plötzlich ent
standen sein, jäh wie ein Blitz, ein Erdbeben, wie alles Entscheidende im Welt
geschehen, epochemachend im höchsten Sinne." Mit der Hand zugleich waren 
Waffe und Werkzeug gegeben, als ihre notwendige Ergänzung. Eine zweite 
derartige „Mutation" ereignete sich durch die Entstehung der Sprache, deren. 
Gebrauch identisch war mit Unternehmung, Berechnung, Organisation: sie fällt 
nach Spenglers Ansicht in das fünfte vorchristliche Jahrtausend. Heute stehen 
wir auf dem Gipfel, dort, wo der fünfte Akt beginnt. ,,Die letzten Entscheidun
gen fallen. Die Tragödie schließt." 

Diese Katastrophenphilosophie ist zweifellos eine tiefere Konzeption als der 
bürgerliche Evolutionismus; und auch eine heroischere. Aber der eisige Pessimis
mus Spenglers denkt nur in Katastrophen, und noch dazu in sinnlosen: ,,an und 
für sich ist es belanglos, welches Schicksal dieser kleine Planet hat, der irgendwo 
im unendlichen Raum für kurze Zeit seine Bahnen zieht ... Die Geschichte des 
Menschen auf diesem Planeten ist kurz, ein jäher Aufstieg und Fall von wenigen 
Jahrtausenden, etwas ganz Belangloses im Schicksal der Erde." Das ist naturalisti
scher Atheismus, obschon höchsten Ranges; bei aller Genialität eine mephistophe
lische Ansicht. Spengler ist, obgleich er ihn bekämpft, immer noch von Darwin 
fasziniert. Aber alles Geschaffene ist Leben, alles Lebendige ist Geist; Leben und 
Geist haben eine Geschichte, aber keinen Anfang; und jede Ruine ist ein Blüten
boden. Vor Gott sind alle Planeten gleich groß, alle Lebensläufe gleich ewig, und 
vor seinem Thron gibt es nur gefallene Seelen, nicht emporgestiegene Raubtiere. 
Wahrscheinlich i~t nic~t einmal das Raubtier ein Raubtier. Nur in Augenblicken 
der Vergeßlichkeit sozusagen, die freilich nicht selten sind, ist der Mensch eines. 
Und das Abendland wird untergehen, aber nur soweit es von Spengler ist. 

Man muß sich darüber klar werden: die Perspektive des Positivismus ins „Kos
mische" ist, ungeachtet ihrer schwindelerregenden Quantitätsausmaße, die subal
ternere, die kleinere! Denn sie hat keinen zentralen Blickpunkt, also keine Seele. 
Ebenso dachte man ja auch fälschlich, eine „planetarisch" orientierte Weltgeschichte 
sei die „größere". Sie ist aber bloß die dickere: die unförmigere, undynamischere. 
Sehr treffend sagt Benedetto Croce, die von den Europäern konzipierte Geschichte 
könne nur europäozentrisch sein, ,,wenn sie nicht die Geschichte in einen Aus
stellungssalon der verschiedenen Zivilisationstypen verwandeln will". Geschichts
schreibung ist nicht eine tote Addition einander gleichgültiger Fakten, ein synchro
nisierendes Nachziehen von „Parallelen", die sich niemals schneiden, sondern der 
Versuch, einen Organismus abzubilden, das heißt: eine Symbiose sich gegenseitig 
bedingender, ineinandergreifender lebendiger Kräfte. Es gibt Weltgeschichten, die 
vom „ethnogeographischen" oder „anthropologischen" Gesichtspunkt ausgehen, 
zum Beispiel das neunbändige Sammelwerk, das Helmolt herausgegeben hat. Aber 
das ist „statische" Geschichte, ,,mechanische" Geschichte, also ein Widerspruch 
in sich selbst. Der Effekt ist eine Bereicherung oder vielmehr Belästigung unseres 
Gedächtnisses mit leeren Namenhülsen, Jahreszahlen, die sich selbständig gemacht 
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haben, und Kuriositäten, deren Sinn verraucht ist. Die außereuropäischen Völker 
sind für uns nur so weit geschichtlich, als sie ein Glied unserer Geschichte sind; und 
das sind sie erst seit heute oder gestern. Bis zu diesem Zeitpunkt sind sie bloß geo
graphische, nicht historische Realitäten. Griechenland ist ein Stück unserer Seele, 
China ist ein Reiseziel. Als dort der große Kaiser Shi-Huang-Ti regierte und sich 
(für die Chinesen) Ungeheures ereignete, lag es für uns, nicht bildlich gesprochen, 
sondern buchstäblich, auf dem Monde. Samoaner, Lappen und Bantuneger sind 
in unserem historischen Bewußtsein keine Ponderabilien; also haben sie niemals 
existiert. Auch Japan geht uns erst seit wenigen Jahrzehnten etwas an. Der Begriff 
der Weltgeschichte ändert fast mit jeder Generation seinen Umfang und Inhalt. 
Wir tragen unser heutiges Weltgefühl, das in der Tat planetarisch ist, in das der Ver
gangenheit ein, was ganz unhistorisch gedacht ist. Unser Bild ist natürlich ebenso
wenig „objektiv" oder „vollständig" wie das mittelalterliche oder das biblische, viel
mehr sind alle drei von gleichem Wert. Im Jahre 1241 brachte der Mongolenkhan 
Ogdai dem deutsch-polnischen Heere bei Liegnitz eine furchtbare Niederlage bei. 
Den Ritterheeren, die Europa damals aufzubringen vermochte, waren die Mongo
len nicht nur numerisch, sondern auch in der Organisation und Bewaffnung weit 
überlegen: sie besaßen bereits Kanonen, die sie aus China mitgebracht hatten. Sie 
hätten damals Mitteleuropa zu einer asiatischen Provinz machen können. Sie zogen 
aber wieder ab; aus unbekannten Gründen. Von dieser ungeheuern Gefahr hat 
aber damals in Europa kein Mensch etwas bemerkt; sie ist daher für den Historiker 
nicht vorhanden. Ein Vierteljahrtausend früher wurde Europa durch den Chilias
mus in Aufregung versetzt: den weit verbreiteten Glauben, daß im Jahr 1000 die 
Welt untergehen werde; der Chiliasmus ist daher ein nicht unwichtiges historisches 

· Phänomen. Wenn es uns eines Tages gelingen sollte, auf den Mars zu gelangen, 
so wäre es historisch berechtigt, unsere. Geschichte in eine vormarsische und eine 
nachmarsische einzuteilen, auch bestände die Möglichkeit, eine Geschichte des 
Mars bis zu seiner Entdeckung zu schreiben: aber diese synchronistisch mit der 
Erdgeschichte zu erzählen, wäre offenbarer Unsinn. 

Nach der Relativitätstheorie ist die Zeit eine Funktion des Orts. Auf das 
historische Gebiet übertragen, bedeutet dies: Geschichte ist eine Funktion des 
Raums. Der Raum der Gegenwart sind die Weltmeere mit ihren Erdinseln, der 
Raum der Neuzeit ist Europa, der Raum des Altertums ist das Mittelmeer. Alte 
Geschichte ist Geschichte der Völker ums Mittelmeerbecken und der Nach
barkulturen, soweit sie diese Völker befruchteten. Darum sind zum Beispiel 
die Inder kein antikes Volk, denn für das Bewußtsein des Altertums hatten sie 
immer nur Märchenrealität. Aber für uns ist auch von dem, was damals Wirk
lichkeit besaß, noch nicht alles „antike Geschichte". Denn Vergangenheit ist 
nur soweit Geschichte, als sie Gegenwart ist. Eine Naturgeschichte des Altertums 
hätte vielleicht Anlaß, alle antiken Varietäten, von denen wir Kunde haben, zu 
sammeln, zu ordnen und zu diagnostizieren. Kulturgeschichte jedoch ist nicht 
Wissen, sondern Leben. Sollten Fassungsraum und Aneignungskraft unserer 
Seele aus irgendwelchen Gründen plötzlich rapid wachsen, so daß vieles für uns 
,,historisch" wird, was heute für uns bloß da ist oder noch nicht einmal da ist, 
so wird diese „Kulturgeschichte des Altertums" sich sehr freuen, selber ein Stück 
überholtes Altertum geworden zu sein. 
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Carl Ritter, der Begründer der modernen wissenschaftlichen Erdkunde, sagt: 
„Die Betrachtung des Ganzen ist es, die uns allein das Maß der Teile gibt." Bei 
allem mechanisch Entstandenen sind die Teile die Ursache des Ganzen, bei allem 
Organischen ist das Ganze die Ursache der Teile: das Ganze ist, wie schon Ari
stoteles erkannt hat, bei organischen Bildungen früher als die Teile. Man kann 
daher sagen: im Anfang war der Raum; und aus ihm wird Geschichte: nach 
Gesetzen, die ebenso geheimnisvoll sind wie die alles Lebens. Der Raum der 
antiken Geschichte ist der Erdteil Mediterranien. 

Dieser ist im Süden quer abgeriegelt durch den ungeheuern Wüstengürtel der 
Sahara, der, im Mittel so breit wie die Entfernung zwischen Berlin und Palermo, 
vom Atlantischen Ozean bis zum Roten Meer reicht. Man hat daher bisweilen 
die Frage aufgeworfen, ob Nordafrika überhaupt zu Afrika gehöre. Geologisch 
ist es jedenfalls ein Teil des eurasischen Faltenlandes. Arabien stimmt in Klima, 
Gesteinsformation und Oberflächenbildung mit Nordafrika völlig überein. Rit
ter scheidet die Atlasländer (die westliche Hälfte Nordafrikas: Marokko, Algier, 
Tunis) als „Kleinafrika" vom übrigen Afrika; sie sind auch ethnographisch ein 
Sondergebiet, indem sie vorwiegend von Berbern bewohnt werden, einer in prä
historischer Zeit eingewanderten „Urbevölkerung", die nur oberflächlich arabi
siert wurde: man faßte daher früher diesen Komplex unter dem Namen „Berbe
rei" zusammen. Politisch und geographisch am wichtigsten ist das Gestade von 
Tunis, das als Gegenküste von Sizilien mit dieser Insel eine Einheit bildet und 
auch immer so aufgefaßt wurde: sowohl die Karthager als auch die Griechen 
und Römer versuchten stets, beide Gebiete in der Hand zu haben; die Vandalen 
griffen sofort von der uralten und immer von neuem umstrittenen karthagischen 
Kampfstätte nach Sizilien hinüber, ebenso die Araber. Der italienische Publizist 
Fiamingo nannte in einer 1907 erschienenen Abhandlung über die auswärtige 
Politik Italiens Tunis „eine Art Verlängerung Siziliens"; daß es französisch ist, 
wird immer das größte Hindernis für eine Verständigung zwischen den beiden 
romanischen Großmächten bilden. 

Ähnliche Pendants wie Italien und Kleinafrika repräsentieren Griechenland 
und Kleinasien: die Inseln des Ägäischen Meers bilden gewissermaßen eine 
Postenkette, die küstennahen · unter ihnen eine Art schützender Hafendämme . 

. Nur der Verfall der einst so hochkultivierten Gebiete Kleinasiens und Nordafri
kas unter der türkischen Barbarenherrschaft, die aus ihnen Räuberhöhlen und 
Ruinenfelder gemacht hat, hat diese Beziehungen verdunkelt. Um das Irrefüh
rende unseres heutigen Erdbilds zu erkennen, braucht man sich nur daran zu 
erinnern, daß, von ihm aus gesehen, Herodot und Heraklit Asiaten, Augustinus 
und Septimius Severus Afrikaner waren: alle vier sicherlich das, was Nietzsche 
den „guten Europäer" nennt. 

Man hat aber auch Spanien ein kleines Afrika genannt, im Hinblick auf seine· 
plumpe, wenig gegliederte Gestalt, sein heißes und trockenes Klima, seine Abge
schlossenheit durch drei Meerseiten und den Wall der Pyrenäen und sein flaches 
Zentralgebiet, die Meseta, die eine afrikanische Steppenvegetation trägt. 

Was im Süden die Wüstentafel, das vollbringt im Norden der Mittelmeer
welt die Mauer riesiger Gebirgszüge:, an die Pyrenäen reihen sich die Ceven
nen, die Alpen, der Balkan, der Kaukasus. Dieser nach oben und unten sehr gut 
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abgegrenzte Erdteil ist nur um etwa ein Viertel kleiner als Europa, und wenn 
wir Rußland abrechnen, wozu wir heute nicht nur berechtigt, sondern fast ver
pflichtet sind, sogar bedeutend größer. Man muß allerdings in Rechnung ziehen, 
daß dieses Gebiet die beiden größten Binnenmeere, das Mittelländische und das 
Schwarze, einschließt und seine Haut daher zu zwei Dritteln aus Wasser besteht. 
Dieses Verhältnis erscheint in verkleinertem Maßstabe noch einmal bei Grie- · 
chenland (in seinen heutigen Reichsgrenzen), das, an Umfang ein europäischer 
Großstaat, höchstens zu einem Drittel Land ist. Nach dem allgemein akzeptier
ten Vorschlag Alfred Philippsons faßt man das Ägäische Meer mit seinen sämt
lichen Inseln und Landsäumen unter dem Namen ,,Ägäis" zusammen, als eine 
geographische und historische Einheit etwa vom Range des heutigen Mitteleu
ropa. Gleichwohl ist die Ostgrenze Mediterraniens die einzige, die sich nicht 
völlig eindeutig bestimmen läßt. Bei :Kleinasien und Syrien steht die Zugehörig
keit außer Frage; ist aber auch noch Mesopotamien ein Glied der Mittelmeer
welt? Geographisch bestimmt nicht; aber eigentlich auch nicht historisch. Der 
Alexanderzug war eine Episode, und das Römische Reich war, vorübergehende 
Schwankungen abgerechnet, am Euphrat zu Ende. Selbst die Perser haben in 
die antike Geschichte immer nur hineingeragt, etwa wie Rußland in die europä
ische. Aber kulturell war der Einfluß Vorderasiens, zumal Babyloniens, so außer
ordentlich, daß es doch einbezogen werden muß. Indien und China hingegen 
sind für die alte Geschichte, wie gesagt, Mondgebiete. 

· Auch im Hinblick auf das Klima bildet die Mittelmeerwelt einen deutlich aus
geprägten Bezirk: dieses ist das günstigste, das sich denken läßt, indem es wahrhaft 
ein Klima des Meeres und der Mitte ist. Die Folge davon ist eine Flora, die sich 
von der übrigen europäischen sehr kenntlich abhebt; allgemein bekannte Cha
rakterpflanzen sind die immergrünen Hartlaubgewächse: Olbaum, Lorbeerbaum, 
Steineiche, Myrte, Pistazie, Oleander, der immergrüne Buschwald, auf Korsika 
maquis, in Italien macchia, in Spanien monte bajo genannt. Dieses Klima besitzt 
auch die Kraft der Einbürgerung: Mais, ein Geschenk Amerikas, ist aus dem jet
zigen Landschaftsbild des Mittelmeeres nicht mehr wegzudenken und als Polenta 
und Mamaliga ein ebenso populäres Nahrungsmittel wie bei uns Pellkartoffel und 
Erdäpfelbrei; ebenso verhält es sich mit den aus Südasien stammenden Zitrusarten: 
Orange, Zitrone, Pomeranze, Mandarine und der erst im achtzehnten Jahrhundert 
aus Mexiko eingeführten Agave, die heute für Südeuropa so charakteristisch ist, 
daß Friedrich Preller, der Homera:nekdoten in ein sonst sehr gewissenhaft studier
tes „klassisches" Lokal stellt, mit ihnen seine Odysseelandschaften schmückte. 

Das Mittelmeer war für den Menschen des Altertums buchstäblich die Welt 
und seine Geschichte die Weltgeschichte. In diesem Rahmen war Karthago für 
den Phönizier, ,,Großgriechenland" (Sizilien und Unteritalien) für den Hellenen 
„Ühersee"; an heutigen Verhältnissen gemessen, entsprach die Verbannung nach 
dem Pontus der Verschickung nach Sibirien und das seegewaltige Kreta England; 
dieses aber, erst um die Mitte des vierten vorchristlichen Jahrhunderts von Pytheas 
aus Marseille entdeckt und allgemein angezweifelt, war etwa, was für die Neuzeit die 
Arktis oder Australien ist; und das Römische Reich war in viel weiterem Sinne ein 
Weltreich als alle modernen: von der Art, wie wenn England außer seinen Domi
nions auch noch Europa, Amerika und ganz Rußland zu beherrschen vermöchte. 
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Randmächte wie die Parther und die Germanen, die auch der römischen Expan
sion eine Grenze setzten, hätten dann Ostasien und Innerafrika entsprochen. 

Das Römische Reich ist also die größte politische Einheit, die das Altertum 
jemals erblickt hat. Die kleinste ist der Kanton, der „Stammesstaat": Beispiele sind 
die zahllosen antiken Poleis, die nach unseren Begriffen Kleinstädte waren. Eine 
größere Zusammenfassung ist schon das Territorium, der „Bundesstaat", wie ihn 
zum Beispiel Israel zur davidischen Zeit, Sparta zur Zeit der peloponnesischen 
Liga bildete; die Kleinstadt entwickelt sich zur Bedeutung einer Provinzialhaupt
stadt. Der nächsthöhere Komplex ist die Großmacht, der „Nationalstaat": Rom, 
als seine Herrschaft vom Po bis Syrakus reichte, die attische Symmachie unter 
der Hegemonie Athens, die vorderasiatischen Reiche; im Mittelpunkt steht die 
Großstadt, die dieselbe Tendenz zeigt, alles an sich zu saugen, wie wir dies in der 
Neuzeit an Paris und Berlin beobachten können. Zum Imperium oder Weltstaat 
muß jeder Großstaat sich zu erweitern suchen; nach organischen Wachstums
gesetzen, die er in sich trägt, wie ein Baum oder ein Tierleib. Seine Grenzen, 

. die er weder unerfüllt lassen noch überschreiten darf, sind von der Natur gege
ben. Für Rom war es eben die Mittelmeerwelt, anfangs sehr gegen den Willen 
des konservativen Agrarvolks. Alexander der Große hatte die Absicht, Italien 
zu erobern; daß dies infolge seines frühen Todes nicht geschah, hat den Unter
gang des hellenistischen Weltreichs verursacht, das trotz seiner phantastischen 
Größe seine natürlichen Grenzen nicht erreicht hat. Durch das Umgekehrte: das 
Sprengen seiner Grenzen, das Hinübergreifen in den fremden Weltteil Germa
nien ging Rom zugrunde. Im Altertum kann sonst nur noch Persien zur Zeit 
seiner größten Ausdehnung auf den Titel eines Imperiums Anspruch erheben. 
Im Imperium wird die Großstadt zur Weltstadt; und es ist charakteristisch, daß 
sich gewöhnlich zwei solche Riesensiedlungen bilden, die in einer Art Polarität 
zueinander stehen, ähnlich wie im höchstentwickelten Organismus zwei Nerven
zentren existieren: Gehirn und Sonnengeflecht. Für das Römische Reich waren 
dies Rom und Alexandria, für das persische Susa und Persepolis. Beispiele sol
cher-Doppelsonnen sind für die Neuzeit Petersburg und Moskau im russischen, 
New York und Chicago im amerikanischen Weltreich. Übrigens ist es fraglich, 
ob man das alte Persien bloß auf Grund seiner enormen Landausdehnung als 
Weltmacht ansprechen darf, denn zu dieser gehört Seegeltung, die die Perser nie 
besessen haben. Umgekehrt können selbst kleine Einheiten sich durch maritime 
Entwicklung zur Großmacht emporschwingen wie im Altertum Athen und Kar
thago, in der Neuzeit Portugal und Holland. Allerdings sind Herrschaften mit so 
schmaler Landbasis immer zu episodischer Bedeutung verurteilt. 

Das Mittelmeer ist ein sogenanntes „geschlossenes Meer". Dadurch erhält die 
Geschichte des Altertums gleichfalls etwas Geschlossenes und übersichtliches, 
Prägnantes und Dichtes, Klares und Ebenmäßiges; auch infolge ihrer feinen 
und- scharfen Gliederung sowohl in räumliche wie in zeitliche Abschnitte, die 
sich einprägsam voneinander abheben. Die Volksindividualitäten des Altertums 
waren profilierter, umrissener, ,,charaktervoller" als die heutigen, weil sie noch 
auf sich selbst und ihre Heimaten mehr angewiesen waren als wir. Sie waren in 
höherem Maße Gewächse und vollkommenere Gewächse, aber dafür auch erdi
ger, bodengebundener, ungeistiger. ,,Alles Schöne ist ein Herausschneiden", sagt 
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Friedrich Theodor Vischer. Dies gelingt bei den antiken Objekten und Subjek
ten viel besser als bei den modernen. Sie sind dankbarere Gegenstände der ästhe
tischen Betrachtung, simpler, bildhafter, porträtabler. Gerade ihre Einfachheit 
ist es, die uns veranlaßt, ihnen eine eigentümliche Größe zuzubilligen .. Gestalten 
wie Homer und Hiob, Zarathustra und Cäsar hat schon das Mittelalter nicht 
mehr hervorgebracht. Der Mensch Mediterraniens war durchsichtig wie das 
glasblaue Meer, das ihn geboren hat. Aber er ist auch darin ein Kind des Wassers, 
daß er gleich Undine, der schönen Seenixe, keine Seele besitzt. 

In alledem liegt eine große Verführung zum Stilisieren. Schon Niebuhr sagte, 
man habe die alte Geschichte bisher behandelt, als ob sie nicht wirklich gesche
hen wäre. Sie trug ausnahmslos, ob sie poetisch oder „wissenschaftlich" trak
tiert wurde, Märchencharakter. Alle ihre Taten waren typisch, alle ihre Gestalten 
Figurinen. Hier einmalige Tonfälle und Gesichter herauszulesen, hätte man für 
blasphemisch gehalten. Auch die Kausalität war die des Lesebuchs. Man sah sie 
grundsätzlich immer gesteigert, überdimensional, heroisch. Aber gerade dadurch 
wurde sie unwirklich, und das heißt: unheroisch. Denn der Held ist die real
ste Erscheinung, die es auf dieser Erde gibt. Das Große an einem Luther oder 
Cromwell, Napoleon oder Bismarck war, daß sie ganz und gar in Wirklichkeiten 
lebten, die die anderen entweder gar nicht sahen oder ängstlich mieden. Durch 
dieses Pathetisieren der Antike wurde der Alexanderzug zu einem Abenteurer
roman und das Reich der Cäsaren zu einem lateinischen Aufsatz. Ein bis zur 
Unbewußtheit selbstverständlicher Zweifel an der Existenz dieser Zeitläufe und 
Personen begleitet uns durch die Schulen, Theater, Bibliotheken, von ihm ist 
dieser ganze Vorstellungskomplex ,,Altertum" imprägniert. Toga und Tiara sind 
ein Alibi. Seit Mommsen und Burckhardt, Nietzsche und Shaw wissen wir aller
dings, daß auch die Alten Geschöpfe wie wir waren, und nur bornierte Schul
meister können hier von zerstörten Idealen reden. Wer nicht auch im Schlafrock 
ein König ist, der ist nie einer gewesen. Der Alte Fritz ist größer bei Menzel 
als bei Schadow. Ein bekanntes Sprichwort sagt zwar: vor dem Kammerdiener 
gibt es keinen Helden; aber das ist falsch, wie die meisten Sprichwörter: erst vor 
dem Kammerdiener zeigt sich, ob einer ein Held ist. Die großen Menschen sind 
gerade in ihren menschlichsten Augenblicken am allergrößten. Das Schönste und 
Unvergänglichste an ihnen werden immer ein paar Alltagsanekdoten bleiben. 

Auch in der Periodisierung hat man stilisiert. Eine synchronistische Betrach
tungsweise ist in der antiken Geschichte gar nicht üblich. Die einzelnen Völker 
marschieren hintereinander auf wie Kostümgruppen in einem Festzug. Es ist wie 
im Puppenspiel vom Doktor Faust: wenn Kasperle perlippe sagt, so kommen 
die Geister; sagt er perlappe, so verschwinden sie. Daß zum Beispiel Romulus, 
Homer und der Prophet Arnos ungefähr Zeitgenossen waren, dürfte den meisten 
Menschen nicht zum Bewußtsein gekommen sein. Man hat den Eindruck, daß 
eines Tages die Ägypter plötzlich ausgestorben seien. Jetzt gibt es bis auf Alexan
der nichts als Griechen; mit dessen Tode aber tauchen sie unter: perlappe! und, 
perlippe, steigen die Römer aus der Versenkung. Indes ist dieses Verfahren doch 
gar nicht so unberechtigt, wie es scheint, denn die antiken Völker haben sich 
viel isolierter entwickelt als die modernen, und ein Grieche des perikleischen 
Zeitalters hat wirklich _von Latium oder Palästina nicht viel mehr gewußt als ein 
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Renaissancemensch von Japan oder der Südsee. Die alte Geschichte ist auch darin · 
ein ästhetischerer Gegenstand als die spätere, daß sie ganz von selber in klar abge
grenzte Akte, Stufen, Peripetien zerfällt. Eigentlich ist ja mit Alexander die grie
chische Geschichte wirklich zu Ende, und die römische vor Alexander ist eine 
Art Prähistorie. Und überhaupt scheint es, daß wir uns anschicken, sowohl auf 
geologischem wie auf historischem Gebiet zur Katastrophenlehre des alten Cuvier 
zurückzukehren. Der Darwinismus entsprach dem englischen Temperament und 
dem bourgeoisen Weltgefühl, das nicht an jähe und gewaltsame Metamorpho
sen, plötzliche Weltaufgänge und Weltuntergänge glauben wollte, sondern nur an 
behagliche Entwicklung. Wir denken darüber anders. Wir haben nacheinander in 
Rußland, in der Türkei, in Italien und in Deutschland über Nacht einen völligen 
Umbau sich vollziehen und, wie aus der Erde gestampft, einen neuen Menschen
typus emporsteigen gesehen. Es scheint, daß wirklich ganze Völker mit einem 
Schlage sich verwandeln, auftauchen, verschwinden können. Nach Cuvier ent
steht in jeder geologischen Epoche durch Neuschöpfung eine besondere Fauna, 
die eines Tages durch eine Katastrophe völlig vernichtet wird, um einer anderen 
Platz zu machen: die Erdgeschichte vollzieht sich in Revolutionen. Auch Hörbiger 
nimmt an, daß in ihr ruhige Abschnitte (Evolutionsperioden) mit Zeiten rascher 
Umbildungen (Paroxysmen, Diastrophen) dauernd abwechseln. Goethe war sei
ner ganzen Natur nach ein dezidierter Anhänger der epischen Geschichtsauffas
sung. Am 2. August 1830 teilte er Eckermann jubelnd mit, daß der Evolutionist 
Geoffroy de Saint-Hilaire in einer Sitzung der Pariser Akademie Cuvier erfolgreich 
bekämpft habe. Aber genau an demselben Tage waren die ersten Nachrichten von 
der Julirevolution nach Weimar gelangt. Selbst Rankes hochkonservatives, vom 
Staatskabinett aus visiertes Geschichtsbild nimmt für die Neuzeit eine Art Turnus 
an, in dem die führenden Nationen einander ablösen; und bei den Völkern des 
Altertums können wir uns des Eindrucks nicht erwehren, daß sie fast alle durch 
Mord oder Selbstmord geendet haben. Also doch perlippe, perlappe! 

Für die chronologische Gliederung der antiken Geschichte müssen wir die 
Astrologie zu Hilfe nehmen. Die Kreisbahn, die die Sonne im Laufe eines Jahres 
am Himmelsgewölbe von Westen nach Osten durchläuft, nennt man Zodiakus, 
Tierkreis oder Ekliptik. Bei Frühlingsanfang, am 21. März, befindet sich die Sonne 
im Äquinoktialpunkt: es ist dies der eine der beiden Tage des Jahres, an denen die 
Nacht dem Tage gleich ist; sein Gegenstück ist der Herbstnachtgleichenpunkt. 
Man bezeichnet den 21. März auch kurz als Frühlingspunkt. Indes war bereits 
den Babyloniern seit den ältesten Zeiten die Präzession der Sonne bekannt: die 
Tatsache, daß bei Frühlingsanfang die Sonne nicht alljährlich an derselben Stelle 
des Tierkreises steht, sondern daß dieser Punkt ebenfalls den ganzen Zodiakus 
durchläuft, und zwar in entgegengesetzter Richtung zur Ekliptik. Der griechische 
Astronom Hipparch fand um 150 vor Christus durch Vergleichung mit früheren 
Beobachtungen, daß der Frühlingspunkt sich im Laufe eines Jahrhunderts um 
mehr als einen Grad nach Westen verschiebt. Spätere bestimmten die Differenz 
noch genauer mit 72 Jahren für einen Grad. In rund 26.000 Jahren vollbringt 
der Frühlingspunkt einen vollen Umlauf von 360 Grad. Dieser Zeitraum heißt 
das Große oder Platonische Jahr. Vollständig genau ist er nie berechnet worden, 
und er ist auch, infolge gewisser kleiner Veränderungen, denen die Bewegung 
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unterworfen ist, nicht immer derselbe. Selbstverständlich handelt es sich bei allen 
diesen Vorgängen nur um scheinbare Bewegungen. In Wirklichkeit ist die tägli
che Rotation des Himmelsgewölbes durch die Drehung der Erde um ihre Achse 
verursacht, der.Jahreslauf der Sonne durch die Drehung der Erde um sie und die 
Präzession der Aquinoktien durch eine Richtungsänderung der Erdachse. 

Die auf der Ekliptik liegenden Sternbilder bilden den Tierkreis, es sind zwölf: 
Widder, Stier, Zwillinge, Krebs, Löwe, Jungfrau, Waage, Skorpion, Schütze, Stein
bock, Wassermann, Fische. Man nennt sie Zeichen. Jedes von ihnen entspricht 
einem Abschnitt der Ekliptik, einem Sonnenbahnstück von 30 Grad. Infolge der 
Präzession verschiebt sich der Aspekt in 30 x 72 = 2160 Jahren um ein solches 
Bogenstück, und zwar rückläufig; ungefähr alle zwei Jahrtausende tritt also die 
Erde in ein neues Zeichen. Historisch können wir noch die Herrschaft von drei bis 
vier Sternbildern konstatieren. Die ältesten erhaltenen Urkunden stammen aus der 
Periode des Stiers. Aber das ganze System ist viel älter und zeigt deutliche Spuren 
der vorangegangenen Ära, wo der Frühlingspunkt sich in den Zwillingen befand. 
Der Zodiakus von Dendera in Oberägypten, eine Tierkreisabbildung, die in einem 
alten Tempel angebracht war, zeigt die Situation gegen heute um mehr als 60 Grad 
verschoben: die Stierzeit befand sich damals in ihrem letzten Stadium. Als Hipparch 
die Zeichen einführte, ging gerade die Widderzeit zu Ende, und wir stehen heute 
am Ausgang der Fischzeit. Die Regentschaft der Zwillinge begann etwa um 6500 
vor Christus, die des Stiers um 4400, die des Widders um 2300, die der Fische um 
150, und sie wird noch in diesem Jahrhundert in die des Wassermanns übergehen. 
Wir befinden uns also an einer großen Zeitwende: daher unsere Unruhe und Zer
rissenheit. Selbstverständlich handelt es sich bei diesen Übergangsepochen nicht 
um Jahre oder auch nur Jahrzehnte, sondern um breite Grenzsäume. 

Das Hinüberwechseln vom Stier zum Widder ist markiert durch die Begrün
dung des Mittleren Reichs in Ägypten und des Babylonischen Großreichs in 
Vorderasien. Beim Eintritt der Fischära beginnt auch historisch eine neue, die 
christliche Zeitrechnung. Stier bedeutet breite, ruhende, pflanzenhafte Frucht
barkeit, weiträumigen Blick, Empfänglichkeit, aber auch Voreingenommenheit. 
Es ist das Weltgefühl des Alten Reichs der Ägypter, in dem der Stier göttliche 
Verehrung genoß. Widder ist kriegerische Aggression und Herrschbegier, Intel
lektualität und Wirklichkeitssinn, feines und starkes Gefühl für das Nahe: es 
ist die „euklidische" Seelenhaltung der klassischen Antike, die hier zur Herr
schaft gelangt. Während Mose widdergehörnt ist, ist der Fisch von Anfang an 
das Symbol der Christen gewesen. Im Mittelpunkt eines jeden dieser Zeital
ter steht eine bestimmte Idealgestalt als höchster Ausdruck seiner Lebensform 
(der polare Typus sowohl wie der gemischte ist natürlich auch immer da, aber 
sozusagen illegitim): im Stier ist es der Magier, im Widder der Tyrann, in den 
Fischen der Heilige. Der Gegenspieler des herrschenden Typus ist in der Wid
derzeit der Philosoph, der die Welt verachtet und sich so auf seine Art ebenfalls 
zu ihrem Tyrannen macht, in der Fischzeit der Eroberer, der physisch ebenso ins 
Unendliche strebt (auch in seiner Spielart als Techniker), wie dies der Heilige 
seelisch versucht. Und wie Alexander und Augustus, P(lrikles und Cäsar etwas 
vom Philosophen hatten, so waren Karl der Große und Barbarossa, Fridericus 
und Napoleon wenn auch nicht Heilige, so doch eine Art Märtyrer, die ein 
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unsichtbares Kreuz trugen. Auch über den Weltenmonat des Wassermanns ließe 
sich heute schon einiges sagen: wir wollen dies aber unterlassen, weil auf keinem 
Gebiete Mißverständnisse näher liegen als auf dem astrologischen. Auch alles 
bisher Bemerkte ist, dies muß aufs allernachdrücklichste betont werden, nicht 
im geringsten wörtlich zu nehmen, wie denn überhaupt diese Zusammenhänge 
in Worten gar nicht ausdrückbar sind. 

Die Heilige Nacht bezeichnet nicht nur den Beginn der christlichen, sondern 
auch das Ende des antiken Weltalters. Die Zäsur erscheint auch auf weltlichem 
Gebiet im Prinzipat Cäsars und dem Eintritt der Germanen in die Geschichte. 
Daß Cäsar durch seine Eroberungszüge das Herz Europas aufschloß, war, wie 
Hegel sagt, ,,die Mannestat des römischen Feldherrn, welche erfolgreicher war 
als die Jünglingstat Alexanders, die gleich wie ein Ideal bald wieder verschwun
den ist." Es ist ein kurzsichtiger Namenaberglaube, der nur die Oberfläche der 
Dinge berührt, wenn man annimmt, das Altertum habe so lange gewährt wie das 
Römische Reich. Auch in der herdnischen Welt vollzog sich während der Kaiser
zeit eine völlige Metamorphose. ,,Ist das Genie vorbeigeschritten", sagt Diderot, 
„so ist es, als habe sich das Wesen der Dinge umgewandelt, denn sein Charakter 
ergießt sich über alles": um wie viel mehr, wenn ein Gott die Erde berührt! Die 
Herabkunft des Heilands reißt die Weltgeschichte in zwei Hälften auseinander. 
Wir wollen nichts wissenvon jenen engstirnigen und subalternen Bemühungen, 
die die größte Peripetie der Menschheitsgeschichte aus „historischen Strömun
gen" erklären wollen. Dies gelingt nicht einmal bei einer so profanen Tatsache 
wie der Französischen Revolution, die wahrhaftig kein göttliches Ereignis war, 

· aber doch ein Elementarereignis, ein rasendes Flammenmeer, kein ausrechenba
res Feuerwerk! Nur in einem symbolischen und fast überzeitlichen Sinne kann 
man bei. der Entstehung des Christentums von magischen Vorschatten, dun
keln Zeichen reden, die wie Wetterleuchten und Erdpochen diese kosmische 

· Umwälzung geheimnisvoll ankündigen. Da die Menschheit seit ihrer Geburt, 
obschon völlig unbewußt, auf diese Weltenwende ihr Antlitz richtet, ist es nicht 
verwunderlich, daß bisweilen in besonders erleuchteten Seelen eine telepathische 
Ahnung davon aufblitzt; aber mehr läßt sich nicht sagen. 

Das Altertum ist der langwierige, beschwerliche, aber notwendige Umweg 
über die Natur zum Geist. Die „kürzeren Wege" sind sehr oft die falschen: sie 
bergen, sagt Nietzsche, die Gefahr in sich, daß die Menschheit den Weg verliert. 
Die Neuzeit war ein solcher abkürzender Irrweg, der ins Blinde geführt hat. 

Erst seit dem Christentum gibt es Naturgefühl, weil erst das Christentum 
sich von der Natur trennt, sich gegen sie stellt und sie damit zu seinem Objekt, 
seinem „Gegenstand" macht. Schiller drückt dies Verhältnis einmal sehr prä
gnant aus: ,,Die Alten empfanden natürlich, wir das Natürliche." Sie wußten 
überhaupt nicht, was „Landschaft" ist. Nebel und Nacht, Zwielicht und Wolke 
empfanden sie bloß als störend, Winter und Wüste, Gießbach und Gewitter 
bloß als schrecklich. Erst seit dem Christentum gibt es Erotik, weil erst jetzt das 
Geschlechtliche ~s böse gilt, daher seine Welt sublimiert, verklärt, hypostasiert 
werden muß, woraus die immanente Tragik der Geschlechtsliebe erwächst, die 
dem Altertum ganz unbekannt war. Und überhaupt gibt es in der Antike noch 
keine Tragik. Begriffe wie „Zerrissenheit" oder ,,Ambivalenz" sind ihr fremd. 
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Hingegen ist selbst in dem atheistischen „Weltschmerz" eines Byron oder Leo
pardi noch Christentum. Im griechischen Drama ist das tragische Geschick ein 
Naturereignis (und kann, ebenso wie dieses, erschüttern oder erheben), aber kein 
inneres, kein seelisches, kein historisches Ereignis, vielmehr ein ins Titanische 
gesteigerter Zufall, ein ins Metaphysische gehobenes Unglück. Nach der Schul
definition gehört zur Tragik Größe; aber das Schicksal der Antigone oder Elektra 
ist, bei aller Größe, im modernen, im christlichen Sinne nicht tragisch, während 
Hannele und Hedwig Ekdal, die doch gewiß nicht zu den großen Frauengestal
ten gehören, auf dieses Prädikat im höchsten Maße Anspruch erheben dürfen. 
Man vergleiche den Wahnsinn bei Ajax und Lear, den Kampf mit Gott bei Pro
metheus und Brand, den Liebeshaß bei Euripides und Strindberg: hier ist alles 
Seele, dort alles Fassade. Die Grundform ist beim antiken Drama die Anekdote, 
beim christlichen, ob es von Schiller oder Shaw, von Racine oder Raimund ist, 
die Ballade. Und ebenso fehlt dem Altertum der Zwillingsbruder der Tragik: der 
Humor. Auch die Antike vermag zu lachen, aber nur physisch, nicht metaphy
sisch. Die aristophanische Komik ist Clownerie, die buschische ist Philosophie. 
Der Humor kann nur aus einem Weltaspekt erwachsen, der die Wirklichkeit als 
das Unwirkliche erkannt hat und sie daher nicht mehr ernst nil,llmt. In einem 
gewissen Sinne ist Franz von Assisi ein Humorist und Don Quixote ein Heili
ger. Die Evangelien sind auch darin Frohe Botschaft, daß auf ihnen der Duft 
einer silbernen Heiterkeit ruht, den man im Alten Testament, das alles bleiern 
kompakt nimmt, völlig vermißt. Hier starrt uns die Welt als steinharte Realität 
entgegen, dort ist sie nichts als ein zitternder Abglanz, ein seliges Versprechen, 
und dadurch schon von sich erlöst. 

Eigentlich gibt es auch erst seit dem Christentum Geschichte im wahren 
Sinne, nämlich innere Entwicklung. Der Mensch des Altertums sagte ja: zu sich, 
zur Natur, zur Vernunft, zur Gegenwart. Erst jenes tiefe Mißfallen des Men
schen an sich selbst, das das Christentum in die Welt gebracht hat, jene Exkom
munikation des logisierenden, analysierenden, verstehenden Intellektes, der ein 
bloßes Organ der Nahsicht ist, jene Diabolisierung der Natur und Wegwen
dung des Blicks vom Hier und Jetzt hat den Menschen aus einem Objekt-der 
Geschichte zu einem Subjekt der Geschichte, einem Historie konzipierenden 
Wesen gemacht. Erst seit dem Christentum hat der Mensch Vergangenheit und 
Zukunft. Im Altertum gibt es nur Wachstum, wie von Baumriesen, die Jahres
ringe ansetzen: für die einzelnen Völker in Tempo und Periodizität sehr variabel, 
wie das ja auch bei den verschiedenen Pflanzen und Tieren der Fall ist. Wie bei 
diesen kann man von Altersstufen sprechen, aber nicht von einer Biographie. 
Die Alten selber wußten nicht, daß auch die Nationen Lebewesen sind, die kei
men, kulminieren und vergreisen: sie waren sich zum Beispiel nie darüber klar, 
daß der Ägypter des Neuen Reichs oder der alexandrinische Grieche ein Spätling 
sei. Wir hingegen haben schon seit längerem erkannt, daß auch das Altertum 
ein Altertum und eine „Moderne" hatte, wodurch es für uns viel interessan
ter geworden ist. Aber vielleicht legen wir dies nur hinein, vielleicht sind dies 
nur „Prädikate unserer historischen Urteilskraft". Wir sehen an diesem Beispiel 
besonders deutlich, mit welchem Anspruch absoluter Gültigkeit diese Katego
rien auftreten. Denn wer von uns möchte daran zweifeln, daß auch die Weltalter 
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und Kulturen Jugend, Reife und Herbst erleben? Trotzdem ist dies ein Gedanke, 
der niemals durch einen antiken Kopf gegangen ist. Und noch für den Evolutio
nismus, dessen mechanisches Geschichtsbild das ganze neunzehnte Jahrhundert 
beherrscht hat, war die Menschheit eine Lokomotive, die einen Berg hinauf
keucht, und jede rückläufige Bewegung nur eine Serpentine. 

Wie es aber „wirklich gewesen", wer vermöchte das zu entscheiden? Es ist alles, 
was man über alle wichtigen und fragenswürdigen Fragen sagen kann, immer 
nur Bruchstück, roher Baustein und Torso; Konjektur, die nur so lange wahr 
ist, bis ein neues Denkglied auftaucht; kurzlebige Geburt der Zeit. Es könnte 
auch eine Untersuchung, die um so viel tiefer, reicher und geschlossener wäre als 
die folgende dürftig, provisorisch und zersplittert, nichts anderes zutage fördern 
als ein Arsenal von unverantwortlichen Beobachtungen und ein Magazin von 
unentwirrten Widersprüchen: allerlei Exempel und Veduten, Textproben und 
Kostümbilder aus jenem ebenso befremdenden wie anziehenden Drama, das wir 
noch nicht betiteln können und vorläufig mit Ranke „Mär der Weltgeschichte" 
nennen wollen: ,,Taten und Leiden dieses wilden heftigen gewaltsamen, guten 
edeln ruhigen, dieses befleckten und reinen Geschöpfes, das wir selber sind." 
Und das, obgleich wir selber es sind, bei jeder neuen Erforschung seine Uner
forschlichkeit bestätigt. 
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Erstes Kapitel 

DAS GEHEIMNIS ÄGYPTENS 

Ich schreite kaum - doch wähn ich mich schon weit. 
Du siehst, mein Sohn, zum Raum wird hier die Zeit. 

Parsifal 

Renan nennt Ägypten „ein Leuchtfeuer in dem umnachteten Meere der Urzeit". 
Und in der Tat: nur von hier blickt uns aus der vorgriechischen Welt ein Antlitz' 
entgegen, uns fremd und doch ähnlich, ein Bild nur und seltsam umflort, aber 
dennoch ~~n Bild. ~~ein auch jener antike Autor hat recht, der wehmütig prophe
zeite: ,,0 Agypten, Agypten, von deinem Glauben werden nur Fabeln übrigblei
ben, den späteren Geschlechtern unglaublich, und nur Worte auf den Steinen!" 

Und, müssen wir hinzufügen, selbst die Worte nur in Fabelform. Was Schiller 
in seinen allbekannten Versen am Ruhme preist, hat sich an den Ägyptern nicht 
erfüllt, vielmehr das gerade Gegenteil: der Leib ist nicht in Staub zerfallen, der 
„große Name" dagegen lebt nicht mehr. Denn, höchst sonderbar, wir kennen 
von keinem einzigen Ägypter den Namen! Oder vielmehr: sie sind alle vielna
mig wie ihre _Götter. So hieß zum Beispiel die derzeit sehr populäre Königin 
Hatschepsut noch vor fünfzig Jahren Hatasu; aber auch ihr heutiges Kennwort 
wird ihr nicht bleiben. Von all den Königen und Kanzlern, Prinzen und Prie
stern, die uns Denkmäler hinterlassen haben, wissen wir nur eines mit voller 
Bestimmtheit: daß sie nicht so geheißen haben, wie wir sie nennen. Dies ist 
übrigens keine ägyptische Spezialität. Eigennamen werden immer nur in ihrem 
Geburtslande richtig ausgesprochen, von anderen Völkern grundsätzlich falsch. 
Und das ist ganz natürlich, denn jede Sprache ist eine einmalige Melodie in 
der großen Symphonie der Menschheitsgeschichte; ist sie einmal verklungen, 
so gibt es leider kein Münchhausensches Posthorn, worin sie aufbewahrt wer
den kann. Es ist auch jede Transski-iption eines fremdsprachigen Worts unrich
tig oder doch höchstens annähernd richtig, weil entweder dieselben Buchstaben 
beidemal andere Laute bezeichnen oder die entsprechenden Lautzeichen über
haupt fehlen. So können wir zum Beispiel den französischen Vornamen George 
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nur „Schorsch" schreiben, was vollkommen falsch ist. Umgekehrt kommt es uns 
nicht zum Bewußtsein, daß unser eh in „Rache" und „Rechen" durchaus nicht 
dasselbe, sondern das einemal ein Kehllaut, das andremal ein Gaumenlaut und 
beidemal 1m Französischen nicht vorhanden ist, ebensowenig wie das g in „sin
gen", das wiederum mit dem g in „siegen" nicht identisch ist. 

Beim Ägyptischen tritt aber noch eine besondere Erschwerung hinzu. Die 
Ägypter haben bekanntlich, ebenso wie die Hebräer, die Araber und die mei
sten anderen Orientalen, nur die Konsonanten geschrieben und die Vokale 
ausgelassen. Daher kommt es, daß wir nicht einmal eindeutig wissen, wie der 
Name des Propheten ausgesprochen wurde. Hieß er Mohammed, Muhammed, 
Muhammad, Mahomet? Oder Mehemet, Mehmed, wie die nach ihm benannten 
türkischen Sultane? Und auf welcher Silbe lag der Akzent? Früher setzte man ihn 
allgemein auf die erste Silbe, neuerdings betont man aber die mittlere und bei 
den Sultanen bevorzugt man die letzte. 

Die uns geläufige biblische Transskription der orientalischen Eigennamen ist 
ganz besonders falsch. So konnte es geschehen, daß Namen bei uns weltberühmt 
wurden, die nur eine schwache Andeutung ihrer tatsächlichen Form geben. 
Nebukadnezar zum Beispiel hieß babylonisch Nabu-kudurri-ussur; doch hat 
er diese Verballhornung, die schon fast einem Pseudonym gleichkommt, ange
sichts der miserablen Rolle, die ihm das Alte Testament zugewiesen hat, kaum 
zu beklagen. Fast alle übrigen Namen sind in ähnlicher Weise verstümmelt; aber 
da sie auch von Luther in seine Bibelübersetzung übernommen wurden und 
dadurch heute als feste Begriffe eingebürgert sind, wäre es reine Schikane oder 
gelehrte Affektion, sie richtigstellen zu wollen. 

Man versucht den Vokalismus des Ägyptischen mit Hilfe des Koptischen zu 
erschließen: dies ist das mit griechischer Schrift, also mit Vokalen geschriebene Ägyp
tisch des dritten nachchristlichen Jahrhunderts, das sich bis heute als Kirchensprache 
in der Liturgie der Kopten erhalten hat, ähnlich wie das Lateinische im katholischen, 
das Hebräische im mosaischen, das Sumerische im babylonischen Ritus. Aber mit 
diesem Verfahren verhält es sich etwa so, wie wenn man die italienische Ausspra
che zur Erkundung der altrömischen heranziehen wollte oder das heutige Sächsisch 
für die Diktion der alten Sachsen. Eine zweite Handhabe bietet die altgriechische 
Umschreibung der ägyptischen Eigennamen; sie ist aber ebenfalls recht wackelig, 
denn auch die Griechen haben ganz unbekümmert fremde Namen verunstaltet, man 
kann auch sagen verschönert: aus Menkere zum Beispiel machten sie Mykerinos, aus 
Wehebre Apries, der in der Bibel Hophra heißt. Wir haben uns angesichts dieser 
Schwierigkeiten daran gewöhnt, in der ägyptischen Benennung die verschiedenar
tigsten Formen nebeneinander zu gebrauchen, nämlich erstens rein ägyptische, mehr 
oder minder willkürlich vokalisierte wie Nofretete (von den englischen Ägyptologen 
Nefertiti geschrieben), zweitens gräzisierte wie Sesostris (aus Senwosret gebildet), 
drittens rein griechische wie Herakleopolis, viertens arabische wie Tell el Amarna und 
fünftens verdeutschte wie Theben (nach dem griechischen Thebai), das die Ägypter 
Weset und später, als es im Neuen Reich das Glanzzentrum des Landes geworden 
war, einfach nut, ,,die Stadt" nannten, wie der Franzose von Paris als /.a ville spricht. 
Dieses fünffache Verfahren ist nicht sehr konsequent, aber auch kein Unglück, denn 
alle Namen sind gut, wenn man weiß, was mit ihnen gemeint ist. 
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Es muß überhaupt die paradoxe Tatsache festgestellt werden, daß unsere 
Kenntnis der ägyptischen und frühen vorderasiatischen Geschichte weit mehr 
dem Druck und Wandel der „letzten Nachrichten" unterworfen ist als die 
Kunde von der Gegenwart. Umstürzende Enthüllungen sind bei der neuesten 
Geschichte, die doch noch gar nicht richtige Geschichte geworden ist, viel weni
ger zu gewärtigen als bei der ältesten, die es doch schon so lange ist. Die alte 
Historie veraltet viel leichter als die junge. Es hat daher ein Bericht über graues 
Altertum fast mit Sicherheit das Schicksal zu erwarten, daß er über kurz oder 
lang zur Fabel wird, welche Gefahr bei späteren Ereignissen fast gar nicht besteht: 
die verdunkelnde Legende pflegt sie nur so lange zu umnebeln, als sie „aktuell", 
das heißt: den Lügen oder Wahnideen der unmittelbar Midebenden ausgeliefert 
sind. Es gibt, mit einem Wort, über das Altertum viel mehr Neuigkeiten, und 
dies sollte uns vorsichtig und nachdenklich stimmen. Man kann den Fall aber 
auch optimistisch ansehen und in dem Umstand, daß alle Altertumsforschung 
nur eine Art höherer Klatsch ist, einen besonderen Reiz erblicken. 

Dazu hemmt uns bei den Ägyptern noch ein besonderer Übelstand: wir besit
zen von ihnen keine richtige Literatur. Hatten sie überhaupt keine oder ist sie 
bloß nicht erhalten? Oder sind wir es, die nicht zwischen den Zeilen zu lesen ver
mögen? Jedenfalls: was sie hinterlassen haben, ist für uns ein kindliches Gestam
mel, der bloße Versuch, zu sprechen, kein frei fließender Strom, keine befreiende 
Beichte. Vielleicht fehlte ihnen überhaupt das Bedürfnis, sich Rede zu stehen, 
vielleicht genügte es ihnen, ihr Gefühl in den stummen Stein zu bannen. Sie sind 
darin das vollkommene Gegenstück der Israeliten: hier ist Rede, aber kein Bild. 
Nur die Griechen meisterten beides, und darum sind sie unserem Herzen so nahe. 
Und selbst sie verstanden es noch nicht ganz, ihre Seele im Wort zu erlösen: das 
hat erst das Christentum in die Welt gebracht. Wir wissen nicht, w~r der „Frank
furter" war, der vor sechshundert Jahren die „Theologia deutsch", das Buch „vom 
vollkommenen Leben" schrieb; aber sitzt er nicht noch heute neben uns, ergreift 
unsere Hand und führt uns durch seine Seele zur Seele des Heilands, in das 
Geheimnis Gottes? Die Lebensspur Shakespeares liegt im Nebel, sein Name ist 
anonym, aber sein Werk ist es nicht. Seine Biographie ist ein Gerücht, seine Seele 
ist keines: wir kennen niemand besser als den Dichter der Sonette, des Hamlet, 
des Lear. In den Bauwundern der Ägypter, hinter den Stirnen ihrer Steinriesen 
leben gewaltige Gedanken: aber wer wagt es, sie zu lesen? Dies und nichts anderes 
ist die ägyptische Sphinx. Sie waren kein größeres und kein geringeres Rätsel, als 
es alle Kreatur ist; aber daß sie nicht sprachen, i~tdas Unbegreifliche. Ihr Schick
sal war, ein großes Rebus zu bleiben: sich und der Nachwelt. 

So ist die Geschichte des Nillands für uns nichts als ein großer Film: pracht
volle Bilder mit schwachem und magerem Text. 

Die Stummheit Ägyptens hat etwas Pflanzenhaftes. Und in der Tat: niemals 
hat es einen so innigen Kontakt zwischen Boden und Gewächs gegeben, wie er 
uns in Land und Volk Ägyptens entgegentritt. Dieses Phänomen hat im Lauf 
der Jahrtausende die schon nicht mehr normale Entwicklung zur Kuriosität 
genommen, wie bei den sogenannten „Spezialisten" des Pflanzen- und Tierrei
ches, die an gewisse Lebensbedingungen aufs virtuoseste angepaßt sind, aber nur 
an diese. Die Ägypter, sagt Herodot, machen alles anders als die übrigen Men-
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sehen. Der Haupteindruck, den alle Völker von ihnen empfingen, war der einer 
gewissen großartigen Einseitigkeit und eines übertriebenen Konservativismus. 
Sie besaßen, mehr als der Angehörige irgendeiner anderen Nation, einen ganz 
bestimmten Habitus, der, nur ihnen eigentümlich, jede ihrer Lebensäußerungen 
färbte und füllte und sich dem Blick auch des Fernstehenden sofort aufdrängte, 
ähnlich wie man heutzutage den Offizier in Zivil, den Professor im Schwimm
bad, den Schauspieler im Salon sofort herauszuerkennen vermag. Wir können 
am Ägypter wie an einem Lehrpräparat die Wechselwirkung zwischen Erde und 
Geist, Boden und Rasse studieren. Welche der beiden Kräfte ist die primäre? 
Das wissen wir nicht, aber jedenfalls verstärken sie sich gegenseitig. Man kann 
ebensogut sagen: die Rasse schafft den Boden, wie: der Boden erzeugt die Rasse. 
Wir bemerkten vorhin, die Geschichte sei eine Funktion des Raums; aber mit 
derselben Berechtigung läßt sich behaupten, der Raum sei eine Funktion der 
Geschichte, nämlich des Menschen. Indem der Mensch ein bestimmtes Stück 
der Erdoberfläche als seinen Raum konzipiert, wird es historisch. Das Konzept 
des Altertums hieß: Mediterranien, das der erwachenden Neuzeit: Atlantic. Es 
verhält sich mit Boden und Rasse wie. bei einer Dynamomaschine: der Magne
tismus des Eisenkerns erzeugt in der Drahtspule einen elektrischen Strom; die
ser verstärkt den Magnetismus des Eisenkerns und wird dadurch selbst wieder 
verstärkt: so steigert andauernd der Magnetismus die Stromkraft, die Stromkraft 
den Magnetismus. Geistiger Strom aus der Menschenseele und magnetische 
Kraft der Erde: aus diesem Wechselspiel erblühen die Kulturen. · 

Wir müssen uns nun fragen, was denn eigentlich unter diesem geschichtsbil
denden Phänomen der Rasse zu verstehen ist. Sie ist zunächst ein Mysterium wie 
alle lebendigen Kräfte. Adolf Bastian. nennt die Rassen „neue und vollkommene 
Schöpfungen, die die ewig junge Produktionskraft der Natur aus dem Unsicht
baren des Hades hervortreten läßt"; Fichte sagt, die Nationen seien „Dekrete 
des Absoluten". Rasse d~ckt sich nicht mit Nation, noch weniger mit Staat oder 
Sprache, und doch stehen alle diese Kollektiva untereinander in einer schwer 
entwirrbaren Beziehung. Volk und Rasse unterscheiden sich dadurch, daß diese 
eine naturhistorische, jenes aber eine historische Kategorie ist. Die Nation ist 
eine höhere Lebensform, die durch gemeinsame Geschichte geschweißt wird, 
nicht durch gemeinsame Abstammung, sie ist überhaupt nicht die Summe 
ihrer einzelnen Glieder, sondern deren Produkt; aber da zu den Faktoren, die 
Geschichte machen, auch die Rasse gehört, so verwischt sich der Unterschied 
wieder einigermaßen. Der Staat wiederum ist nicht mit der Nation identisch, 
sondern ein Organismus, der fast mit jedem Menschenalter seinen Umfang und 
Inhalt verändert, indem sein Leib, gleich dem der Amöbe, sich vorstreckt, ein
zieht, kleinere Organismen „umfließt"; gleichwohl enthält der Begriff des Ideal
staates die Forderung, daß seine Ausbreitung dieselben Grenzen erfülle wie die 
Nation. Daß Sprache und Rasse zweierlei sind, bedarf keines Beweises; und doch 
lehrt die Empirie, daß auch der Wechsel der Muttersprache rasseumbildend wir
ken kann, wie es sich zum Beispiel an so vielen in die Vereinigten Staaten einge
wanderten Mitteleuropäern beobachten läßt, die binnen weniger Generationen 
in Weltanschauung und Lebensform, Habitus und Gesichtsschnitt zu vollkom
menen Angelsachsen werden, ebenso an den nach Brandenburg emigrierten 
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Franzosen: das klassische Exempel ist Fontane, in dessen Dichtungen der Duft 
der Mark, die Luft Altberlins zu einer einmalig starken Essenz verdichtet wor
den ist. Auch braucht man sich nur an die Holländer zu erinnern, die lediglich 
durch ihre Sprache ein besonderes Volk geworden sind, während andrerseits die 
Norweger mehrere Jahrhunderte lang als Dänen galten und sich fühlten, weil 
sie deren Sprache angenommen hatten. Aber kann man nicht auch umgekehrt 
sagen, daß die Sprache ein Erzeugnis der Rasse ist, ja eine ihrer stärksten und 
charakteristischsten Lebensäußerungen darstellt? 

Wir können also nur sagen, daß bei den vier genannten Gemeinschaftsphä
nomenenjedesmal ein Moment, sowohl für die theoretische Begriffsbildung wie 
für die tatsächliche Gruppenbildung, das wesentliche ist: beim Volk das histori
sche, beim Staat das politische, bei der Sprache das kulturelle und bei der Rasse 
das physiologische. 

Rasse wäre demuach ki:irperliche Übereinstimmung. Für deren Feststellung 
gibt es bekanntlich eine ganze Reihe von Methoden, in erster Linie die Messung 
des sogenannten Schädelindex, des Zahlenverhältnisses zwischen der größten 
Länge L und der größten Breite B der Schädelkapsel, das durch den Bruch 8/t 
ausgedrückt wird: danach unterscheidet man Langschädel, Mittelschädel und 
Kurzschädel. Die Gesichtsform wird durch das Verhältnis der Gesichtshöhe zur 
Jochbogenbreite bezeichnet, woraus sich Breitgesichter, Mittelgesichter und 
Schmalgesichter ergeben. Aber ein zuverlässiges Mittel zur Rassenbestimmung 
sind diese Merkmale nicht: darüber sind sich ältere und neuere Forscher einig. 
Johannes Ranke, einer der namhaftesten Anthropologen des ausgehenden neun
zehnten Jahrhunderts, sagt: ,,Eine Gegend Europas, wo ausschließlich unter einer 
größeren Menschenzalil nur eine typische Schädelform vorkommt, kennen wir 
nicht; ebenso scheint es, soweit die Untersuchungen reichen, in Asien und Ame
rika", und Rudolf Martin bemerkt in seinem „Lehrbuch der Anthropologie", 
das als eines der vorzüglichsten modernen Werke anerkannt ist: ,,Schließlich darf 
auch nicht unerwähnt bleiben, daß wir vielleicht das Längen-Breiten-Verhältnis 
des Schädels überhaupt zu Unrecht als ein einheitliches Merkmal, das sich als 
solches vererben inuß, betrachten ... ein Umstand, der das ganze Problem außer
ordentlich kompliziert." Ähnlich verhält es sich mit der Farbe der Haare, der 
Augen und anderen Kennzeichen. · · 

Der Grund für diese Unsicherheit liegt darin, daß es keine reinen Rassen gibt, 
daß sie sich, wie Eduard Meyer betont, ,,alle nur a potiori definieren lassen, daß 
eine scharfe Scheidung zwischen ihnen nicht gelungen, sondern ganz unmöglich 
ist ... je höher die Kultur, desto stärker ist meist die Mischung. Reinheit des Bluts, 
Autochthonie, Fernhaltung der fremden Einflüsse ist so wenig ein Vorzug, daß viel
mehr in der Regel ein Volk um so leistungsfähiger ist, je mehr fremde Einwirkun
gen es aufgenommen und zu einer inneren Einheit verschmolzen hat - nur wo das 
nicht gelingt, ist die Mischung verderblich." Reine Rassen sind wahrscheinlich die 
Pygmäen lnnerafrikas, die Buschmänner Südafrikas und die Australier, die sich.alle 
auf keiner sehr hohen Entwicklungsstufe befinden. Hingegen steht es, wie Alfred 
Hettner, einer der bedeutendsten Geographen der letzten Jahrzehnte, hervorhebt, 
von so edeln Rassen wie den alten Germanen, ja selbst den alten Indogermanen 
keineswegs fest, daß sie rein gewesen sind. Einer der energischsten Verfechter der 
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sogenannten „Rassentheorie" ist bekanntlich Houston Stewart Chamberlain; aber 
auch er läßt keinen Zweifel darüber, daß er in der Rasse keine Kategorie erblickt, 
die sich nach rein anatomischen Befunden feststellen ließe. So sagt er zum Bei
spiel in seinen „Grundlagen des neunzehnten Jahrhunderts": ,,man unterschätze 
die rein geistige Dolichocepalie und Brachycephalie nicht ... man braucht nicht 
die authentische Hethiternase zu besitzen, um Jude zu sein, vielmehr bezeichnet 
dieses Wort vor allem eine besondere Art, zu fühlen und zu denken; ein Mensch 
kann sehr schnell, ohne Israelit zu sein, Jude werden ... andererseits ist es sinnlos, 
einen Israeliten echtester Abstammung, dem es gelungen ist, die Fesseln Esras und 
Nehemias abzuwerfen, in dessen Kopf das Gesetz Mose uhd in dessen Herzen die 
Verachtung andrer keine Stätte mehr findet, einen Juden zu nennen." 

.Sehr erschwert wird die Feststellung der Rasse auch durch die Erscheinung 
der sogenannten „rezessiven" oder zurücktretenden Merkmale. Es sind dies ver
erbte Eigentümlichkeiten, die durch viele Generationen hindurch gleichsam 
unterirdisch zu bestehen und plötzlich wieder aufzutauchen vermögen. Ein füh
render Rassenforscher wie Günther hält es sogar für möglich, daß Merkmale 
der Neandertalrasse sich bei Verbrechern erhalten haben, so daß an diesen „flie
hende niedrige Stirnen, auffällig starke Überaugenwülste, plumpe Unterkiefer 
oder vorstehende Kiefer und ein kleiner Gehirnteil des Schädels nicht immer 
nur als Entartungszeichen gedeutet werden müßten, sondern in marn:hen Fäl
len als einzelne in der Bevölkerung zerstreute Erbanlagen der genannten vor
geschichtlichen Rasse, die sich nach der seelischen Seite leicht in verbrecheri
. schen Neigungen äußern könnten". Nimmt man zu dieser Möglichkeit, daß 
also die Bausteine, aus denen sich ein Individuum zusammensetzt, Hunderte 
von Jahrtausenden alt sein können, die Tatsache, daß auch in der Gegenwart die 
Elemente sich ununterbrochen auf die bunteste und unberechenbarste Weise 
mischen, so wird der Rassenbegriff zu einem sehr schwankenden. Daher sagt 
Heinrich Driesmans: ,,Rasse ist nicht etwas Stabiles: es gibt keine Rasse an sich: 
sondern nur eine rassenbildende Kraft", und ganz ähnlich Chamberlain: ,,Man 
könnte die Rasse mit dem sogenannten Kraftfeld eines Magneten vergleichen", 
womit wir dem wahren Rassenbegriff schon etwas näherkommen. 

Wir stehen also hier vor einer Antinomie: so hat Kant das Nebeneinander
bestehen zweier Behauptungen genannt, die, obwohl sie sich widersprechen, die 
gleiche Überzeugungskraft und Geltung besitzen. Die Thesis lautet: die Rasse ist 
keine Realität, da sie sich weder als Begriff noch als Tatsache eindeutig fixieren 
läßt; die Antithesis: die Rasse ist eine der stärksten Realitäten, bezeugt durch 
Vergangenheit und Gegenwart, Leben und Geschichte. 

Es gibt dreierlei Formen, unter denen sich eine Metamorphose der Individuen 
und Rassen vollziehen kann: die Paravariation oder Abänderung durch Umwelt, die 
Mixovariation oder Abänderung durch Kreuzung und die Idiovariation oder Selbst
veränderung, die auch „Mutation" genannt wird; es ist dies der sehr merkwürdige 
Vorgang der spontanen, sprunghaften, explosiven Entstehung neuer Merkmale, wie 
ihn de Vries besonders an Pflanzen beobachtet hat, der aber in der ganzen Natur 
verbreitet ist. Manche Forscher nehmen an, daß eine Modifikation der Erbmasse 
nur durch Mixovariation stattfindet; es könnten demnach neue Eigenschaften nur 
durch eine Mischung schon vorhandener Erbeinheiten entstehen: dies würde aber 
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die ganze Menschheitsgeschichte zum Rang eines geistlosen Kaleidoskops und 
mechanischen Permutationsspiels herabwürdigen; auch bleibt bei dieser Annahme 
völlig unerklärt, wie denn seinerzeit die heute, wenn auch nur noch als Komponen
ten, vorhandenen Menschenrassen zustande gekommen sind, denn durch bloße 
Kreuzung können sich nur neue Bastarde bilderi, aber niemals neue Rassen. Ja 
selbst einzelne Darwinisten haben als Ursache der Artbildung lediglich Mischung 
jener Keime gelten lassen wollen, die schon von Geburt an in den elterlichen Orga
nismen vorhanden sind, die Vererbung erworbener Eigenschaften aber in Abrede 
gestellt, ohne zu bedenken, daß damit ihr ganzes System fällt. Denn die Darwin
sehe Anpassung kann sich doch nur in der Form vollziehen, daß die Individuen 
durch gewisse Reize der Umwelt affiziert werden und darauf mit entsprechenden 
Abänderungen reagieren; sind diese nicht vererbbar, so verschwinden sie wieder 
mit dem betroffenen Individuum und von einer Entstehung neuer Arten durch 
stete Steigerung und Befestigung der durch Anpassung erworbenen Eigenschaften 
kann nicht die Rede sein. Sowohl Paravariation wie Idiovariation sind Vorausset
zungen des Darwinismus. Es war Lamarck, einer der bedeutendsten Vorgänger 
Darwins, der zuerst auf die Tatsache der Transmutation aufmerksam machte, der 
Veränderung durch innere, im Organismus selbst tätige Ursachen. In seiner 1809 
erschienenen „Zoologie philosophique" verweist er darauf, daß man zwar schon 
seit langem den Einfluß unserer Organisation auf unseren Charakter, unsere Nei
gungen, unsere Handlungen und sogar auf unsere Begriffe beobachtet habe, aber 
noch niemals den Einfluß unserer Gewohnheiten auf unsere Organisation; und 
er gelangt zu folgenden drei Grundgesetzen: jede dauernde Veränderung in den 
Verhältnissen bewirkt eine Veränderung in den Bedürfnissen; jede Veränderung 
in den Bedürfnissen macht andere Tätigkeiten notwendig, um diese Bedürfnisse 
zu befriedigen, und folglich andere Gewohnheiten; jede neue Gewohnheit erfor
dert entweder den stärkeren Gebrauch eines schon vorhandenen Organs, wodurch 
dieses vergrößert und entwickelt wird, oder die Bildung eines neuen Organs, das 
die Bedürfnisse unmerklich durch ,,Anstrengung eines inneren Gefühls" entstehen 
lassen. ,,Man hat in diesem Punkt schon lange das Richtige gefühlt, indem man die 
jedermann bekannte, sprichwörtlich gewordene Sentenz aufstellte: die Gewohn
heiten werden zur zweiten Natur." Ein weiteres Gesetz lautet: alles, was die Indivi
duen durch Gebrauch oder Nichtgebrauch eines Organs erwerben oder verlieren, 
wird durch die Fortpflanzung auf die Nachkommen vererbt. 

Diese Gesetze, die sich der „Neolamarckismus" zu eigen gemacht hat, wer
den von nicht wenigen heutigen Biologen in Zweifel gezogen, insbesondere das 
zuletzt genannte, indem darauf verwiesen wird, daß sich dessen Wirksamkeit 
nicht einwandfrei experimentell nachweisen lasse. Indes genügt, wie gesagt, 
bereits eine einfache logische Erwägung, um seine notwendige Geltung zu for
dern, und außerdem lassen sich derartige Erscheinungen nicht unter künstlichen 
Versuchsbedingungen, sozusagen in der Retorte erzeugen: von solchen Homun
kulusspielereien Einblicke in die Offizin der Natur zu erwarten, ist eine gelehrte 
Naivität. Dazu kommt noch, daß Lamarck ausdrücklich von „unmerklichen" 
Veränderungen spricht und also mit sehr großen Zeiträumen rechnet. 

Daß die Umwelt die Organismen zu modifizieren vermag, läßt sich in der 
freien Natur sehr wohl beobachten. Hellfarbige Tiere werden unter dem Ein-
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fluß hoher Temperaturen immer dunkler, schließlich pechschwarz, in arktischen 
Gebieten hingegen weiß. Ja man hat sogar beobachtet, daß Zugvögel, die immer 
wieder dieselben Gegenden besuchen, eine besondere Art von Gesang ausbilden, 
einen vom Ort erzeugten Dialekt. Die Kreolen sind in Südamerika geborene 
Weiße, die sich niemals mit Farbigen vermischt haben, zum Teil direkte Nach
kommen der Konquistadoren; gleichwohl hat im Laufe der Jahrhunderte der 
Boden seine Wirkung getan und ihnen nicht nur eine dunklere Haut, sondern 
auch „indianischen" Habitus verliehen. Die Levantiner sind Franzosen und Ita
liener, die lange Zeit im Osten des-Mittelmeergebiets gelebt, aber immer nur 
untereinander geheiratet haben; das Ergebnis ist ein Menschenschlag pronon
ciert orientalischen Charakters: dunkel und, nach den Aussagen der Ethnologen, 
von „arnienischem" Typus. Unter die Umwelteinflüsse, die auf das Keimplasma 
zu wirken vermögen, muß auch die höchst sonderbare, aber ganz unleugbare 
Tatsache d'er Telegonie oder Fernzeugung gerechnet werden: das allbekannte 
;,Sichversehen" und die nicht selten beobachtete Erscheinung, daß der Devirgi
nator alle späteren Geburten zu beeinflussen vermag. 

Hier berühren wir schon das Gebiet der geistigen Umwelt und ihrer verwan
delnden Kräfte. An der Spitze steht hier die Religion. Es entsteht nicht, wie posi
tivistische Flachheit glaubt, aus einer Rasse eine Religion, als eine ihrer vielen 
Früchte, sondern die Religion ist der Mutterleib der Rasse. Man kann ohne allzu 
große Übertreibung sagen, daß es vor Mohammed noch keine Araber, vor Moses 
noch keine Israeliten, vor Homer noch keine Hellenen, vor Odin (der sicher 
gelebt hat) noch keine Germanen gegeben hat. Die Identität zwischen Religion 
und Nation ist noch dem ganzen Altertum eine Selbstverständlichkeit gewesen. 
Der wirkliche Herr des Landes ist der Gott; wird das Land erobert, so wird auch 
der Gott abgesetzt. ,,Was einen Gott hat", sagt der epochemachende Orientalist 
Hugo Winckler, ,,ist ein Volk; und nur das ist ein Volk, was einen eigenen Gott 
besitzt." Vortrefflich erläutert Spengler im „Untergang des Abendlandes"; daß 
der Begriff der Kirche, den die Spätantike geschaffen hat, nichts anderes bedeu
tet als „eine Nation magischen Stils": ,,wer dem Glauben angehört, gehört zur 
Nation; es würde frevelhaft sein, ein anderes Merkmal auch nur anzuerkennen"; 
,,unter dem Namen Griechen hat zuerst das Heidentum als Nation die Christen, 
dann das Christentum als Nation den Islam bekämpft." 

Die Gemeinschaft der Moslim war ursprünglich ein buntgewürfeltes Gemenge 
aus allen möglichen Völkern, Stämmen und Rassen: Persern, Syrern, Ägyptern, Ber
bern und noch vielel) andern; durch die Einheit des Glaubens sind sie alle Araber 
geworden. Der Norden Afrikas vom Roten Meer bis zu den Kanarischen Inseln ist 
noch heute hamitisch; da er aber islamisiert wurde, so muß man diese ganze Bevöl
kerung als arabisch bezeichnen, was auch jedermann in der Praxis tut, während die 
,,Wahrheit", von rein wissenschaftlichem Interesse, in die Lehrbücher der Ethno
graphie verbannt bleibt. Auch die „Bosniaken", ein uralter, fast rein gebliebener 
südslawischer Menschenschlag, der einstmals den Kern des großserbischen Reichs 
bildete, gelten allgemein als Türken, weil sie unter deren Herrschaft Mohamme
daner geworden sind. Das stärkste Beispiel für ein unbestimmtes Mischvolk, das 
lediglich durch seinen Glauben zur Nation geworden ist, bilden die Juden. Sie 
waren viel radikalere Antisemiten, als es spätere Völker jemals gewesen sind, indem 
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sie sich von allen semitischen Nachbarstämmen mit einer Verachtung und Strenge 
abschlossen, die in der Geschichte einzig dastehen dürfte: hat zum Beispiel jemals 
ein christlicher Antisemit auch nur theoretisch gefordert, man dürfe nicht aus 
einem Geschirr essen, das ein Jude benutzt hat? Es gibt eine mohammedanische 
Rasse: ihr Schöpfer ist der Koran; es gibt eine mosaische Rasse: ihr Schöpfer ist der 
Talmud. Es gibt aber auch eine katholische, eine protestantische, eine puritanische, 
eine griechisch-orthodoxe Rasse. Wenn man an Calderon und Greco die katholi
schen Rassenmerkmale aufgezeigt hat, an Cromwell und Carlyle die puritanischen, 
an Kant und Bach die protestantischen, an Dostojewski und Peter dem Großen 
die byzantinischen, so hat man von ihrer Eigenart und Gegensätzlichkeit alles 
Wesentliche ausgesagt. Dies wird besonders sinnfällig, wenn man die angeblichen 
homines irreligiosi, die „Freigeister", ,,Konfessionslosen" und ,,Atheisten" ins Auge 
faßt, die scheinbar alle dasselbe, nämlich nichts glauben: so gehört zweifellos Lenin 
zur orthodoxen, Shaw zur puritanischen, Spengler zur protestantischen, Flaubert 
zur katholischen und Freud zur mosaischen Rasse. Religionslose Menschen gibt es 
überhaupt nicht, und es darf in diesem Zusammenhang nicht unerwähnt bleiben, 
daß gegenwärtig an den beiden Enden der Erde zwei Teufelsreligi.onen im Begriff 
sind, sich auszubilden und zu befestigen und zwei neue Rassen zu erzeugen: der 
Bolschewismus und der Amerikanismus, die sich voneinander nur durch entge
gengesetzte Vorzeichen unterscheiden. Sie bedeuten eine ungeheure Gefahr für das 
Schicksal des Planeten, die, im Fall eines Sieges, nur in einer Katastrophe, ver
gleichbar dem Untergang der Atlantis, enden könnte. 

Es handelt sich bei den genannten Varianten jedesmal um eine bestimmte 
Gruppe von Vorstellungen, die sich zunächst zu gewissen geistigen und seelischen 
Eigenschaften kristallisieren, schließlich aber sogar in physiologischen Merkmalen 
niederschlagen. Wenn durch eine Anzahl von Generationen eine Religion geglaubt 
(nicht bloß bekannt) wird, so müssen die Sprößlinge unfehlbar den puritanischen 
Gesichtsschnitt, das buddhistische Phlegma, den mosaischen Tonfall, die römi
sche Nase, den griechischen Blick, die konfuzianische Gebärde bekommen. Auf 
ganz ähnliche Weise entstehen die einzelnen Nationen: durch Weltanschauung. 
Die plastische Potenz, die ein Volk formt, bindet und abgrenzt, ist, das gemein
same Schicksal. So bildet sich allmählich eine Summe von Elementarvorstellun
gen, Monaden im leibnizischen Sinne, die, für jedes Volk spezifisch, die Sternen
welt seines „Nationalgefühls" aufbauen. Die Volksglieder erkennen wie Geheim
bündler einander an diesen Elementarzeichen, die die „anderen" meist gar nicht 
verstehen und mißtrauisch, ja feindselig betrachten. Jedes Volk hat seine eigene 
Klaviatur und Kategorientafel: bestimmte Gesten, Vokabeln, Begriffe, Tonarten, 
Seelenfarben. Vom rein biologischen Standpunkt ist die Entstehung einer neuen 
Nation oder Rasse gar nicht zu erklären, denn Kreuzung und Vererbung der seit 
undenklichen Zeiten über die Erde wirr verstreuten Komponenten könnten nur 
ein immer charakterloseres Chaos ergeben. Wann wird aus einem Agglomerat von 
Bastarden eine Rasse? Wenn es eine Seele bekommen hat. 

Und dabei haben wir die ebenso großartige wie geheimnisvolle Möglichkeit 
noch ganz außer acht gelassen, daß auch ganz von selbst, nicht durch Kreuzung, 
nicht durch Vererbung erworbener neuer Eigenschaften, nicht durch geistige 
Umwelt, sondern spontan, plötzlich, konvulsivisch neue Rassen, Völker, Kulturen 
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emportauchen können, aus dem „Unsichtbaren des Hades", dem dunkeln Schoße 
der Zeit und Ewigkeit, der nichts von Züchtung und Anpassung weiß! Ja viel
leicht ist sogar die Geburt jeder neuen Menschenvarietät eine solche Genesis im 
wahrsten und erhabensten Sinne des Wortes, eine Schöpfung aus dem Nichts. 

Jede Schöpfungstheorie, die mit der Biologie allein auszukommen meint, ist 
darwinistischer Materialismus und mit der Unzulänglichkeit dieser Interpreta
tionsweise behaftet. Der Lamarckismus, obgleich ein halbes Jahrhundert älter 
als der Darwinismus, ist zweifellos das universellere und vorurteilslosere System. 
Auch Fechner betonte gegen den Darwinismus, sogleich bei dessen Debüt, 
die Wichtigkeit des „psychischen Strebens" für die Ausbildung neuer Organe, 
und Schopenhauer erklärte lange vor Darwin sehr treffend und anschaulich, 
jedes Organ sei eine „fixierte Sehnsucht", der Ausdruck eines Willensakts. Dies 
läßt sich ja auch in der Tat im kleinen alltäglich beobachten. Der oft Zornige 
bekommt die Zornader, der Rührselige Tränensäcke, der Denker ein „durch
geistigtes" Antlitz, der Fromme ein „weltabgewandtes", der Habgierige, Neidi
sche, Rachsüchtige ein „verzerrtes"; alte Ehepaare werden einander ähnlich. Es 
gibt intelligente, brutale, sensitive, asketische Hände, nicht vererbt, sondern als 
Charakterprodukt (auch bin ich fest überzeugt, daß geradedenkende Menschen 
niemals krumme Beine haben). Sollten diese Dinge, die jedes Kind weiß, bei 
der Entstehung der Arten keine Rolle gespielt haben? Was man andauernd und 
intensiv sich denkt, sich vorstellt, wird man schließlich: das schöne deutsche 
Wort „sich etwas einbilden" drückt dieses Verhältnis zwischen geistiger Ursache 
und physischer Wirkung sehr plastisch aus. Der 1891 verstorbene amerikanische 
Philosoph Prentice Mulford, ein genialer Dilettant wie seine Landsleute Whit
man und Emerson, hat über dieses Thema einige unsterbliche Essays verfaßt. 
Nach seiner Überzeugung gibt es keine Grenzlinie zwischen Geist und Materie: 
„Die Materie ist nur die Form des Gedankens, die sich den äußeren Sinnen 
offenbart"; ,,jeder unserer Gedanken ist eine Realität, eine Kraft (bitte sich das 
zweimal vorzusagen)"; ,,jede Imagination ist eine unsichtbare Realität, und je 
länger, je intensiver sie festgehalten wird, desto mehr von ihr wird sich in jene 
Form des Seins umsetzen, die man fühlen, sehen, berühren, wahrnehmen kann." 
Kurz: ,,Ein Gedanke ist so wirklich wie ein Telegraphendraht." Häßlichkeit der 

· Mienen entspringt stets der unbewußten Übertretung eines Gesetzes; ist der 
herrschende Ausdruck auf einem Gesicht die Grimasse, dann grimassieren auch 
die Gedanken hinter dieser Stirn: ,,Die Rolle, die wir am häufigsten spielen, wird 
dem Leib, der Maske dieser Rolle, den herrschenden Ausdruck verleihen." Die
ser Einfluß des Geistes erstreckt sich, wie Mulford in seinen „Gedanken über den 
Gebrauch eines Zimmers" darlegt, sogar auf die „tote" Materie: ,,Jedes Zimmer 
ist mit der geistigen Substanz der Zwecke erfüllt, denen es dient. In einer Kir
che webt Andacht, auch wenn sie leer ist. Eine Bar - auch am Vormittag, wenn 
niemand darin ist - stimmt weniger andächtig. In Zimmern, wo Mord, Raub 
oder Betrug lange geplant oder auch nur bedacht wurden - gleichviel, ob diese 
Pläne und Gedanken Tat wurden oder nicht - liegen Mord, Raub unq. Betrug in 
der Luft. Ein Zimmer, in dem nur Geschäftliches gedacht und gesprochen wird, 
füllt sich mit Geschäftsgeist. Wenn du deine Arbeitsstätte zum Tummelplatz 
schwatzhafter Unterhaltung von Tagedieben und niedriger Scherze machen läßt, 
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wird sich eine schädliche Atmosphäre bilden, die dich hemmen wird." Ähnliche 
Beobachtungen hat wohl jedermann schon gemacht, ohne sich vielleicht darüber 
Rechenschaft gegeben zu haben. Orte, die der Schauplatz von Bluttaten waren, 
sind mit Recht verrufen'. In dem Volksglauben, daß in Schlössern, die lange von 
demselben Geschlecht bewohnt wurden, dessen Tote umgehen, das heißt: ihr 
Geist dort noch lebt, liegt ein tiefer Sinn. Es ist bekannt, daß neuerbaute Schau
spielhäuser anfangs keine gute Resonanz haben, sie müssen „eingespielt" werden: 
erst dadurch, daß viele sprechen und hören, werden sie akustisch. Bei berühmten 
alten Theatern spricht man von der „Weihe des Hauses"; Konzertsäle, in denen 
andauernd minderwertige Musik gemacht wird, bekommen eine ordinäre Aku
stik. Eine Violine, auf der ein Virtuose regelmäßig zu spielen pflegt, klingt ganz 
anders als eine Schülergeige. Selbst alte Weinstuben haben eine eigentümliche 
Aura: es wird behauptet, daß man in ihnen leichter betrunken wird. Man kann 
daher ohne allzu große Paradoxie von der Rasse eines Raumes, eines Klaviers, 
eines Erdflecks sprechen. Es gibt allerdings Personen, die alle diese Phänomene 
als ,,Autosuggestion" abtun wollen: diese kann ich nur als Esel bezeichnen. 

Genau in dem Augenblick, als der Mensch das Bedürfnis empfand, durch 
das tausendfach vervielfältigte Wort in die Breite und Weite zu wirken, entstand 
die Druckerpresse; als er begann, die Welt und sich selbst als Mechanismus zu 
konzipieren, folgte auf dem Fuße die Geburt der Dampfmaschine; und als sein 
Auge anfing, impressionistisch zu sehen, flammten Bogenlampen und Glüh
birne auf, die Nacht in ihren flimmernden Lichtmantel hüllend, um ein neues 
Sehbild zu bestätigen. Die ganze Welt besteht aus Materialisationen, sichtbaren 
und unsichtbaren! · 

Und damit gelangen wir zur Auflösung unserer Antinomie: die Rasse ist das 
wirklichste und das unwirklichste Ding von der Welt, nämlich eine Idee. 

Die realisierte Idee ist der Typus, der sich aber nur in der natürlichen Welt 
vorfindet, niemals in der geistigen. Je tiefer auf der Leiter der Schöpfung wir hin
absteigen, desto reiner, klarer finden wir den Typus verwirklicht: am schönsten 
im Mineralreich mit seinen scharfgekanteten, gradwinkligen, spiegelflächigen 
Gebilden, seinen Würfeln und Polyedern, Pyramiden und Säulen, die sich sogar 
in geometrische Systeme bringen lassen. Aber auch in der Pflanzen- und Tierwelt 
regiert noch der Typus. Man nehme zum Beispiel drei so bizarre Gebilde wie: die 
indische Rafflesia, die mit ihren fetten rödichweißen Blumenblättern und ihrem 
intensiven Aasgeruch von einem Riesenfetzen verfaulten rohen Fleisches kaum zu 
unterscheiden ist, die Gottesanbeterin oder ihre noch groteskere Kusine, die Teu
felsanbeterin, deren Seidenflügel, im zartesten Creme, Weiß und Violett schim
mernd, einer Blume zum Verwechseln ähnlich sehen, und das Seepferdchen, 
zweifellos ein höchst sonderbarer Fisch mit seiner veritabeln Pferdeschnauze, dem 
affenartigen Greifschwanz, den großen runden Augen, von denen es jedes für sich 
zu bewegen vermag, der chamäleonhaft wechselnden Schutzfärbung, durch die es 
sich den blauen, grünen und braunen Tangwiesen des Meeresgrundes anpaßt, und 
der kugelförmigen Bruttasche, die in jener verkehrten Welt das Männchen trägt. 
Aber wenn man von diesen höchst eigenartigen Geschöpfen ein einziges gesehen 
hat, so kennt man alle. Die bekannte Scherzfrage, was die einzelnen Nationen 
täten, wenn man sie fragt, was ein Kamel sei, schließt mit der Pointe: der Deut-
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sehe würde sich auf seine Studierstube begeben und dort den Begriff des Kamels 
aus der Tiefe seines Gemüts konstruieren. Der Deutsche hat aber gar nicht so 
unrecht. Denn wenn man (was allerdings nur eine theoretische, keine praktische 
Möglichkeit ist) sämtliche Merkmale des Kamels angeben könnte, so wäF.e es 
möglich, sein Bild auf dem Zimmer zu konstruieren. Wir versuchen etwas Ahn
liches ja auch tatsächlich bei den vorweltlichen Tieren, und das Resultat fällt nur 
deshalb unvollkommen aus, weil wir eben nicht alle Bestimmungsstu.cke beisam
men haben. Aber einen Menschen nachzubilden ist unmöglich, auch wenn wir 
das reale lebende Exemplar vor uns haben: das lehrt die Photographie. Obgleich 
sie vollkommen exakt und physikalisch arbeitet oder vielmehr, weil sie dies tut, ist 
sie unfähig, eine Geisteserscheinung wiederzugeben. Man könnte es auch kurz so 
ausdrücken: bei den Pflanzen- und Tierrassen konstituiert die Summe der Merk
male die Einzelexemplare, bei den Menschenrassen die Summe der Einzelexem
plare die Merkmale. Dies eben ist der Unterschied zwischen Typus und Idee. Was 
eine Fledermaus ist, kann ich an jedem unversehrten Individuum erschöpfend 
und eindeutig feststellen; was ein Ägypter ist, nur durch einen Flug durch Zeit 
und Raum, über die langen Jahrtausende und das weite Nilland, durch Zusam
menschau möglichst vieler Individuen, die alle den Ägypter nicht rein darstellen; 
und erschöpfend kann ich es niemals. Und doch war er da und lebt noch heute in 
unserem zurückschweifenden Blick; aber beide Male nur ein Geist. 

Die Idee erscheint niemals in der Realität, sondern bildet bloß deren gestal
tendes Prinzip; der Typus erscheint nur in der Realität. Deshalb liegt um die 
Namen von Völkern und Rassen ein magischer Glanz. Löwe und Adler sind. 
heroische Begriffe, aber sie sind fertig geworden; Begriffe wie „Römer" oder 
„Gote" sind niemals fertig geworden: nach dem Tode aller ihrer Träger lebten sie 
weiter in römischer Kirche und gotischer Kunst. · 

Als Goethe Schiller die Urpflanze aufzeichnete, schüttelte dieser den Kopf 
und sagte: ,,Das ist keine Erfahrung, das ist eine Idee!" was Goethe zwar nicht 
sogleich, aber wenige Jahre später einsah, indem er erklärte, das Urbild, das er 
von der Pflanze entworfen habe, gelte „nicht den Sinnen, doch dem Geiste"; und 
noch später gestand er geradezu: ,,Die Idee ist in der Erfahrung nicht darzustel
len, kaum nachzuweisen; wer sie nicht besitzt, wird sie in der Erscheinung nir
gends gewahr." Die Idee ist eine Wunderlampe, die, von einem höheren Lichte 
gespeist, in die dunkle Wirklichkeit hineinleuchtet. Sie gestaltet sowohl unser 
Wissen wie unser Leben: jenes, indem sie uns zur tieferen unsichtbaren Wahrheit 
des Tatsächlichen leitet, dieses, indem sie uns erzieht, zu sich hinanzieht. Sie ist 
eine moralische Forderung oder, wie Kant es ausdrückt, ,,ein Postulat der prak
tischen Vernunft": die Ideen, sagt dieser, geben keine Gesetze, sondern nur eine 
Richtschnur, sie sind nicht konstitutive, sondern regulative Prinzipien; was sie 
feststellen, ist kein Gegenstand, sondern ein Ziel, eine Aufgabe. 

Rasse ist anfangs nicht einmal eine Idee, sondern noch weniger: ein Ideal; 
aber dieses stets gegenwärtige Ideal, aus dem Leben geboren und Leben zeugend, 
bewirkt, daß schließlich wirklich eine Rasse entsteht. Dies klingt wie ein Zir
kelschluß, aber Natur und Geschichte arbeiten sehr oft mit Zirkelschlüssen, ja 
man kann fast sagen: es· ist ihre charakteristische Methode. Schwindet, zerfällt, 
„atrophiert" dieses Ideal, indem es seine Stärke und Reinheit einbüßt, so geht die 
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Rasse, die Nation, das Gemeinwesen unter. Rom, Athen, Sparta starben; nicht 
durch das Gift der Vermischung mit Barbaren, sondern weil ihr Ideal dahinsank 

Rasse ist ein Imperativ. Weil die Rasse eine Idee ist, kann sie niemals voll ver
wirklicht werden. Weil die Rasse eine Idee ist, soll sie verwirklicht werden. Der 
Mensch ist dazu da, das Unmögliche zu wollen. Dies ist seine Begnadung, sein 
heiliges Privileg. Er ist, angefüllt mit allen seinen Widersprüchen, die wandelnde 
Utopie und immer auf dein Wege zu noch höheren, noch paradoxeren, noch 
unmöglicheren Utopien. Er hat eine große Liebe zur Vergangenheit, eine noch 
größere zur Zukunft, diesen beiden lrrealitäten, die nur in der Idee erreichbar 
sind, eine sehr geringe zur Nähe und Gegenwart. Wir sind Wesen, die ewig wer-
den. Was wir sind, geht uns nichts mehr an. . · 

So haben auch die Ägypter sich fünf Jahrtausende lang gesucht. Und wir 
stehen wieder vor der unbeantworteten Anfangsfrage: was war früher: die Land
schaft oder die Seele, Ägypten oder der Ägypter? 

Carl Ritter unterscheidet drei Stufen in der Entwicklung der großen histo
rischen Kulturen: die potamische, die an großen Flußläufen, die thalassische, 
die an Binnenmeeren, und die ozeanische, die an den Weltmeeren entsteht. Zur 
potamischen Gruppe gehören die ältesten Kulturen, von denen wir Kunde haben: 
die vorderasiatische am Euphrat und Tigris, die indische am Indus und Ganges, 
die chinesische am Hoangho und Jangtsekiang und die ägyptische am Nil. Man 
könnte sie auch die subtropische nennen. Ist dieses Klima vielleicht überhaupt 
das günstigste für die Entwicklung hoher Kulturen? Die ganze Geschichte des 
Altertums würde es bestätigen; die Neuzeit bestätigt es nicht. In diesem Zeit
raum lagen die beherrschenden Zentren: Paris, Berlin, Petersburg, im Norden, 
England errang die Weltherrschaft, und die drei unbestreitbar größten Dichter 
der ausgehenden Neuzeit: Ibsen, Strindberg und Hamsun waren ein Geschenk 
des kleinen Skandinavien. Hingegen waren die beiden einzigen hohen Kultu
ren, die das vorkolumbische Amerika hervorgebracht hat, die peruanische und 
die mexikanische, Tropengewächse. Mit der Geographie kommt man eben beim 
Menschen nicht aus. 

Eine gewisse pflanzenhafte Trägheit des Stoffwechsels, ein eigentümliches 
Andante des Lebenstempos scheint allen potamischen Kulturen gemeinsam zu 
sein. In ihren Biographien zählen erst die Jahrtausende; der Chinese und Inder 
lächeln noch heute über unsere Raschlebigkeit. Das Zweistromland hat aller
dings sehr bewegte Schicksale gehabt, viele Völker kamen und gingen; aber unser 
Blick vermag sie nicht zu unterscheiden: wie Statisten ziehen sie an uns vorüber. 
Sehr schön sagt hierüber Ernst Curtius in seiner „Griechischen Geschichte": ,,Es 
erfolgen Umwälzungen, aber keine Entwicklungen, und mumienartig stockt im 
Tale des Nils die Kultur der Ägypter; sie zählen die einförmigen Pendelschläge 
der Zeit, aber die Zeit hat keinen Inhalt; sie haben Chronologie, aber keine 
Geschichte im vollen Sinne des Wortes." 

Ägypten ist nach einem Wort Herodots, das seither immer wieder zitiert wor
den ist, ,,ein Geschenk des Nils"; aber woher Nil und Nilschwelle kämen, war 
den Ägyptern ein Rätsel. Auch für den Römer bedeutete „caput Nili quaerere" so 
viel wie: sich mit etwas Fruchtlosem abgeben, und Lactantius, der „christliche 
Cicero", kennzeichnete die Eitelkeit alles weltlichen Wissens mit den Worten: 
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,,Selbst wenn ich wüßte, wo der Nil entspringt - könnte mich das selig machen?" 
Die Quellen des Nils wurden erst in den fünfziger Jahren des vorigen Jahrhun
derts drei Grad südlich vom Äquator entdeckt; die beiden großen zentralafrika
nischen Seen, die er durchströmt; heißen nach dem damaligen englischen Herr
scherpaar Victoriasee und Albertsee. Mit seiner Gesamtlänge von mehr als 6000 
Kilometer ist er der zweitlängste Fluß der Erde; nur der Mississippi-Missouri 
übertrifft ihn. Nachdem er in seinem Oberlauf, der „Weißer Nil" genannt wird, 
etwa die Hälfte der gesamten Stromlänge zurückgelegt hat, nimmt er bei Khar
tum aus den abessinischen Bergen einen bedeutenden Nebenfluß auf, der wegen 
seines dunkeln Schlammgehalts im Gegensatz zum weißgelben Hauptstrom 
,,Blauer Nil" heißt. Weiter nördlich empfängt er noch eine zweite Wasserader, 
den ebenfalls in Abessinien entspringenden Atbara. Dann · macht er eine rie
sige S-förmige Krümmung, indem er eine weite Strecke lang geradezu rückwärts 
fließt, gelangt bei Wadi H~fa, etwa 1500 Kilometer vom Meer entfernt, nach 
Unternubien; das von den Agyptern in den Zeiten ihrer Großmacht als Reichs
gebiet angesehen wurde, und betritt bei Assuan, 1100 Kilometer vor:n Meer, 
endlich das eigentliche Ägypten. Höchstens ein Viertel des Nillaufs darf dem
nach als ägyptisch gelten. 

An sechs Stellen ist es dem Nil nicht gelungen, sich durch die vorgelagerten 
Granitdämme ein vollkommen glattes Bett zu graben. Dies sind die Ka~arakte, 
keine eigentlichen Wasserfälle, aber Stromschnellen von sehr erheblichem Gefälle. 
Da sie die Schiffahrt sehr erschweren, haben sie zu allen Zeiten Grenzbedeutung 
gehabt: Am sechsten Katarakt (der eigentlich der erste heißen müßte) liegt Khar
tum, die Hauptstadt des anglo-ägyptischen Sudan, ihr gegenüber befand sich in 
den achtziger Jahren, zur Zeit des Eingeborenenaufstands, in Omdurman die 
Residenz des Mahdi; am zweiten Katarakt liegt Wadi Halfa, am ersten Assuan. 
Etwas über 150 Kilometer südlich vom Meer gabelt sich der Nil und umschließt 
ein breites Landdreieck, .das die Griechen mit ihrem Buchstaben Delta verglichen, 
wovon es noch heute seinen Namen trägt. Die beiden heutigen Mündungsarme 
heißen der Nil von Rosette und der Nil von Damiette; im Altertum gab es deren 
sieben. Man bezeichnet das Delta als Unterägypten, das Gebiet von da bis Assuan, 
das „vordere Land", wie es die Ägypter nannten, als Oberägypten. Unter den Pto
lemäern und den Römern unterschied man Delta, Heptanomis oder Mittelägyp
ten (etwa bis Tell el Amarna) und Thebai:s (südliches Oberägypten). 

Die Orientierung nach dem Nil war dem Ägypter so selbstverständlich, daß er 
für „nördlich" stromab, für „südlich" stromauf sagte und den Euphrat, dessen Lauf 
von Norden nach Süden gerichtet ist, das „verkehrte Wasser" nannte, das „stromab 
geht, wenn es stromauf fließt", ja er bezeichnete sogar die Landreise nach Nubien 
als Stromauffahrt, nach Syrien als Stromabfahrt. Dies hing auch damit zusammen, 
daß dem Ägypter überhaupt die Beförderung zu Schiff als die einzig natürliche 
erschien. Sie war nach Norden ein einfaches, durch Ruder reguliertes Treiben
lassen des Fahrzeugs, ging aber auch gegen den Strom infolge des fast beständig 
wehenden kräftigen Nordwinds mit Segeln recht flott vonstatten. Einen dauern
den Anlaß zum Kentern boten die vielen Sandbänke; daher ist der Pilot mit dem 
Suchlot eine wichtige Person. Dazu kamen als ungemütliches Detail, das heute 
fast ganz verschwunden ist, die lebendigen Sandbänke: in grauer Unbeweglichkeit 
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tückisch lauernde Krokodile; in Ombos, der Heimat des Gottes Seth, der einst 
Krokodilgestalt angenommen hatte, galt es allerdings als Ehre, von einem Kro
kodil gefressen zu werden. Der Nilbarke bedienen sich selbst die Götter, der Tote 
macht auf ihr seine letzte Fahrt, und auch im Jenseits kann er sie nicht entbehren: 
tönerne Schiffchen finden sich unter den ältesten Grabbeigaben. . 

Die alljährliche Nilschwelle wird nur zum geri11:gsten Teil dem Weißen Nil 
verdankt, obgleich er dem regenreichen Seengebiet Aquatorialafrikas entströmt; 
vielmehr ist ihre Hauptursache die Schneeschmelze in den abessinischen Ber
gen, die, vereint mit starken Niederschlägen, im Frühling den Blauen Nil hoch 
ansteigen läßt. Auch der Atbara, der vom Hochsommer bis zum Frühjahr völlig 
trocken liegt, füllt sich dann mit wildem Gewässer. Die Folge davon ist, daß ganz 
Ägypten in einen See verwandelt wird. Ein weitverzweigtes System von Kanälen 
und Reservoirs sorgt dafür, daß die Überschwemmung geregelt verläuft und ihre 
kostbare Last an fetter schwarzer Schlammerde auf die Felder absetzt. Derzeit 
beträgt die Jahresdifferenz zwischen dem höchsten und dem tiefsten Stand des 
Nils bei Assuan sieben Meter, bei Kairo fünf Meter. Doch sind dies nur Durch- . 
schnittszahlen, denn es gab zu allen Zeiten fette und magere Jahre, höhere und 
geringere Flut: ihrer genauen Feststellung dienten von alters her die Nilmesser, 
die auch die Grundlage für die Besteuerung bildeten. Steigt das Wasser nicht 
hoch genug, so vermag es die Kanäle nicht zu füllen, die zur Bewässerung der 
höher gelegenen Äcker angelegt sind; aber auch eine Wasserführung, die die 
Norm überschreitet, bringt Schaden. Gewisse Felder vermag die Flut überhaupt 
nicht zu erreichen, und zu deren Berieselung benutzt der ägyptische Bauer eine 
Art Ziehbrunnen, heute wie vor sechstausend Jahren: den Schaduf,' mit dem er 
das Wasser hinaufhebt; eine harte und eintönige Arbeit. So ist der Nil, der höch
ste Segen des Landes, auch dessen höchste Sorge, die schon in frühesten Zeiten 
zur organisatorischen Zusammenfassung der Volkskräfte geführt hat. Die Bestel
lung der Felder, die Anlage der Deiche, die Bedienung der Schöpfwerke war eine 
Art Arbeitsdienstpflicht, zu der man ausgehoben wurde wie zum Militär. 

Assuan, wo der Strom den letzten Granitriegel sprengt, hieß im Altertum 
Syene: dort wurde das härteste Gestein gebrochen, der dunkelfarbige Syenit. 
Gegenüber lag auf einer Insel die OrtschafrAb, von den Griechen Elephantine, 
die „Elfenbeinstadt", genannt; wie der Name sagt, war dies der Sammelplatz 
für den Tauschhandel mit Nubien: die Gouverneure von Elephantine führten 
den etwas umständlichen, aber stattlichen Titel „Karawanenführer, der seinem 
Herrn die Erzeugnisse der Fremdländer überbringt"; auch das arabische Suan 
bedeutet Marktplatz. Erst von hier an bildet das Fruchtland einen breiten Saum, 
und dies ist die Atyun.oc;: .dieses griechische Wort ist, wie man vermutet, eine 
Umbildung von het-Ka-Ptah, Haus des Geistes des Ptah, der seit uralten Zeiten 
der Gott von Memphis war; die Ägypter selber nannten ihre Heimat kernet, das 
schwarze Land (im Gegensatz zur Wüste, dem Rotland, und daher stammt auch 
der Name des Roten Meers: Meer des Rotlands) oder auch to, das Land, wie 
auch der Nil bei ihnen sowohl hapi als auch einfach jotru, der Fluß, hieß. Seine 
stärkste Ausdehnung hat das Kulturland natürlich im Delta, wo es sich zu einem 
grünen Fächer öffnet, dessen größte Breite etwa 250 Kilometer beträgt; dieses 
Gebiet war ursprünglich, wie schon Herodot richtig vermutet, ein Meerbusen. 
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Überhaupt darf man nicht annehmen, daß die Karte des Altertums genau die
selbe war wie die heutige. Durch Frost, durch die Kohlensäure des Regenwas
sers, durch spaltende Bakterien verwittern die Gesteine und verwandeln sich in 
Humus, das fließende Wasser nagt an ihnen, auch der Wind übt eine abschlei
fende Wirkung aus. Außerdem finden fortwährend Senkungen und Hebungen 
des Landes statt. Viele Orte, die früher einmal Häfen waren, liegen heute land
einwärts, andrerseits gibt es „ertrunkene" Gebirge und Täler. Das Delta wächst 
noch heute immer mehr ins Mittelländische Meer hinein. 

Die hervorstechendste geographische Eigentümlichkeit Ägyptens ist seine 
scharfe Isolierung: im Westen durch die libysche, im Osten durch die arabische 
Wüste, im Süden durch die Katarakte und im Norden durch das Delta, das sich 
zur Anlage von Häfen sehr wenig eignet und besonders im Winter von heftigen 
Stürmen heimgesucht wird. So innig die Ägypter sich mit ihrem Strom verbun
den fühlten: für das „große Grüne", wie sie das Mittelmeer nannten, haben sie 
n.ie viel übrig gehabt; ein arabisch-ägyptisches Sprichwort lautet: ,,Das Bauch
knurren der Kamele ist besser als das Gebet der Fische." Was nicht zum flachen 
Fruchtland gehörte, war für den Ägypter die Fremde: er bezeichnete Gebirge, 
Wüste und Ausland mit demselben Wort und derselben Hieroglyphe: ~
Diese „Oase größten Stils", wie Eduard Meyer Ägypten nennt, hat eine Länge, 
die etwa der Entfernung von Berlin bis Florenz oder von Wien bis Bukarest ent
spricht, umfaßt aber an Flächeninhalt nur etwa neun Zehntel des Königreichs 
Belgien. Der Ägypter dachte sich die Erde als eine langgestreckte Fläche, die in 
ihrer ganzen Ausdehnung von einem breiten Strom durchflossen wird, rings
herum erheben sich hohe Gebirge, auf ihnen ruht als ebene Platte der Himmel, 
von dem die Sterne als Lampen herabhängen: dies ist in der Tat ein schemati
sches Bild Ägyptens. Hier gibt es keinerlei Romantik: keine wilden Heiden und 
schwarzen Wälder, bunten Wiesen und moosgrünen Felsen, glitzernden Bäche 
und rauschenden Quellen; wie auf seinen Friesen bot die Landschaft dem Ägyp
ter nur einförmige tapetenhafte Wiederholung: weiße Nilschlammhütten, spär
liche Palmengruppen, gelbbraune kahle Berggalerie, geometrisch eingedeichte 
Ackererde. Und wie der Raum, so die Zeit: der Rhythmus des Nils hebt und 
senkt sich mit der Regelmäßigkeit des Pulsschlags: alljährlich zur selben Zeit 
Sintflut und Ebbe. 

Awsh das Klima ist höchst gleichmäßig. Ägypten gehört zur Passatzone, dem 
regenlosen Gürtel der Erde. In Oberägypten regnet es überhaupt nicht, im Delta 
zur Winterzeit an etwa 25 Tagen; doch handelt es sich immer nur um kurze, 
obschon bisweilen sehr heftige Sturzgüsse, die auch von Gewitter begleitet sein 
können, was auf die Ägypter immer einen großen Eindruck gemacht und sich in 
ihrer Bildersprache niedergeschlagen hat: wenn ein König eine Stadt erobert, so 
„nimmt er sie wie eine Wasserwolke", Ramses der Zweite ist „ein lautbrüllendes 
Unwetter für die Fremdländer". Die Ernte ist also von der Witterung im Delta 
nahezu, in Oberägypten gänzlich unabhängig. Die Landwirtschaft Ägyptens war 
im Altertum autark und versorgte zur Kaiserzeit ganz Rom mit Getreide; seither 
ist das Korn der Baumwolle gewichen, mit der mehr als ein Drittel des anbaufä
higen Bodens bepflanzt ist, so daß das Land jetzt einen Teil seiner Nahrungsstoffe · 
einführen muß. Die ägyptische Baumwolle gilt als die beste, ebenso vorzüglich 
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ist der Reis, der im Delta, und d~ Zuckerrohr, das in Mittelägypten gebaut wird. 
Von Produkten, die dem alten Agypten unbekannt waren, erzeugt das heutige 

' außerdem noch die Schalotte, eine besonders feine Zwiebelart, die einen bedeu
. tenden Ausfuhrartikel nach Europa bildet, und den Tabak oder vielmehr die Ziga
rette, denn in den dortigen Fabriken wird bloß mazedonisches und kleinasiatisches 
Kraut zu den berühmten ,,Ägyptischen" verarbeitet. Man führt die Qualität auf 
das Klima zurück, das einen besonderen Gärungsprozeß hervorrufen soll; man 
kann sich aber auch an Mulford halten und annehmen, daß es der Genius loci des 
uralten Kulturlandes ist, der der Rauchware ihr vornehmes Aroma verleiht. Umge
kehrt verhält es sich mit Nordamerika, wo das prachtvollste Obst und Gemüse 
wächst, das aber nach gar nichts schmeckt. Neuerdings wird dort auch mechanisch 
gemolken: eine solche Milch kann unmöglich mehr ein Genußmittel sein. 

Die Luft Ägyptens ist infolge der doppelten Nachbarschaft der Wüste von 
wunderbarer Reinheit und Trockenheit. Sie bewirkt, daß auch die größte Hitze 
ohne Beschwerden ertragen wird, da die Körperfeuchtigkeit sofort auf angenehm 
kühlende Weise verdunstet. Aus demselben Grunde behält auch das Wasser in 
porösen Tongefäßen eine erquickende Frische. Die Nächte sind immer kühl und 
gegen Morgen kann es s~gar empfindlich kalt werden. Die Trockenheit ist auch die 
Ursache, warum sich in Agypten Mumien, Papyrusrollen, Gewebe, Wasserfarben
malereien und andere vergängliche Objekte in so staunenswerter Unversehrtheit 
erhalten haben. Weniger erfreulich sind die ägyptischen Plagen der Heuschrecken 
und Skorpione, Fliegen und Stechmücken. Der Fliegenwedel war das ständige 
Attribut des vornehmen Altägypters und, gemeinsam mit dem Krummstab, sogar 
das Abzeichen königlicher Gewalt. ,,Wedelträger zur Rechten des Königs" war 
eine hohe Hofcharge, etwa unserem Kämmerer vergleichbar, und das Moskito
netz, das auch Herodot erwähnt, ist am Nil ein unentbehrliches Nachtrequisit. 

Gleichwohl ist Ägypten von allen Völkern mit Recht als ein Paradies ange
sehen worden. Sein Winter entspricht etwa unserem Sommer: überall wogende 
Getreidefelder und weidendes Vieh; im Sommer ist es ein Tropenland. Das 
ganze Jahr gibt es frische Blumen und Früchte und fast jeden Tag kann man 
im Freien verbringen; des Nachts prangt der Himmel in kristallener Klarheit, 
und seine Sterne, .in der Tat goldenen Lampen vergleichbar, funkeln in mär
chenhafter Leuchtkraft zum Greifen nahe. Weder die Farbenscheu der klassi
zistischen Baukunst und Plastik noch die Valeurmalerei des Impressionismus 
wäre in diesem Land möglich gewesen, wo die Sonne jedes Objekt aufs glän
zendste koloriert, aufs schärfste umreißt und aufs deutlichste meißelt. Daß die 
ägyptische Kunst zu einer so hohen Blüte gedieh, wurde begünstigt durch die 
Fülle vortrefflicher Gesteine, die das Land barg: bei Assuan wurde neben dem 
Syenit der wunderschöne Rosengranit gebrochen, auch Diorit und Basalt, in 
Oberägypten Marmor, Porphyr und sehr harter Sandstein, im Delta Alabaster 
und Gips, und Kalkstein überall. Ägyptische Charakterbäume waren wohl zu 
allen Zeiten die im Nilland besonders süß duftende Akazie, der Granatbaum mit 
seinen herrlichen Blüten und Äpfeln, die schattige feigenspendende Sykomore, 
die Dattelpalme, die nicht bloß Nahrung, sondern auch Blätterschindeln, Bast
matten, Stäbe, Körbe, Besen lieferte, und die Dumpalme, wegen des eigentümli
chen Geschmacks ihrer Früchte auch Pfefferkuchenbaum genannt. Die Palme ist 
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die typische Oasenpflanze, denn sie liebt den heißen Atem der Wüste, hat aber 
andrerseits sehr durstige Wurzeln. Auch Cucurbitaceen, wie Wassermelone, Fla
schenkürbis, Gurke, hat es schon im alten Ägypten gegeben, und von Zwiebel, 
Rettich und Knoblauch behaupteten die Griechen sogar, daß sie dort göttlich 
verehrt würden. Hingegen fehlten die beiden delikatesten Gemüse, Spargel und 
Artischocke: der Ägypter scheint niemals etwas für sie übrig gehabt zu haben, 
denn auch in der Gegenwart werden sie, obschon von hervorragender Qualität, 
nur für Europäer gebaut; die Römer hingegen schätzten sie sehr und züchteten 
die Artischocke mit besonderem Mist, den Spargel zu besonderer Dicke. Die 
Weintraube, deren köstlichste Sorten aus dem Faijum kommen, wird heute nur 
noch gegessen, da das Land mit billigen ausländischen Weinen überschwemmt 
wird. Im Altertum gehörte zu jedem größeren Gut ein Weinberg; aber sollte die 
Umkehrung des Verhältnisses wirklich so vollkommen gewesen sein, daß Trau
ben überhaupt nicht verzehrt wurden? Diesen Schluß wollten einige Forscher 
aus der Tatsache ziehen, daß sie sich als Tafelobst nirgends dargestellt finden; das 
aber heißt die Gewissenhaftigkeit zu weit treiben: man kann doch nicht anneh
men, daß die Ägypter den Genuß der rohen Traube ausschließlich den Affen 
überlassen haben, denn bei diesen ist er durch Bilder bezeugt. 
, Das heutige Landschaftsbild deckt sich ni~ht vollkommen mit dem antiken. 
Zunächst hat der erwähnte Wechsel im Anbau die Physiognomie verändert, fer
ner gibt es heute viel mehr Bäume, darunter die so charakteristischen Agrumen: 
Zitrone, Orange, Mandarine; auch · Pfirsich, Aprikose, Banane, alle von erlese
ner Güte, sind neu. Und vor allem: der Papyrus ist fast ganz verschwunden, 
die Repräsentationspflanze des alten Ägypten, an symbolischer Bedeutung der 
deutschen Eiche vergleichbar. Er wuchs über das ganze Delta hin bis zu andert
halbfacher Manneshöhe in malerischen Sumpfdickichten, in denen Käfer und 
Schmetterlinge, große und kleine Wasservögel, Fische und Frösche ein buntes 
Leben entfalteten. Hier im Nachen spazierenzufahren, zu jagen und zu fischen 
war das größte Vergnügen des Ägypters. Der Papyrus diente schlechterdings zu 
allem: sein fleischiger Wurzelstock war eßbar, aus dem unteren Ende seiner Sten
gel preßte man aromatischen Zuckersaft, aus dem Mark verfertigte man Fak
keldochte, aus der Rinde Segel und Sandalen, er lieferte dicke Taue und Körbe, 
ganze Kähne und Tragbahren, vor allem aber war er ein komplettes Schreib
warenmagazin: aus den spitzen Blütenhüllen wurden Griffel gemacht, aus der 
verkohlten Wurzel Tinte, aus den Schäften das berühmte Papier. Daneben 
verwendete man auch Pinsel aus zerfasertem Rohr, die in einem Wassergefäß 
angefeuchtet wurden, und schwarze Tusche aus Holzkohlenpulver, für Initialen 
und „Fettdruck" rote Tusche. Die Herstellung der Papierblätter war verhältnis
mäßig einfach. Man schnitt dünne Streifen, die man senkrecht nebeneinander 
legte, und bedeckte diese mit einer ebensolchen Lage waagrechter Streifen. Dann 
wurde das Ganze durch Klebstoff verbunden, gepreßt, getrocknet und poliert, 
und der Papyrus war fertig: ein Schreibmaterial von höchster Feinheit, Dichtig
keit und Weiße, ebenso schön fürs Auge wie angenehm im Gebrauch, dabei von 
fast unzerstörbarer Dauerhaftigkeit. Klebte man die Papierblätter aneinander, 
so entstanden Buchrollen, die bisweilen eine Länge von vielen Metern erreich
ten. Eine stehende Figur im alten Ägypten ist der Schreiber mit Tintenfaß und 
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Rolle und der Reservefeder hinterm Ohr. Auch der echte Lotus, die ägyptische 
Seerose, ist heute im Nilland ausgestorben; er unterschied sich von den heute 
noch vorhandenen Arten: einer blauen, die sich bei Tag, und einer weißen, die 
sich des Nachts öffnet, dadurch, daß seine Blüten größer un4 rosenfarbig waren 
und nicht schwammen, sondern sich auf geraden holzigen Stengeln über den 
Wasserspiegel erhoben; sie strömten einen lieblichen Anisduft aus. Lotos und 
Papyrus lieferten den Modellschatz für die ägyptische· Säule, die, ursprünglich 
dreikantig wie der Papyrusstengel, in ihrem Schaft bald den einfachen Hahn, 
bald ganze Bündel, in ihrem Kapitell offene Einzelblüten, geschlossene und Dol
den nachahmt; doch gab es auch Palmenkapitelle. Die Basis der Säule war blau 
oder braun, das Emporsteigen der Pflanze aus dem Wasser oder der Erde andeu
tend. Die ägyptische Säule will nicht, wie die meisten anderen Säulenformen, 
die Funktion des Tragens symbolisieren, wozu eine Blume auch ganz ungeeignet 
wäre; und ebensowenig ist dies bei den seltenen Pfeilerfiguren der Fall, die sich 
den griechischen Karyatiden vergleichen lassen: der Gott Bes zum Beispiel, der 
bisweilen hiezu verwendet wird, hat eine Federkrone auf dem Kopfe, die eben
falls als Stütze einer Last widersinnig wäre. Der Tempelsaal bedeutet für den 
Ägypter nicht einen geschlossenen Raum, sondern seine Decke ist der blaue 
Himmel, in den Vögel und Sterne gestickt sind. 

An Bauholz hat der Ägypter immer Mangel gelitten, da die Palmen dafür 
zu wertvoll, die Stämme der Akazie und Sykomore aber knorrig und krumm 
waren. Schon aus diesem Grunde konnte seine Wirtschaft nicht isoliert bleiben. 
Er bezog alle möglichen Sorten Hölzer, von den rohesten bis zu den kostbarsten, 
aus Asien; aus Nubien Ebenholz. Vom Libanon kam, zusammen mit dem hoch
geschätzten Zedernöl, vortreffliches Nadelholz. Uralte Beziehungen bestanden 
zur Sinaihalbinsel, die, ein gleichschenkeliges Dreieck von der Größe Siziliens, 
den Riegel zwischen Asien und Afrika bildet. Ihre Bergwerke lieferten Türkise, 
Kupfer und Kupferspat, den die Griechen Malachit, die Ägypter Grünstein 
nannten, während der ,,,Blaustein", unser Lapislazuli, aus den medischen Bergen 
kam. Seeverkehr bestand schon im Alten Reich, aber fast nur mit Phönizien, so 
daß man die Meerschiffe, die stärker und größer waren als die Nilsegler, nach 
dem phönizischen Haupthandelsort, ,,Byblosfahrer" nannte. Die Hauptartikel, 
die dort eingetauscht wurden, waren Weine und Buckelrinder. Auf dem Seeweg 
wurde auch Punt erreicht, das „Weihrauchland" am Südausgang des Roten Mee
res, dem Golf von Aden. Seine Bewohner lebten in bienenkorbförmigen, auf 
Pfählen erbauten Rundhütten und exportierten nach Ägypten wohlriechende 
Hölzer und Harze, Windhunde, Affen, Pantherdecken, vor allem aber die Myr
rhe, das Öl von der „Weihrauchsykomore", denn das Räuchern spielte im ägyp
tischen Leben eine große Rolle: im Tempel, beim Totenkult, bei der Huldigung 
vor dem König, aber auch im Hause zur Ehrung des Gastes. Unternubien, das 
Land zwischen dem ersten und zweiten Katarakt, wo die Berge meist dicht 
an den Fluß herantreten, nannten die Ägypter Wewet; beim zweiten Katarakt 
beginnt der Sudan, auf deutsch „Land der Schwarzen", das ägyptische Kusch. 
Die Nubier, die von den Griechen Äthiopier genannt wurden (während die 
moderne Ethnologie unter diesem Sammelbegriff die Nordafrikaner versteht) 
fungierten als Sklaven, Soldaten, Polizisten (sie dienen auch heute noch zahl-
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reich im ägyptischen Heer) und lieferten neben dem bereits erwähnten Eben
holz und Elfenbein Löwen- und Tigerfelle, Straußenfedern, Akazien~retter, vor 
allem Gold. Selbst die Pygmäen lnnerafrikas waren von alters her in Agypten zu 
finden; sie bekleideten nicht selten den Posten des Hofzwergs. 

In Oberägypten bestand denn auch zweifellos ein gewisser nubischer Ein
schlag, während von Norden her, aus Vorderasien und Südarabien, sich von jeher 
semitische Einflüsse geltend gemacht haben, die durch die arabische Eroberung 
im siebenten nachchristlichen Jahrhundert verstärkt worden sind; aber echte Ara
ber sind auch heute noch nur die Beduinen und Bruchteile der Großstadtbevölke
rung. Der Ägypter hat sich zum Asiaten immer in einem Gegensatz empfunden. 
,,Der elende Asiat, übel ist der Ort, wo er weilt, mit schlechtem Wasser, unzugäng
lich vor vielen Bäumen, und die Wege sind schlecht wegen der Berge. Nie wohnt 
er an demselben Ort und seine Füße wandern. Seit den Tagen des Horus kämpft 
er und siegt nicht, aber er wird auch nicht besiegt", heißt es in einer Weisheitslehre 
aus der zweiten Hälfte des dritten Jahrtausends. Man ersieht daraus auch, was der 
Ägypter für das größte Unglück ansah: wandern und in den Bergen leben. 

Die Nordafrikaner oder Hamiten, zuerst von italienischen Forschern als 
„äthiopisch~ Rasse" bezeichnet, sind ein Zweig der weißen Menschheit, zu dem 
außer den Agyptern die Galla, die Somali und einige andere Wüstenbewohner 
östlich des Nils und die Berber im Westen ge~ören, die Nachkommen der alten 
Libyer. Diese haben eine Haut, die nicht brauner ist als die eines Südeuropäers, 
und nicht selten blonde Haare und blaue Augen. ,,Wenn man", sagt Theobald 
Fischer, einer der besten Kenner der Mittelmeerwelt, ,,einen dieser Bauern wie 
einen deutschen Bauern kleidete, niemand würde zweifeln, einen solchen vor 
sich zu haben." Adolf Erman, der hervorragendste ägyptische Philolog der letz
ten fünfzig Jahre, rechnet sämtliche semitischen und nordafrikanischen Spra
chen zu demselben großen Sprachstamm. Der Sprachbau des Ägyptischen ist 
deutlich semitisch: die Wortwurzeln, die Zahlwörter, das Pronominalsystem, die 
Konjugation, aber auch die Syntax. Auch zahlreiche lexikalische Übereinstim
mungen waren ursprünglich vorhanden, haben sich aber im Laufe der Jahrtau
sende zum großen Teil abgeschliffen. Nicht wenige Forscher neigen daher der 
Ansicht zu, daß Semiten und Hamiten in Urzeiten Angehörige einer gemeinsa
men, der „protosemitischen" Rasse gewesen seien, von der sich die Ägypter durch 
Abwanderung nach Afrika differenziert hätten. Der Orientalist Fritz Hommel 
will überhaupt in der ganzen ägyptischen Kultur nur einen uralten Ableger der 
babylonischen erkennen: er leitet die Stufenpyramide von den Zikkurati, den 
siebenstufigen Tempeltürmen der Babylonier, ab; auch die Form der Vasen und 
Siegel, die Zeitrechnung, die älteste Bestattung in Feuernekropolen ist nach 
ihm babylonischen Ursprungs. Es ist dies der vielumstrittene Panbabylonismus. 
Aber alle diese Erwägungen über Sprache und Kultur, selbst wenn sie die festeste 
empirische Unterlage hätten, lassen das ebenso einfache wie einleuchtende Fak
tum außer acht, daß in Ägypten jene westliche Abspaltung der Ursemiten eben 
ägyptisc~. geworden ist. Dabei pflegt man im allgemeinen auch zu ignorieren, 
daß die Agypter Söhne des heißen Afrika waren. Wir kennen sie allerdings nur · 
unter dem Lack ihrer zum höchsten Stil kristallisierten Kunst und zur vollendet
sten Etikette geronnenen Sitte. Wenn wir von den Spaniern der philippischen 
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Zeit nichts wüßten, als was uns ihre Repräsentationsbildnisse, Komplimentier
bücher und offiziösen Memoiren erzählen, würden wir von ihrer Glut und Härte 
auch nur wenig ahnen. 

Der heutige Fellah, ,,Feldbesteller", ist der unmittelbare Nachkomme der alten 
Ägypter. Seine Hautfarbe ist in Unterägypten hellbraun, wie bei uns nach fleißi
gen Sonnenbädern, und verdunkelt sich in Oberägypten bis zu tiefer Bronze. Auf 
seinen Frie;sen malte der Ägypter die Libyer weiß, die Asiaten gelb, die Nubier 
schokoladebraun, die Neger schwarz, sich selbst rotbraun, die Frauen hellgelb. 
Man erklärt dies damit, daß die Frauen sich mehr in den Häusern aufhielten, 
aber bei den Bäuerinnen trifft dies gar nicht zu, und auch die vornehmen Damen 
liebten leidenschaftlich das Leben im Freien, zudem würde sich darauf allein ein 
so krasser Unterschied im Teint nicht zurückführen lassen; es hat sich also viel
leicht um eine Galanterie gehandelt, die später zur Konvention geworden ist, 
oder, am wahrscheinlichsten, um eine bloße Farbensymbolik zur Unterscheidung 
der Geschlechter. Charakteristisch sind für den Fellah, ganz ebenso wie für den 
alten Ägypter, die breiten Schultern, der weite Brustumfang und der schwach 
entwickelte Bartwuchs. Die Frauen, mit großen, glänzenden, mandelförmigen 
Augen, schweren dunkeln Wimpern, langen blauschwarzen, seltener kastanien
braunen Flechten, sind zartgliedrig, schmalhüftig, sehr anmutig. Die Ägypt~rin 
hat zu allen Zeiten dem modernen Schönheitsideal des flachbrüstigen Epheben
körpers entsprochen; auf alten Porträts, die nicht durch eine bes~immte Kleidung 
gekennzeichnet sind, ist oft das Geschlecht nicht festzustellen. Uberhaupt ist der 
Agypter durch eine sehr geringe Neigung zur Fettleibigkeit ausgezeichnet: in den 
Darstellungen aller Perioden begegnet uns immer wieder derselbe schlanke, seh
nige Typus. Aber sicher hat es auch immer Dicke gegeben: schon im Alten Reich 
wurden sie karikiert, der berühmte „Dorfschulze" ist ein Mann von sehr stattli
chem Embonpoint, und das Kalksteinsitzbild des Prinzen Hemon, aus der Zeit 
der vierten Dynastie, zeigt hinreißend individualisiert einen Bonvivant von witzi
gem und verschmitztem, aber nicht sehr tiefsinnigem Gesichtsausdruck, der trotz 
jugendlichen Alters schon reichlich Amüsierfett angesetzt hat. 

Noch näher als die Fellachen stehen den alten Agyptern die Kopten (welcher 
Name vom arabischen Gypti, Ägypter, herkommt), da sie sich infolge ihrer Reli
gion völlig rein erhalten haben. Sie sind die Nachfahren jener christlichen Ägyp
ter, die sich im fünften Jahrhundert als „Eutychianer" oder „Monophysiten" von 
der Kirche abgespalten haben, als diese die Lehre des Eutyches, daß zwei Natu
ren in Christus nur vor dessen Menschwerdung zu unterscheiden seien, nachher 
aber alles Menschliche in seinem göttlichen Wesen aufgegangen sei, im Konzil 
zu Chalcedon verwarf und den Diphysitismus festsetzte: zwei Naturen, unver
mischt, aber auch unzertrennlich, sind in der einen Person Christi vereint. Die 
Kopten stehen unter dem Patriarchen von Alexandria, der aber heute in Kairo 
residiert und zugleich das Oberhaupt der abessinischen Kirche ist, und sind der 
intelligenteste und geschickteste Teil der Bevölkerung. Man muß aber im Auge 
behalten, daß sie, obgleich sie sich niemals mit der „mohammedanischen Rasse" 
gekreuzt haben, nur als eine Fortsetzung des altägyptischen Kleinbürgers gelten 
können; die „feine" ägyptische Rasse, ein Produkt äußerster Hochzüchtung der 
herrschenden Schichten, ist heute ebenso ausgestorben wie die Inkarasse. Man 
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kann an den Bildsäulen der Könige, Prinzen und .Würdenträger deutlich ver
folgen, wie der Typus sich immer mehr raffiniert und bis zur Dekadenz adelt. 
Obgleich die Ägypter eine Aristokratie in unserem Sinne niemals gekannt haben, 
so gab es doch auch bei ihnen so etwas wie blaues Blut. Die Königin Nofretete 
verhielt sich zu einem gewöhnlichen Ägypter genau so wie die Kaiserin Elisabeth 
zu einem Münchener Spießer. Auf vielen Statuen findet sich das stereotype süß
schmerzliche Lächeln, das als „archaisch" angesprochen wird, aber gerade bei den 
späteren Bildnissen häufiger auftritt: es ist das Merkmal uralter hochkultivierter 
Rassen, kennzeichnet noch heute den vornehmen Chinesen und begleitete die 
französische Creme bis zur Guillotine. 

Die Bevölkerungsziffer betrug nach zuverlässigen Schätzungen zur Pharao
nenzeit sieben Millionen, ging im Mittelalter sehr zurück, hatte aber 1882, zur 
Zeit der englischen Besetzung, schon fast wieder die alte Höhe erreicht und ist 
heute auf das Doppelte gestiegen. Alexandria, zur Römerzeit eine Stadt von zwei 
Drittel Millionen Einwohnern, hat derzeit rund um hunderttausend weniger, 
war aber tim 1800 ein Flecken mit kaum fünftausend Menschen. Nach Herodot 
gab es unter Amasis zwanzigtausend ägyptische Städte, nach Diodor beim Regie
rungsantritt der Ptolemäer dreißigtausend; es werden aber wohl keine richtigen 
Städte gewesen sein. So lebte diese Bevölkerung in einer Dichte, die der unserer 
stärkstbesiedelten Industriebezirke entspricht, durch die Jahrtausende: melan
cholisch und heiter, intelligent und infantil, lärmend und lenksam, unermüdlich 
und genügsam: noch heute sind die Bedürfnisse des Fellachen äußerst gering, 
Maisbrot und Saubohnen, Gurken und Zwiebeln, Käse und Sauermilch seine 
Hauptnahrung, Kaffee und Wasserpfeife seine einzigen Genüsse. Die Sprache 
war immer nur ein Überwurf: unter dem Mantel des Griechischen, Arabischen, 
Türkischen, Französischen blieb der homo niliacus stets derselbe. Vielleicht 
war schon das Ägyptische eine Fremdsprache. Als der soeben erwähnte „Dorf
schulze", eine fünf Jahrtausende alte, etwa meterhohe Holzstatuette, ausgegraben 
wurde, riefen die Eingeborenen: ,,Das ist ja unser Schech el beled!", und daher 
erhielt die Figur den Namen. Indes nicht nur die körperliche Erscheinung, son
dern auch die Art zu gehen, zu stehen, zu sitzen, die Haltung bei den einzelnen 
Verrichtungen, beim Ackern, Backen, Drechseln, Tanzen, Wassertragen, und der 
Ausdruck der Gemütsbewegungen, der Freude, Zärtlichkeit, Trauer, Ehrerbie
tung ist noch heute der gleiche wie auf den Grabbildern des Alten Reichs. Und 
auch alle Fremdbürtigen bekamen über kurz oder lang den ägyptischen Habitus. 
Ein arabischer Autor des Mittelalters überliefert das ägyptische Sprichwort: ,,Wer 
das Wasser des Nils trinkt, vergißt sein Vaterland." Selbst die importierten Rin
derarten verschiedenster Rasse wurden immer wieder zum ägyptischen Rind, wie 
es die ältesten Darstellungen zeigen. 

Dies ist das „Geheimnis Ägyptens". Die anderen Geheimnisse des Nillands 
sind uns leider verschlossen. Die Legende, daß es kraft verborgener Mysterien
weisheit den Schlüssel zu allen Welträtseln berge, ist, durch die Priester der Spät
zeit gefördert, von den Griechen aufgebracht worden und in der Form, in der sie 
sie überliefert haben, für uns wertlos; von ihnen stammt auch der Irrglaube, daß 
sich dort seit Jahrtausenden nichts geändert habe, denn sie lernten diese Kultur in 
einem Stadium kennen, wo sie nur noch leere Hohlform und Maske war: ,,Und 
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wenn du nachforschst", sagt Plato in den „Gesetzen", ,,wirst du finden, daß die 
Malerei und Skulptur, die sie vor zehntausend Jahren ( und das nicht so gesagt, 
sondern wirklich vor zehntausend Jahren) geschaffen haben, ihrer heutigen weder 
überl~gen ist noch nachsteht, sonder~. aus derselben Kunstübung hervorgegangen 
ist." Uberhaupt haben die Hellenen Agypten mehr angestaunt als erforscht. Daß 
einer von ihnen ägyptisch verstand, war eine seltene Ausnahme, und unter der 
Ptolemäerherr~chaft, als das Land voll von Griechen war, wußten sie über seine 
Geschichte weniger als der alte Herodot. Die alexandrinischen Gelehrten, die flei
ßigsten und findigsten Philologen und Altertumsforscher der vorchristlichen Ära, 
haben· keine Spur von einer Agyptologie entwickelt. Sie, die in alles ihre Nase 
steckten, hatten dicht vor ihrer Nase eine viel größere Fülle von Denkmälern 
als die heutigen Forscher, denn die schwersten Zerstörungen hat nicht die Zeit, 
sondern der Fanatismus der Christen und Mohammedaner verursacht, aber sie 
haben' diese Schätze vollkommen ignoriert. Hierauf ist es auch zurückzuführen, 
daß die Hieroglyphen, die damals noch jeder gebildete Ägypter lesen konnte, so 
lange „Hieroglyphen" geblieben sind. Die Hauptquelle für die Kenntnis Ägyptens 
blieben für die Griechen während der ganzen Alexandrinerzeit die ,,Aigyptiaka" 
des Hekataios von Abdera, ein romanhaftes Werk, verfaßt unter Ptolemaios dem 
Ersten, das die ägyptischen Götter in der Manier des Euhemeros teils als personifi
zierte Naturgewalten, teils als vergötterte Heroen deutete und den Nilstaat als eine 
Art Mustermonarchie darstellte, in der väterliche Herrscher unter weisen Geset
zen ihr Volk beglückten und zur Tugend führten: eine Stilisierung, wie sie ähnlich 
zur Zeit der französischen Aufklärung China widerfuhr. Auch Geschichten von 
Abenteurern, Räubern und verfolgten Liebenden spielten gern in Ägypten, ja, die 
Phantasie der Romanschreiber machte sogar Homer zum Thebaner. 

Es war die Genialität Alexanders des Großen, die, indem sie den einzig richti
gen Punkt dafür ausersah, durch die Gründung der Hafenstadt Alexandria Ägyp
ten mit einem Schlage zur Seemacht erhob. Auf der kleinen vorgelagerten Insel 
Pharos erstand der 120 Meter hohe Leuchtturm, der von den Alten zu den sieben 
Weltwundern gezählt wurde und allen späteren Leuchttürmen den Namen gab; 
ein ebenso großes Wunderwerk war die Bibliothek, die fast eine Million Rollen 
umfaßte. Das Museion war die bedeutendste Gelehrtenrepublik des Altertums 
und EK Moucrdou eine ähnliche Distinktion wie heute de l'academie; eine ebenso 
wirksame Empfehlung war es, wenn ein Mediziner seine Studien in Alexandria 
gemacht hatte, denn die dortigen Ärzte waren die gesuchtesten. Durch die römi
sche Eroberung wurde die Bedeutung Alexandrias eher noch gesteigert; neben 
den Erzeugnissen, die Ägypten in alle Welt exportierte: dem Papier, der exquisiten 
Leinwand und den feinen Glaswaren (die Glasmacherpfeife ist eine ägyptische 
Erfindung), lagerten dort die Produkte des Nahen und Fernen Ostens, sogar Bys
sus aus Indien und Seide aus China. Die Fahrt von Puteoli, dem Hafen Roms, 
nach Alexandria dauerte zwei Wochen, Ägypten war also für Italien, wie gesagt, 
„transatlantisch". Ägyptische Spezialitäten, echte und imitierte, überschwemmten 
den Westen: Teppiche, Mosaiken, Sphinxe, Obelisken, ,,Perlen der Kleopatra", 
begleitet von Tänzern und Musikern, Schlangenbeschwörern und Wunderdokto
ren, Astrologen und Nekromanten. Man ahmte die Einrichtung der ägyptischen 
Häuser nach, legte ägyptische Gärten an und schmückte die Wände mit Gemäl-
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den, die die ganze ägyptische Landschaft mit Lotos und Lilie, Nilpferd und Kro
kodil, Ichneumon und Ibis nachbildeten, nach der Art der heute gebräuchlichen 
zusammenfassenden Reproduktionen der vorsintflutlichen Tierwelt, die Abel 
treffend „Menageriebilder" genannt hat. Kurz, Ägypten war in den ersten Jahr
hunderten der römischen Kaiserzeit die große Mode. Wir werden hier wiederum 
an die Rolle erinnert, die die „Chinoiserien" im achtzehnten Jahrhundert gespielt 
haben. Von besonderer Bedeutung war in diesem Zusammenhang das Vordrin
gen des lsiskults. Isis, mit Venus identifiziert, und Osiris, zum Serapis umgewan
delt, eroberten, von allen kaiserlichen Dynastien gefördert, das ganze Römische 
Reich: bis nach Britannien und Pannonien verbreitete sich ihre Anbetung; ,,die 
ganze Erde", sagt Tertullian, ,,schwört jetzt auf Serapis". Isis war die Schutzheilige 
der leichtfertigen Frauen, ihre Tempel standen im Rufe, der Schauplatz galanter 
Abenteuer zu sein, und Lucian bezeichnet die Göttin geradezu als Kupplerin. 
Derselbe Lucian läßt in seiner Satire „Der Rat der Götter" den Momus zu Anubis 
sagen: ,,Du hundsköpfiger, in Leinen gehüllter Ägypter, wer bist du denn? Wie 
~nnst du bellender Hund ein Gott sein wollen? Was für lächerliches Zeug ist aus 
Agypten in den Himmel eingeschmuggelt worden! Wie könnt ihr Götter das nur 
mitansehen?" Zeus gibt zu, daß die ägyptische Religion abscheulich sei, ,,aber", 
setzt er vorsichtig hinzu, ,,vieles an ihr ist ein Rätsel, und wer nicht in sie einge
weiht ist, soll nicht über sie lachen." Sie wich nur sehr langsam dem Christentum: 
noch am Ende des vierten Jahrhunderts konnte man in Rom pomphafte isische 
Prozessionen erblicken, und der Isistempel auf der Nilinsel bei Assuan, die ein 
weltberühmter Wallfahrtsort war, wurde erst um die Mitte des sechsten Jahrhun
derts in eine christliche Kirche verwandelt. Aber auch nach ihrem Sturz lebten die 
ägyptischen Götter noch als Gespenster und Zauberwesen weiter. 

Einer der wärmsten Gönner des Ägyptertums war der Kaiser Hadrian, der, 
während seiner Regierung fast immer unterwegs, im Jahr 130 auch das Nilland 
bereiste. ~r gelangte wahrscheinlich bis Theben, jedenfalls bis Koptos unterhalb 
Theben, das der Stapelplatz für den Handel mit Arabien und Indien war. Auch 
damals noch müssen sich die ägyptischen Kulturreste in einem wesentlich fri
scheren und kompletteren Zustand befunden haben als heutzutage. So waren 
zum Beispiel die Pyramiden, von denen heute bloß der in Stufen ansteigende 
Kern steht, noch mit je vier riesigen leuchtend polierten Platten bekleidet, die 
über und über mit Hieroglyphen bedeckt waren; ein arabischer Schriftsteller des 
dreizehnten Jahrhunderts, der sie noch gesehen hat, sagt, die Texte der beiden 
großen Pyramiden würden abgeschrieben mehr als zehntausend Seiten füllen. 
Ja, der Verfasser einer Abhandlung über die sieben Weltwunder, namens Philo, 
berichtete sogar, dieser Mantel habe aus allerlei Steinarten bestanden, die ver
schiedenfarbige Streifen bildeten: weiße, hellrote, dunkelrote, schwarze, grüne. 
Ferner liegt, da sämtliche Pyramiden an ihrem oberen Ende abgestumpft sind, 
die Vermutung nahe, daß sie ursprünglich von einer vergoldeten Spitze gekrönt 
waren, die funkelnd in den azurnen Himmel ragte: von den Obelisken ist dies ja 
längst bekannt. Diese Tatsachen (und die Farbenfreudigkeit der Ägypter läßt sie 
nicht unwahrscheinlich erscheinen) würden unsere Vorstellung von den Pyrami
den vollständig u~werfen: heute stehen sie da als aschgraue verwitterte Mumien, 
und einstmals waren sie ein jubelnder, schillernder Gruß an die goldene Sonne! 
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Zur Zeit Hadrians sang auch noch allmorgendlich beim ersten Strahl der Sonne 
die Memnonsäule, der umgestürzte Koloß Amenemhets des Dritten; aber zwei 
Menschenalter später ließ sie der Kaiser Septimius Severus restaurieren, und 
seit diesem Eingriff der vorwitzigen Menschenhand ist die Säule verstummt. 
In Ägypten widerfuhr Hadrian der größte Schmerz seines Lebens: sein Liebling 
Antinous ertrank im Nil; nach einer anderen Version soll er sich zum Wohl des 
geliebten Kaisers den Göttern geopfert haben. Dieser trauerte um den schönen 
Jüngling mehr als Achill um Patroklos und umgab sein Andenken mit noch 
reicheren Ehren als Alexander den frühen Tod des Hephästion: er gründete in 
Oberägypten die Stadt Antinoupolis, weihte ihm eine Fülle von Gemmen und 
Münzen, Statuen und Tempeln und erhob ihn zum Gott; und noch heute kün
det ein Sternbild in der Milchstraße seinen Namen. 

Aber auch die Geschichte des Christentums ist durch starke Fäden mit Ägyp
ten verknüpft. Origenes, einer der geistesgewaltigsten Systematiker des neuen 
Glaubens, der eigentliche Begründer der christlichen Dogmatik, war in Alex
andria geboren;· von da stammten auch Athanasius und Arius, die den großen 
Lehrstreit ausfochten, ob der Sohn dem Vater wesensgleich (homoousios) oder 
wesensähnlich (homoiousios) sei: um dieses Iota wurde jahrzehntelang so hef
tig gekämpft, daß nicht selten Arianer und Athanasianer einander in Alexan
dria Straßenschlachten lieferten; auf dem Konzil von Nicäa siegte die Lehre 
des Athanasius, daß der Sohn mit dem Vater eine strenge Einheit bilde. Auch 
das Mönchstum ist eine ägyptische Schöpfung. Sein Begründer ist der Heilige 
Antonius, der in der zweiten Hälfte des dritten Jahrhunderts in den Ruinen von 
Theben ein weltabgewandtes Leben führte und zahlreiche andere Eremiten an 
sich zog, die sich dann zu Siedlungen zusammenschlossen: so wurde er, wie Karl 
von Hase schön sagt,· ,,kinderlos der Vater eines unermeßlichen Geschlechts". 
Übrigens bargen auch schon die ägyptischen Serapisheiligtümer Zellen, in denen 
Mönche und Nonnen der Bekämpfung des Fleisches lebten, und die Tonsur geht 
auf die Sitte der Isispriester zurück, das Haupt zu rasieren'. Den Gipfel der Askese 
erklommen die „Säulenheiligen", die, unbeweglich auf den hohen Tempeltrüm
mern sitzend, für sich und die Menschen Buße taten. · 

Nach einer byzantinischen Periode von einem Vierteljahrtausend gelangte 
Ägypten unter die Herrschaft des Islams. Js/,am ist ein Infinitiv und bedeutet „sich 
ergeben" (in den Willen Allahs); moslim ist das Partizip dazu: der sich Ergebende; 
hidschra, die Übersiedlung Mohammeds von Mekka nach Jathrib, das von da an 
Medina, ,,die Stadt", heißt, bedeutet nicht „Flucht", sondern „Lossagung". Acht 
Jahre danach, 630, zog Mohammed in Mekka als Sieger ein, zwei Jahre später starb 
er. Im dschihad, dem Heiligen Krieg, der nun aufflammte, eroberten die Moslim in 
weniger als einem Jahrhundert Syrien, Persien, Nordafrika, Südspanien; Ägypten 
schon im Jahre 640. Dort gründeten sie die Hauptstadt el Kahira, ,,die Siegreiche". 
Fünf Jahrhunderte lang entfaltete die islamische Kultur unter den Abbasiden, die 
als Kalifen oder „Stellvertreter" (des Boten Allahs) in Bagdad, ,,Geschenk Gottes", 
residierten, einen zauberhaften Glanz: in den Wundern ihrer Moscheen und Paläste., 
Brunnen und Bäder, der Formenpracht ihrer Arabesken und Stalaktiten, Märchen 
und Liebespoesien und der Tiefe ihrer Blicke in die Natur; noch heute verkünden 
Worte wie Algebra und Algorithmus, Zenith und Azimut, Alkali und Alkohol, was 
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wir den Arabern verdanken. Ägypten aber hat in mohammedanischer Zeit der Kul
turwelt nur ein einziges Geschenk gemacht, die Geschichten „aus tausendundeiner 
Nacht", die, aus Indien stammend, dann von persischen und arabischen Händen 
überarbeitet, in ihren jüngsten Teilen ägyptisch sind: ein kostbares Gemälde der 
Mameluckenzeit, dessen blutige und bizarre Farben noch heute brennen. 

In all diesen Jahrhunderten war Ä:gypten verschollen. Seine Pyramiden und 
Pharaonen waren zur Sage geworden. Agyptische Finsternis lagerte über dem Nil
land. Man wußte von ihm, was im Buch Mose stand, und daneben noch etwas 
gruseligen Hokuspokus, dessen sich noch zur Zeit der Aufklärung Geheimgesell
schaften wie die Rosenkreuzer und Scharlatane wie Cagliostro bedienten: auch 
in Schillers prachtvollem „Geisterseher" ist der Fadenzieher des Gaukelspiels ein 
Ägypter. Winckelmann brachte der ägyptischen Kunst nur ein sehr geringes Ver
ständnis entgegen, was Herders feinem Gefühl für Volksindividualitäten nicht 
entging: er macht „dem besten Geschichtsschreiber der Kunst des Altertums" 
den Vorwurf, daß er über die Kunstwerke der Ägypter „offenbar nur nach grie
chisc~em Maßstabe" geurteilt, sie also verneinend geschildert habe: ,,und da es 
den Agyptern meistens so geht, daß man zu ihnen aus Griechenland und also 
bloß mit griechischem Auge kommt - wie kann's ihnen schlechter gehen?" Dies 
änderte sich erst durch die ägyptische Expedition Napoleons. Sie verwirklichte 
eine Idee, die schon Leibniz Ludwig dem Vierzehnten unterbreitet hatte; in 
seiner Denkschrift vom Jahre 1672, die aber wahrscheinlich nie an den König 
gelangte, waren sehr lichtvoll und überzeugend die Vorteile des Unternehmens 
erörtert: dieses Mittel ergreifen, heiße die Taten Alexanders nachahmen; Ägyp
ten sei der Isthmus der Welt, das Band zwischen Orient und Okzident, das all
gemeine Emporium, der Weg nach Ostindien und damit die einzige Stelle, von 
der aus die Macht Hollands entscheidend getroffen werden könne. Einen ähnli
chen Schlag beabsichtigte Napoleon fünf Vierteljahrhunderte später gegen Eng
land. Sein ägyptischer Feldzug war bekanntlich ein Mißerfolg, aber gleichwohl 
eine der. glänzendsten Taten seines Lebens, denn er bedeutete die Eroberung 
Ägyptens für die europäischeWissenschaft. Ein ganzer Stab von hervorragenden 
Gelehrten hatte Napoleon begleitet, darunter Monge, der Erfinder der „darstel
lenden Geometrie", Berthollet, der Entdecker der chemischen Wahlverwandt
schaft, Denon, der Porträtist Voltaires, einer der ersten Kunstkenner seiner Zeit. 
Im August 1798 wurde das Institut d'Egypte gegründet, genau ein Jahr später 
wurde der Stein von Rosette entdeckt, von dem wir noch hören werden. 

In den Kämpfen gegen Bonaparte tat sich ein albanischer Offizier namens 
Mehmed Ali besonders hervor, der aber sein Talent und seine Energie sehr bald 
gegen den Sultan selbst wandte. Er machte sich als Statthalter Ägyptens voll
kommen unabhängig, eroberte den Sudan, der seit den Pharaonen nicht mehr 
ägyptisch gewesen war, und entriß der Türkei Kreta und Syrien. Er mußte zwar 
unter dem Druck der Großmächte diese beiden Gebiete wieder herausgeben, 
erlangte aber die Ernennung zum offiziellen, der Türkei bloß tributpflichtigen 
Erbherrscher und wurde so der Begründer der noch heute regierenden Dynastie. 
Seine bemerkenswertesten Nachfolger waren Said, der Begründer des herrlichen 
Museums zu Kairo und der wichtigen Hafenstadt Port Said, und Ismail, der den 
Suezkanal eröffnete und den Titel eines Chediws oder Vizekönigs erlangte, aber 
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durch ausschweifenden Luxus die Finanzen des Landes vollständig ruinierte. 
Dies führte unter seinem Sohn zu einer Militärrevolte, die, in ein Europäerge
metzel ausartend, 1882 England den Vorwand zur Okkupation gab. Kurz dar
auf ging durch den Mahdist~naufstand der Sudan ver.~oren, der erst 1898 durch 
Kitchener wiedererobert wurde. Seit März 1922 ist Agypten ein unabhängiges 
Königreich mit konstitutioneller Verfassung, allein England ist durch die Kriegs
schiffe im Hafen von Malta und die beiden Riesenstauwerke, das seit 1925 fer
tiggestellte am Blauen Nil und das im Bau begriffene am Weißen Nil, von denen 
die ganze Wasserversorgung Ägyptens abhängt, nach wie vor Herr des Landes. 
Die bewegten politischen Schicksale Ägyptens haben aber die Erforschung seiner 
Geschichte und Sprache, Kunst und Kultur niemals ernstlich beeinträchtigt, die 
während des ganzen neunzehnten Jahrhunderts eine ständig steigende Entwick
lung nahm. Um die Mitte des Jahrhunderts waren ihre bedeutendsten Vertreter 
der Deutsche Richard Lepsius und der Franzose Auguste Mariette, später stan
den die Deutsche Orientgesellschaft und die englische Egypt exploration society 
in schönem Wettstreit, in ihren aufregenden Entdeckungsreisen in die Vergan
genheit von der Teilnahme der ganzen Welt begleitet: Namen wie Nofretete und 
Tutenchamon sind heute so populär wie einstens Semiramis und Sardanapal. 

Der erste Ägyptologe war eigentlich Herodot. Von seinen neun den Musen 
gewidmeten Geschichtsbüchern handelt das zweite (Euterpe) gänzlich, das dritte 
(Thalia) in seinen Anfangskapiteln von Ägypten. Während seines Aufenthalts, der 
in die Mitte des fünften Jahrhunderts fällt und nicht viel länger als ein Vierteljahr 
dauerte, besuchte er das Deltaland, verweilte längere Zeit in Memphis, besichtigte 
das Faijum und gelangte bis Elephantine. Auf seiner Reise begleitete ihn die „Erd
beschreibung" des Hekataios von Milet (nicht zu verwechseln mit dem vorhin 
erwähnten Hekataios von Abdera), des ersten Griechen, der über Ägypten geschrie
ben hat, Herodot hat ihn ziemlich stark, aber nicht ohne Kritik benützt. In der 
Gegend des griechischen Hafens Naukratis, des Vorläufers Alexandrias, haben sich 
sogar Bruchstücke einer Vase gefunden, die den Namen 'Hpoöo-roi; trägt, denn · 
die Touristen huldigten damals genau so wie heute der Sitte, an berühmten Stätten 
ihre Visitkarte zu hinterlassen. Man hat Herodot lange Zeit ohne Grund nicht 
recht ernst genommen. Lucian nannte ihn einen Lügner. Er verstand allerdings, 
ebenso wie Hekataios, nicht ägyptisch und war daher auf die Angaben angewie
sen, die ihm die eingeborenen Dolmetscher und seine Landsleute, meist Gastwirte 
und Händler, zutrugen: dabei wird es wohl ohne Flunkereien und Renommagen 
nicht abgegangen sein. Die „Priester", auf die er sich gern beruft, waren nicht 
viel mehr als Tempeldiener, die die Fremden unter mehr oder minder albernen 
Erklärungen herumführten. Auch ist bei Herodot von einem Interesse, geschweige 
denn Verständnis für die Kunstdenkmäler nichts zu bemerken; er hat nur Sinn 
für das novellistische Element: die Entstehungsgeschichte der großen Bauten, die 
Fabeln, die sich um sie ansetzten, und dergleichen. Die Sphinx erwähnt er über
haupt nicht; es ist allerdings möglich, daß sie damals unter Sand begraben lag. 
Aber trotz alledem ist, wie die neuere Forschung festgestellt hat, seine Darstellung 
für die beiden Jahrhunderte, die ihm voraufgingen (die Saiten- und Perserzeit), 
in allen wesentlichen Punkten vollkommen zuverlässig; aber auch für die frühere 
Geschichte ist sie durchaus nicht ohne Wert: sie schildert den Bodensatz, den diese 
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in der Volksseele zurückgelassen hat, und besitzt daher, ~enn auch nicht immer 
die äußere, so doch eine innere Wahrheit, etwa von der Art, wie wenn man die 
Geschichte Barbarossas und selbst Napoleons aus der Legende konstruieren wollte: 
bei aller Verzerrung und Verkürzung würde das wirklich Bedeutsame der Vorgänge 
gleichwohl Gestalt annehmen. 

Die einheimischen ägyptischen Quellen sind nicht sehr ergiebig. Sie erzäh
len alle von denselben Dingen: Siegen, Tributen, Opfern, Bauten; und mit 
fast denselben unpersönlichen und hochtrabenden Phrasen. Von Niederlagen, 
Thronwirren, Gebietsverlusten ist fast niemals die Rede; eine Kritik an einer 
königlichen Handlung findet sich nur ein einziges Mal. Das Motiv für diese 
höchst parteiische Berichterstattung ist wahrscheinlich nicht bloß in Großspre~ 
cherei und Liebedienerei zu suchen, sondern wohl ebensosehr in einer gewissen 
Scheu, unglückliche Ereignisse und überhaupt irgendwelche unangenehmen 
Dinge beim Namen zu nennen: man fürchtete, dadurch ihre Wiederholung her
beizuziehen. Der Glaube an die Magie des Wörts war im ganzen Altertum viel 
stärker als in der heutigen Welt,· die ihn nur in der Warnung, den Teufel nicht 
an die Wand zu malen, aufbewahrt hat. Der Ägypter gebrauchte zum Beispiel 
nur ungern das Wort „Krokodil", sondern sagte lieber „Kraut des Sees" (weil es 
darunter versteckt lauerte), wie ja auch die Römer die Schlange umschreibend 
serpens, die Kriechende, nannten; zudem entstellte er häufig die Schreibung von 
gefährlichen Dingen: wilden Tieren, Krankheiten und ähnlichem, oder ließ die 
Worte auch ganz aus. Böse Geschehnisse aber gar im „ewigen Stein", dem Mate
rial der Chroniken, aufzuzeichnen, wäre besonders bedenklich gewesen. 

Um 300 vor Christus schrieb ein ägyptischer Priester namens Manetho in 
griechischer Sprache eine Geschichte seines Landes. Das Werk, dessen Wert 
gering war, ist in der hellenistischen Literatur nicht beachtet worden und uns 
nur durch einen Abriß des Eusebius und einen Auszug bei Josephus bekannt. 
Die Königslisten, die Manetho gibt, sind durch neuere Funde im großen und 
ganzen bestätigt worden: alle Könige, die Manetho aufzählt, sind historisch, aber 
nicht alle historischen sind aufgezählt; auch ist von ihren Regierungen bloß die 
Tatsache unanzweifelbar, nicht aber die Reihenfolge und Dauer. Manetho zählt 

. dreißig Dynastien und läßt sie mit der Einigung des Reichs durch König Menes 
beginnen: man pflegt daher die Zeit, die davor liegt, als die „vordynastische" zu 
bezeichnen; nicht ganz zutreffend, denn auch schon vor Menes gab es Dynastien. 
Die mehr als dreihundert Herrscher, die Manetho anführt, haben nicht einfach 
hintereinander regiert; es finden sich unter ihnen auch Mitregenten, Prätenden
ten und Teilfürsten. Die manethonischen Jahreszahlen haben sich fast durchwegs 
als viel zu hoch gegriffen herausgestellt, aber auch die derzeit geltenden sind bis 
zum Beginn des zweiten vorchristlichen Jahrtausends strittig; von da an können 
sie an astronomischen Daten in Papyrusurkunden ziemlich zuverlässig nachge
prüft werden; genau lassen sie sich erst von 663 an feststellen, dem Beginn der 
Sa:itenzeit. Ludwig Borchardt und Friedrich Wilhelm von Bissing, zwei unge
mein verdiente Forscher, setzen das Ende der vordynastischen Zeit um etwa ein 
Jahrtausend früher an als die meisten übrigen Ägyptologen; der letztere berechnet 
aber auch noch die Hyksoszeit, die bereits in die Mitte des zweiten Jahrtausends 
fällt und ziemlich allgemein für etwa hundertjährig gilt, mit 430 Jahren. 
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Mit der ersten manethonischen Dynastie beginnt das Alte Reich: seine bei
den Hauptperioden sind die Frühzeit oder Thinitenzeit, in der ein Herrscher
geschlecht aus This oder Thinis regierte, und die Ära der Pyramidenerbauer von 
Memphis. Die letzten anderthalb Jahrhunderte des Alten Reichs, die Zeiten der 
sechsten Dynastie, waren eine Epoche des Feudalismus. Dann folgt die sogenannte 
Zwischenzeit, eine Periode der Wirren unter den letzten Memphiten und einem 
neuen Geschlecht, das aus Herakleopolis stammte. Mit der elften Dynastie setzt 
·das Mittlere Reich ein, das durch neuerliche Wirren und den Einfall der Hyksos 
sein Ende findet; mit deren Vertreibung und der achtzehnten Dynastie beginnt 
das Neue Reich. Dieses zerfällt in die Unterabschnitte der Großmachtzeit, der 
Tanitenzeit und der Libyerherrschaft. In der „Spätzeit" gelangt Ägypten zunächst 
unter äthiopische und sa'itische Fürsten, dann unter die Botmäßigkeit der Perser, 
der Griechen, der Römer. Manethos Dynastien enden bei den Ptolemäern, unter 
deren erstem sein Buch verfaßt ist; diese wären die einunddreißigste Dynastie. 

Die nachfolgende Tabelle gibt die Zahlen von Eduard Meyer, James Henry 
Breasted und Georg Steindorff, drei Kapazitäten, die heute ziemlich allgemein 
das meiste Ansehen genießen. Bei seinen Ansätzen für die Zahlen der ersten 
Dynastien erklärt Eduard Meyer, einen Spielraum von 200 Jahren zuzulassen; 
dies würde gerade der Differenz zwischen Breasted und Steindorff entsprechen. 
Übrigens wird man bemerken, daß auch diese beiden nur in den Anfangs- und 
Endzahlen der einzelnen Perioden auseinandergehen, hingegen für deren Dauer 
fast überall zu übereinstimmenden Resultaten gelangen. 

Urzeit: ältestes sicheres Datum 

Altes Reich l. 2. Dyn. (Thiniten) 

3. 4. 5. Dyn. (Pyramiden) 

6. Dyn. (Feudalzeit) 

Zwischenzeit 7. 8. Dyn. (Wirren) 

9. 10. Dyn. (Herakleopoliten) 

Mittleres Reich 11. 12. Dyn. 

13. Dyn. (Wirren) 

Hyksos 14. 15. 16. 17. Dyn. 

Neues Reich 18. 19.20. Dyn. (Großmacht) 

21. Dyn. (Taniten) 

22. 23. 24. Dyn. (Libyer) 

Spätzeit 25. Dyn. (Äthiopier) 

26. Dyn. (SaYten) 

27. 28. 29. 30. Dyn. (Perser) 

Alexander d. Gr. 

Meyer 

4241 

3315 
420 

2895 
355 

2540 
150 

2390 
30 

2360 
300 

2160 

1788 

1680 

1580 

1085 

950 
717 

663 

525 

332 

Breasted Steindorff 

4241 4241 

3400 200 3200 
420 420 

2980 200 2780 
355 360 

2625 205 2420 
150 150 

2475 205 2270 
30 30 

2445 2240 
285 140 

2160 2100 

1788 1788 

1675 1700 

1580 1580 

1090 1090 

945 945 
712 712 

663 663 

525 525 

332 332 
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Es ist vielleicht am einfachsten, wenn man folgende runden Zahlen als Mit
telgrößen annimmt: Altes Reich 3400 bis 2400; Zwischenzeit 2400 bis 2100; 
Mittleres Reich 2100 bis 1700; Hyksos 1700 bis 1600; Neues Reich 1600 bis 
700; Spätzeit 700 bis 332. Nach .Borchardt begann das Alte Reich 4186, also 
ein Jahrtausend, die Zwischenzeit 2740, also ein rundes Halbjahrtausend früher 
als nach Steindorff. Den Beginn des Mittleren Reiches setzt Borchardt unge
fähr in dieselbe Zeit wie Steindorff, Bissing jedoch in die Zeit um 2900. Eine 
Gedächtnisstütze bietet sich dadurch, daß nach unserem runden Ansatz Altes 
Reich+ Zwischenzeit etwa 1300 Jahre gedauert haben, Mittleres Reich+ Hyksos 
500 Jahre, Neues Reich + Spätzeit wiederum 1300 Jahre. Um sich von diesen 
riesenhaften Zeiträumen eine Vorstellung zu machen, übertrage man sie auf die 
europäische Geschichte. Dann würde das Alte Reich mit Zwischenzeit ungefähr 
dem Zeitraum vom Trojanischen Krieg bis Julius Cäsar entsprechen, das Mittlere 
Reich der römischen Kaiserzeit, das Neue Reich d~m Mittelalter und die Spätzeit 
der Neuzeit, und wir befänden uns jetzt in der Ptolemäerzeit. Das wäre, zum 
Beispiel auf Italien angewandt, die Zeit von Äneas bis Mussolini. 

Im übrigen spiegeln sich uns die Vorgänge, die diese Jahrtausende erfüllten, 
nur in sehr groben und schiefen Umrissen. Sollten künftige „Europologen" oder 
„Okzidentalisten" von unserer Neuzeit ein ähnlich klares Bild besitzen, so würde 
der Bericht vielleicht folgendermaßen lauten: ,,Die erste Hälfte dieses Zeitraums 
ist von wilden Bürgerkriegen erfüllt. Einer von ihnen hat nach übereinstimmen
den Angaben dreißig Jahre gedauert, doch erweckt die runde Zahl, die genau 
einem Menschenalter entspricht, Verdacht; sie will wohl nur so viel besagen wie: 
,eine Generation lang'. Die Dynastie der mittleren Zeit herrscht noch, verliert 
aber zusehends an Macht. Die Landräte von Prussien machten sich selbständig. 
Ihr stehender Beiname ,der Friedreiche' scheint die Bezeichnung einer Erbwürde 
gewesen zu sein; vielleicht waren sie ursprünglich Friedensrichter. Die spätere 
Zeit ist ruhiger. Es bildete sich ein großes Westreich, dessen Gouverneure alle 
Ludwig, und ein Ostreich, dessen Könige alle Franz oder Josef hießen. Etwa zwei 
Jahrzehnte lang herrschte eine korsikanische Dynastie über fast ganz Europa. 
Ferner hören wir von einer Dynastie der Jakobiner Oakobsöhne), die aber nur 
kurze Zeit und möglicherweise als Gauherrscher nebeneinander regiert haben. 
Auf den beiden Inseln im Nordwesten blühte ein gewerbefleißiges Volk, das aber 
mehr seefahrend als kriegerisch war. Daß Handelsbeziehungen mit dem Kon- · 
tinent bestanden, beweisen zahlreiche Funde von Waren mit einem Aufdruck, 
der besagt, daß sie ,in Germanien gemacht' seien. Zu Beginn des zwanzigsten 
Jahrhunderts ging das Neue Reich in einem neuerlichen Bürgerkrieg unter. Die 
Dynastien wurden vertrieben, das Ostreich zerfiel in seine alten Gaue. Diese Ver
wirrung benützte ein wilder, bisher noch nicht rassemäßig festgestellter, vermut
lich innerasiatischer Stamm, um, aus seinen alten Sitzen hervorbrechend, unter 
seinem Häuptling Bolschew fast ganz Russien zu überfluten und dort, ähnlich 
wie schon Jahrhunderte früher die Mongolen, eine blutige Gewaltherrschaft zu 
errichten, die eine dauernde Bedrohung für das übrige Europa bildete; auch ver
folgten die Bolschewsöhne, da sie Heiden waren (sie beteten zu einem Sternsym
bol), das Christentum. Die Kultur dieser vier Jahrhunderte scheint auf einer sehr 
niedrigen Stufe gestanden zu haben. Die Zeichenkunst war noch so primitiv, 

1110 



DAS GEHEIMNIS ÄGYPTENS 

daß sie nur einen einzigen Moment festzuhalten wußte. Von Architekturwerken 
kennen wir, da die Steinbauten alle zerfallen sind, nur einen, dreihundert Meter 
hohen Eisenturm, der auf dem Boden der einstigen Hauptstadt des Westreiches 
ausgegraben wurde (vermutlich aus der Korsikanerzeit) und von so abstoßender 
Häßlichkeit ist, daß es sich möglicherweise um gar kein Kunsterzeugnis handelt. 
Die Naturbegriffe waren ebenso roh: man dachte sich alle Dinge aus gleicharti
gen kleinsten Teilen zusammengesetzt. Verkehr mit Geistern scheint überhaupt 
nicht stattgefunden oder in den kindischsten Anfängen gestanden zu haben." 

Flinders Petrie, der sowohl der Zeit als dem Range nach als der erste Kenner 
der ägyptischen Vorgeschichte gelten darf, läßt die „vordynastische" Zeit um 
8000 vor Christus beginnen; es hat danach also schon vor zehntausend Jahren 
eine ägyptische Kultur gegeben. Die ältesten Funde gehen bis hinter das Jahr 
5000 zurück. Der untersten Schicht entspricht die Badarikultur, so genannt 
nach ihrem Hauptfundort in Oberägypten, die der Jungsteinzeit angehörte und 
sich mit der Kultur der Nubier berührte. Es gibt daher auch eine Theorie, die 
annimmt, daß die Ägypter mit diesen ursprünglich eine gemeinsame, die proto
ägyptische oder urägyptische Rasse gebildet haben'. Die Bestattungsform war 
das Sehachtgrab, in der frühesten Zeit war aber höchstwahrscheinlich die Ver
brennung der Leichen mitsamt ihren Beigaben das übliche gewesen. Die mitt
lere Schicht bildet die sogenannte „erste Kultur" aus Nagada in der Nähe von 
Theben. In dieser waren Jagd und Fischfang vorherrschend. Es war bereits eine 
Steinkupferzeit, denn die Hockerleichen, die der Salzgehalt des Wüstenbodens 
bis heute konserviert hat, waren in Ziegenfelle gehüllt, die mit Kupfernadeln 
zusammengehalten waren. In den Gräbern fanden sich meist mehrere Leichen, 
auch Hunde und einmal sogar drei Esel. Die alten Ägypter haben den Hund, 
der schon damals „auau" hieß, sehr geliebt, und besonders das Windspiel war 
auf der Jagd und im Garten ihr ständiger Begleiter; heute hat sich das vollkom
men geändert: dem mohammedanischen Fellachen gilt der Hund als unrein, 
nur schakalähnliche, herrenlose Tiere treiben sich noch im Lande herum, und 
,,Hundesohn" ist eines der gebräuchlichsten Schimpfwörter, mit dem ein zor
niger Vater auch bisweilen unüberlegt sein eigenes Kind apostrophiert. Aus der 
Nagadazeit stammt auch die Statuette einer Frau aus gebranntem Nilschlamm 
mit dicken Schenkeln, starkem Gesäß und Hängebrüsten: das Schönheitsideal 
war also damals noch ein anderes. Außerdem ist .sie tätowiert und geschminkt: 
die letztere Sitte hat bei den Ägyptern zu allen Zeiten geherrscht und sich bei den 
Frauen bis zum heutigen Tage erhalten; sie haben sich immer die Augen leuch
tend mit Farbe unterlegt wie in der Großen Oper: spätere Gräber haben auch 
Paletten aus Schiefer mit Schminke aus Malachit zutage gefördert. 

Den Übergang zur historischen Zeit bildet die „zweite Kultur", in der bereits 
Ackerbau und Viehzucht im Vordergrund stehen. Sie unterscheidet sich auch 
dadurch von der ersten Kultur, daß sie vom Nordosten Ägyptens ausging, wäh
rend diese ihr Zentrum im Süden hatte. Ob sich die zweite Kultur erobernd 
oder kolonisierend über die erste schob, ist nicht mehr festzustellen. Gewisse 
Hieroglyphen tragen deutlich den Stempel der zweiten Kultur (zum Beispiel hat 
die Keule die Birnenform, der Pfeil die querschneidige Spitze, beides Waffenar
ten, die nur dieser Kultur eigentümlich sind), und man glaubt daraus schließen 

1111 



KULTURGESCHICHTE ÄGYPTENS UND DES ALTEN ORIENTS 

zu dürfen, daß erst sie die Schrift brachte. Doch kann das auch ebensogut in 
einer politischen und kulturellen Vorherrschaft seinen Grund haben, die diese 
Zeichen gegen frühere durchsetzte. 

Die Königswürde ist in Ägypten uralt. Der Ornat der Pharaonen weist in 
die graueste Vorzeit zurück, denn einer seiner Bestandteile ist ein Gürtel, der 
vorn mit einem Stück Fell, hinten mit einem Löwenschwanz geschmückt ist, 
ein Herrscherabzeichen, das an sehr primitive Zustände erinnert. Die ältesten 
Kultstätten befanden sich in On, dem Heliopolis der Griechen, das etwas nörd
lich von Kairo, direkt am Eingang ins Delta gelegen ist, in Busiris, das im Delta 
selbst liegt, und in Ombos im südlichen Oberägypten. In On residierte der Son
nengott Horus, der Gott von Unterägypten, in Busiris, ,,Haus des Osiris", der 
Totengott Osiris, in Ombos Seth, der Gott von Oberägypten. Von Heliopolis, 
der „Sonnenstadt", aus wurden in prähistorischer Zeit Ober- und Unterägypt~n 
zum erstenmal vereinigt; Horus wurde Reichsgott, Seth aber allmählich zum 
Prinzip des Bösen und Ägyptenfeindlichen, schließlich zum Schutzgott der 
Fremdländer. Die Hieroglyphe des Esels, ~ die den Gott Seth bezeichnet, ist 
im Ägyptischen auch das allgemeine Gattungszeichen für „Schreckliches". Ich 
halte es nicht für unmöglich, daß das Verbot, Schweinefleisch zu essen, das die 
Juden und Mohammedaner von den Ägyptern übernommen haben, hier seirien 
Ursprung hat: das Schwein war nämlich, neben dem Esel, das heilige Tier des 
Seth, und es wäre ganz natürlich, daß es nach dessen Depossedierung unrein 
wurde. Hygienische Erklärungen, wie sie die liberale Religionspsychologie des 
,,gesunden Menschenverstandes", der nichts weniger als gesund ist, immer wie
der versucht, kommen jedenfalls nicht in Betracht. Alle diese Verhältnisse spie
geln sich in der Osirissage, die allerdings nur in widersprechenden Varianten 
und in keinem ägyptischen Text in zusammenhängender Darstellung überliefert 
~~t. Nach Plutarch war Osiris ursprünglich ein edler und weiser Herrscher über 
Agypten, das er im Feldbau und Götterkult belehrte. Aber sein böser Bruder 
Seth stellte ihm nach und lockte ihn in einen Sarg, den er ins Meer warf. Als 
Isis, die Schwester und Gattin des Osiris, von dessen Ermordung erfuhr, legte sie 
Trauerkleider an und suchte überall den Leichnam, den sie schließlich in Byblos 
in Phönizien fand. Aber Seth zerriß ihn und verstreute die Teile. Abermals aber 
gelang es der treuen Gattin, die Teile wieder aufzufinden; sie setzte sie zusammen 
und brachte es sogar zuwege, den Toten mit Hilfe von Zaubermitteln zu neuem 
Leben zu erwecken und sich mit ihm noch einmal zu vereinigen. Inzwischen war 
Horus, der Sohn der Isis und des Osiris, herangewachsen und rächte den Vater, 
indem er Seth im Kampfe besiegte. Ganz scheinen aber weder Sieg noch Wie
derbelebung geglückt zu sein, denn Ägypten wurde zwischen Horus und Seth 
geteilt und Osiris herrscht als Totenkönig in der Unterwelt. 

Spätestens um 4000 zerfiel das Land wieder in zwei Teilreiche. Nach Jahrhun
derten kam es zu einer neuen Einigung, die aber diesmal nicht von der Wurzel des 
Deltas, sondern vorn entgegengesetzten Pol, dem oberägyptischen This, ausging. 
Die ägyptische Geschichte zeigt überhaupt in der Machtverteilung eine regelmä
ßige Pendelbewegung zwischen Norden und Süden. Die Thiniten wurden von 
den Memphiten und den Herakleopoliten abgelöst, deren Herrschaftssitze nicht 
weit von der Grenze Unterägyptens lagen. Die Gründung des Mittleren Reiches 
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erfolgte von Theben, also vom Süden aus, die Hyksos regierten im äußersten 
Osten des Deltas. Das Neue Reich ist abermals thebanischen Ursprungs, die 
Libyer und die Taniten stammen aus dem höchsten Norden. In der Äthiopierzeit 
wurde Ägypten sogar von Napata aus beherrscht, das in Obernubien la'g, unter 
den Satten aber verschob sich der Schwerpunkt wieder ins Delta. 

Die Anbetung des Horus hatte in der Zeit der heliopolitanischen Hegemonie 
auch Oberägypten so vollständig erobert, daß das Nordreich und das Südreich, 
die aus der Teilung hervorgingen, in der historischen Erinnerung als „die beiden 
Reiche der Horusverehrer" fortlebten. Die Könige residierten in Doppelstädten, 
die zu beiden Seiten des Flusses lagen. Die Wappenpflanze war im Nordreich der 
Papyrus: f, der dort in so dichter Menge wuchs, im Südreich der Lotus: i!,;. Das 
Schatzhaus des Nordens, in der Stadt der Schlangengöttin Buto, hieß das „rote · 
Haus", das des Südens, in der Stadt der Geiergöttin Nechbet, das „weiße Haus". 
Dementsprechend ist die Krone des nördlichen Herrschers eine flache rote 
Kappe mit einer Drahtspirale, dem Symbol der Uräusschlange: $:,/, die des süd
lichen Herrschers eine hohe weiße Tiara: ~. Beiden Ländern gemeinsam ist das 
Symbol des Falken, ~' der als Hieroglyphe das Zeichen für den Lichtgott Horus 
bildet, aber auch für „König" und für „Gott" überhaupt. Ebenso bedeutete die 
Uräusschlange, l,_, die mit der noch heute vorhandenen Hornviper identisch ist, 
neben der Buto auch ganz allgemein „Göttin". 

Damals bildete der Papyrus im Delta noch eine Art Urdickicht, worin das 
Nilpferd graste, das sich später nach Süden zurückzog; auch der Elefant, die 
Giraffe und der Wildstier waren zu jener Zeit noch ägyptische Tiere. Heute gibt 
es in Ägypten auch keine Löwen und Strauße mehr, deren Jagd im Altertum als 
das vornehmste Vergnügen galt, ja sogar die beiden charakteristischsten Tiere 
des alten Ägyptens, der Ibis und das Krokodil, sind dort jetzt fast ausgestorben. 
Umgekehrt erscheint das Kamel in Ägypten erst zu Beginn unserer Zeitrechnung. 
Es war dort nicht ganz unbekannt: schon aus der Nagadazeit gibt es eine Vase, die 
ein ruhendes Lastkamel darstellt, und auch später kommt es auf Darstellungen 
exotischer Völker vor. Seine Rolle, auch auf Wüstenwanderungen, spielte damals 
der Esel. Natürlich sind aber auch viele Tiere dem Altertum und der Gegenwart 
gemeinsam: Gazelle und Steinbock, Igel und Stachelschwein, Hyäne und Wolf 
(dessen ägyptische Varietät klein und feig ist), Storch und Flamingo (Hierogly
phe für „rot"), Fuchs und Schakal (der auch die Bezeichnung für den Untersu
chungsrichter, den „Spürhund", war) und noch zahlreiche andere. Als Symbol 
der Löwin wurde im Mittleren Reich die nubische Falbkatze domestiziert, von 
der unsere Hauskatze abstammt. Die größte Verwunderung der Ägypter erregte 
von alters her der „heilige Pillendreher", jener ebenholzschwarze, oft auch im 
herrlichsten Smaragdgrün leuchtende, nach Moschus duftende Käfer, dessen 
Kopf eine scharfe Schaufel und dessen vorderes Beinpaar ein veritabler Rechen 
ist. Mit diesen Werkzeugen formt er eine Kotkugel, die Nußgröße, Apfelgröße 
und schließlich Faustgröße erlangt, bei manchen größeren Varietäten sogar das 
Format einer Kanonenkugel. Nicht selten taucht ein zweiter Skarabäus auf, der 
den ersten entweder brutal beraubt oder in einem unbeobachteten Augenblick 
bestiehlt oder, wenn beides mißglückt, beim Transport der Kugel zudringlich 
unterstützt, um dann bei der Mahlzeit mittun zu können. Diese währt ohne 
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Unterbrechung mehrere Tage und wird sofort verdaut und wieder ausgeschie
den, indem es als eine endlose Schnur den After verläßt. Die Ägypter betrachte
ten den Skarabäus als ein Ebenbild des Lichtgottes, der den Sonnenball um den 
Himmel rollt, umgaben sich mit seinen Nachbildungen, die sie äußerst geschickt 
in den verschiedensten Größen und Materialien, auch aus wirklichen Smarag
den, herstellten, und verwendeten sie als Amulette, als Insignien, als Grabbeiga
ben und als Heilmittel. Noch heute werden solche heiligen Käfer aus Stein, Ton 
und Fayence von den Ägyptern massenhaft benutzt und zum Verkauf angeboten, 
sie stammen allerdings zum größten Teil aus Gablonz in Böhmen. 

Man könnte die vordynastische Zeit auch kurz als eine „Hochsteinzeit" 
bezeichnen, denn die Steintechnik hat damals einen Gipfel erreicht, der einzig 
dasteht. Die Gefäße sind auf das ebenmäßigste gerundet und poliert, die Griffe, 
die Ösen, die Ausgußröhren aufs präziseste gearbeitet. Die Kämme, die Anhän
ger, die Schminkplatten, in originellen Tierformen, sind vollendete Kunstwerke. 
Dabei wagte man sich an die härtesten Gesteine: Granit, Porphyr, Diorit. Bei 
Waffen und Werkzeugen dominiert der Feuerstein. Die Messer und Sägen, Äxte 
und Lanzenspitzen, Pfeile und Harpunen sind so spiegelglatt und haarscharf 
geschliffen, daß sie fast metallisch wirken. Daneben finden sich Goldarbei
ten, glasierte Perlen, schöne Fayenceeinlagen, Tongefäße, die mit geritzten und 
gemalten Mustern und rohen, aber sehr lebendigen Bildern geschmückt und 
noch mit der freien Hand gedreht sind; später war den Ägyptern der Gebrauch 
der Töpferscheibe so selbstverständlich, daß sie sich die ersten Menschen auf ihr 
erzeugt dachten. Hingegen stand der Feuerbohrer schon damals in allgemeiner 
Verwendung: seine Hieroglyphe bedeutet „Handwerker, Künstler". Auch „Elfen
bein" verstand man zu bearbeiten; es handelt sich jedoch in diesen Fällen meist 
um Flußpferdzähne. Die Wildstierfüße für Throne und Ruhebetten aus diesem 
Material sind Höchstleistungen des Kunsthandwerks. Die Nachbildungen von 
Hund, Affe, Fisch, Frosch, Nilpferd in Ton, Knochen, Stein sind von prachtvol
lem Naturalismus, doch auch oft von sehr glücklicher Stilisierung. 

Zum Bauen verwendete man Ziegel, die aus Nilschlamm geschnitten und 
an der Luft getrocknet waren: ein vorzüglich verwendbares, aber nicht sehr halt
bares Material. Die gewöhnlichen Hütten werden nicht viel anders ausgesehen 
haben als die noch heute von den Fellachen bewohnten. Die Haare trug man 
kurz und gekräuselt, Wangen- und 'Kinnbart ebenfalls kurz geschoren und spitz 
zugeschnitten, die Lippen rasiert. Das Abzeichen der Krieger bestand in einem 
Kopfschmuck aus Straußenfedern, ihre Ausrüstung in Wurfholz und Bogen, 
Lanze und Schild, Dolch und Streitkolben. Die Hieroglyphen für Bogen und 
Bumerang zeigen diese Waffen in sehr feiner Silhouette; Keule + Schild bedeutet 
„kämpfen". Die Knaben wurden beim Eintritt in die Mannbarkeit beschnitten 
und trugen von da an eine Phallustasche: diese ist, da sie nicht verhüllt, son
dern im Gegenteil unterstreicht, sicher nicht auf Schamgefühl zurückzuführen 
(das überhaupt inseiner heutigen Form dem Altertum unbekannt war), sondern 
hat ihren Ursprung in der dunkeln Tiefe des Religiösen. Es herrschten in jener 
Zeit noch in jedem Bezirk besondere Götter, ja man kann, trotz der allgemei
nen Verehrung des Horus, noch von Gaureligionen sprechen. Alle Gestalten des 
späteren ägyptischen Pantheons waren ursprünglich Stadtgötter, wie es ja auch 
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anfangs nur souveräne Stadtfürsten gegeben hat; und die Erinnerung daran hat 
sich auch bis zu einem gewissen Grad immer erhalten: so hat bis in die späte
sten Zeiten Amon in Theben besondere Verehrung genossen und Ptah als der 
Spezialgott von Memphis gegolten. Auf diesen Zusammenhang verweisen auch 
die „Nomoi" oder Kreise, in die Ägypten eingeteilt war: der zwölfte zum Bei
spiel hieß der Thotgau, der fünfte der Neithgau. An den Baum- und Tierkult 
erinnern Bezeichnungen wie „Sykomorengau", ,,schwarzer Stiergau", aber auch 
viele ägyptische Eigennamen, die auf uns zum Teil spaßhaft wirken, wie Nil
pferdstochter, Kaulquappe, Ichneumon, Affe. Aber beim Ägypter bezeichnet die 
Vergleichung mit dem Tier niema!s eine Herabsetzung; das haben erst die Semi
ten aufgebracht. Ihm galten die Tiere als geheimnisvolle Schicksalsgefährten und 
gerade wegen ihres fremdartigen Wesens als verehrungswürdig, Sitz übernatür
licher Kräfte, übermenschlicher Sinne. Der Kult des Apis ist so alt wie Ägypten, 
und noch von Strabo, der zur Zeit des Augustus Ägypten bereiste, hören wir, 
daß im Faijum ein heiliges Krokodil lebte, das mit Backwerk, Fleisch und Wein 
gefüttert wurde: ,,Wir fanden das Tier am Ufer liegend; während einige Priester 
ihm den Rachen öffneten, steckte ein anderer ihm den Kuchen hinein, dann 
den Braten und goß den Wein nach; darauf sprang das Krokodil in den See und 
schwamm an das jenseitige Ufer." In der Spätzeit wurden sogar zahlreiche Tiere 
einbalsamiert und als Mumien auf eigenen Friedhöfen feierlich beigesetzt. 

M.an hat versucht, alle diese Erscheinungen durch die bekannten Begriffe des 
tabu und totem zu erklären. Tabu ist ein polynesisches Wort, das man vielleicht am 
ehesten mit ,,Achtung!" übersetzen könnte, wobei man an die doppelte Bedeutung: 
Warnung und Respekt, denken muß. Denn tabu ist alles, was entweder Ehrfurcht 
oder Abscheu einflößt, oder vielmehr: im Tabu fließen diese beiden Empfindungen 
ineinander. Tabu ist vor allem der Totem, das Tier, das als Stammvater und Schutz
geist der Sippe gilt, und der machtbegabte Gegenstand oder Fetisch, wie man ihn 
mit einem portugies1schen Wort bezeichnet. Vor dem Forum des modernen Fort
schrittsdünkels, der nur noch die Maschine als Fetisch und das Goldene Kalb als 
Totem anerkennt, ist all dies roher Animismus, kindische Angst vor dem Unbe
kannten oder Priesterschwindel. Von besonderer Albernheit ist Spencers Erklärung 
des Totemismus durch mißverstandene Spitznamen der Vorfahren. In jüngster Zeit 
ist die Aufhellung dieser Fragen auch von der Psychoanalyse versucht worden, die 
aber, obschon in tiefergelegene Stollen des Seelenlebens vordringend, infolge ihres 
Atheismus dazu ebenfalls völlig unfähig ist; scheinbar vermag sie allerdings jedes 
psychologische Problem einwandfrei zu lösen, da infolge ihrer Methode von jedem 
seelischen Tatbestand, den sie konstatiert, immer auch gleichzeitig das Gegenteil 
ausgesagt werden kann; indem es sich dann einfach um Inversion, Verdrängung, 
Ambivalenz, Sublimierung handelt, wodurch ihre Ergebnisse schlechterdings 
unangreifbar werden, sich andrerseits aber auch gegenseitig neutralisieren. 

Alle „natürlichen" Erklärungen dieser Phänomene, die seit den Enzyklopä
disten mit steigender Selbstgefälligkeit und Borniertheit vorgebracht worden 
sind, sind nichts als Produkte jenes eigentümlich scharfsinnigen Schwachsinns, 
den man „wissenschaftliche Weltanschauung" nennt, der modernen Irreligiosi
tät, die sich an unverstandene Religionsformen heranwagt, unwissend, was ein 
Symbol ist und daß alles ein Symbol ist. Niemals hat der Gläubige, als er Stein 
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und Schlange, Busch und Bild anbetete, gemeint, dies sei Gott: er erblickte nur 
durch diese Zeichen und hinter ihnen das geheimnisvolle Wehen seiner Gott
heit. Der ,,Abergläubische" nimmt nicht, wie die „Religionspsychologen" mit 
überlegenem Lächeln feststellen, das Sinnbild für eine Realität, sondern gerade 
umgekehrt alle Realität für ein Sinnbild. Sind denn nicht auch die Ursymbole 
des Christentums das Lamm und der Fisch? Aber daß jemals, selbst auf den 
Fidschiinseln, ein Mensch einen Fisch für einen Gott gehalten hat, können nur 
Menschen glauben, die vor lauter Vergleichen von ,,Analogien" ganz vergessen 
haben, was denn eigentlich verglichen werden soll. 

Die Thiniten, mit denen die historische Zeit anhebt, regierten über vier
hundert Jahre. Als Begründer der Dynastie gilt Menes. Sein Name ist auf einem 
Schmuckstück in einer Kartusche erhalten: so nennt man den ovalen Ring: c::J1, der 
in Ägypten zum Schutze gegen Dämonen den Eigennamen oder auch den Orts
namen als Umrahmung diente. Vielleicht ist der König Narmer auf der berühm
ten Prunkpalette, die seine Siege verherrlichte, mit Menes identisch. Das Symbol 
des . Königtums, der Horusfalke, sitzt auf einem Rechteck, das die Fassade des 
königlichen Palastes darstellt und zwei Tore hat, eines für den Norden, eines für 
den Süden. Dieser Dualismus wird überall festgehalten: in allen Verwaltungsäm
tern, Magazinen, Büros, Hofchargen. Der König wird häufig zweimal nebenein
ander abgebildet, zuerst mit der Krone von Oberägypten, dann mit der Krone 
von Unterägypten; er konnte aber auch den pschent tragen: '(/, die hohe weiße 
Krone in die flache rote geschoben. Die großen Opfer in den Tempeln brachte 
er zweimal dar, ja er hatte sogar zwei Gräber, eines südlich von This, in Abydos, 
das als Bestattungsort des Osiris galt, und eines bei Memphis. Der später abge
storbene ägyptische Dual, der durch Doppelsetzung desselben Zeichens geschrie
ben und für alles paarweise Auftretende verwendet wurde: die beiden Sohlen, 
die beiden Arme, die beiden Ohren, diente auch allen Begriffen, die sich auf die 
Zweiteilung des Landes bezogen; die allgemeine Hieroglyphe für „Land", ci;;,o, 

bedeutete, zweimal gesetzt, Ägypten (die beiden Länder). Auch die hebräische 
Bezeichnung für Ägypten, misraim, ist ein Dual; der Singular heißt masar. In 
den Doppeltitulaturen geht das Südland immer voran. Das Delta scheint noch 
lange unruhig gewesen zu sein, denn Inschriften der ersten und zweiten Dynastie 
sprechen vori „Besiegung der Rebellen des Nordlands". Es bestand also nur Perso
nalunion; doch wurde der Dualismus allmählich zur reinen Formalität. 

Menes gründete an der Grenze zwischen Oberägypten und Unterägypten die 
Hauptstadt des Alten Reiches, die nach der Farbe des Südens „die weißen Mau
ern" hieß, womit sie zugleich als Festung bezeichnet wird. Sie war in der Tat als 
Zwingburg gegen das Deltaland gedacht, was schon daraus hervorgeht, daß sie 
nach Oberägypten zu offen war. Ihren allbekannten Namen erhielt sie erst viel 
später, unter der sechsten Dynastie, als König Phiops (oder Pepi) der Erste sich 
in der Nähe der Stadt seine Pyramide erbaute, die er Men-Nofer, ,,gute Ruhe
stätte" nannte: Daraus entstand dann „Memphis". Auch die „Fürstenmauer" 
gegen Asien, in der Gegend des Suezkanals, ist ein Werk der Thiniten. 

Der König gilt als Inkarnation des Horus, seine Wohnung heißt „Horizont"; 
seine Nilbarke „Stern der beiden Länder"; wenn er sich zeigt, geht er auf, wenn 
er stirbt, geht er unter. Er selbst führt den Titel „der Himmel", auch paro, hebrä-
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isch pharao: ,,das große Haus". Diese unpersönliche' Bezeichnungsweise hat sich 
in Ausdrücken wie der Heilige Stuhl, die Hohe Pforte bis zum heutigen Tage 
erhalten, und wenn wir jemand als „großes Haus" apostrophieren, so sprechen 
wir, obschon weniger zeremoniös, noch immer ägyptisch. Dem Pharao gegen
über vermied man tunlichst die persönliche Anrede: man spricht nicht „zu" ihm, 
sondern „vor" ihm, ,,in seinem Angesicht", ,,in seiner Gegenwart" und wählt, 
wenn man ihn erwähnt, gern Umschreibungen: ,,man besuchte", ,,man befahl", 
,,man besichtigte"; auch von sich selbst gebraucht man nicht die Ichform, son
dern nennt sich den „Diener seiner Majestät". Der König ist der alleinige Eigen
tümer von allem; was seine Großwürdenträger besitzen, ist ihnen nur geliehen. 
Er ist das Auge des Landes, dem nichts verborgen bleibt, mit unendlich vielen 
Ohren begabt, er „versteht besser zu beobachten als die Sonne". Er ist auch 
höchster Priester und vollzieht bei allen großen Anlässen: Siegesfeiern, Erntefe
sten, Tempeleinweihungen das Opfer in eigener Person. Denn unter der ersten 
und zweiten Dynastie gab es noch keinen selbständigen Priesterstand; auch in 
der Vorzeit waren die Gaufürsten Oberpriester des Lokalgottes gewesen. Außer
dem hatte jedermann die Befugnis, sein eigener Priester zu sein, indem er vor der 
kleinen Kapelle, die das Bild seines Lieblingsgottes barg, alltäglich Opfergaben 
niederlegte und seine ,;Verehrung" rezitierte, bei Krankheit besondere Scl;iutz
heilige anrief und bei Genesung ihnen Dankspenden darbrachte. Daneben aber 
scheint es schon frühzeitig Berufspriester gegeben zu haben, wenn auch vielleicht 
nur von subalternem Range. Diese hatten die Aufgabe, die Statue des Gottes, 
die im Allerheiligsten des Tempels, einer dunklen fensterlosen Kammer, wohnte, 
jeden Morgen herauszunehmen, durch Niederfallen und Gebet zu begrüßen, zu 
beräuchern, zu waschen, zu bekleiden und mit einem Mahl aus Brot, Braten und 
Wein auf blumengeschmücktem Tisch zu bewirten. An anderen Tagen führten 
sie den Gott in Prozession an den Tempelsee zum Bade oder in die Heiligtü
mer anderer Götter zum Besuche oder durch die Stadt, um ihn dem Volke zu 
zeigen. Daneben hatten sie die Aufgabe, das Eigentum und die Einkünfte des 
Tempels zu verwalten, Träume und Zeichen zu deuten. Eine besondere Klasse 
bildeten die Vorlesepriester, die der richtigen Betonung und Aussprache der hei
ligen Texte kundig waren: dem ägyptischen Glauben an Wortmagie galten sie als 
Zauberer. Es war unvermeidlich, daß sich aus der hohen Wichtigkeit aller dieser 
Funktionen allmählich ein mächtiger Priesterstand entwickelte. 

Dem König zunächst steht der Wesir, ,,der das Geheimnis des Himmels 
schaut". Auch er ist der Gegenstand höchster Ehrfurcht: man schreibt nicht 
direkt an ihn, sondern „legt ihm den Brief vor". Dann folgte eine nach Titularen, 
Vorrechten und Behandlung bei den Staatsempfängen aufs feinste abgestufte 
Beamtenhierarchie. Da gab es die Hofmarschälle, die die Einhaltung des Zere
moniells peinlichst zu überwachen hatten, die Hofärzte, Hofgärtner, Hoffriseure, 
die Leiter der Hofbäckerei, der Hofwäscherei, der Hofkapelle, die königlichen 
Truchsesse, Mundschenke, Speichervorsteher, die Aufseher der Kopfbinden, 
der Salbgefäße, der Sandalen des Königs und noch viele andere Chargen, ferner 
Bekannte, Freunde, vertraute Freunde, wahre Freunde des Königs, Geheimräte 
des verehrungswürdigen Hauses: alles bloße Titel. Von ihnen unterschieden sich 
die Ämter der wirklichen Räte, wirklichen Geheimräte, wirklichen Richter, wirk-
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liehen Gouverneure. Aber schließlich waren auch die „wirklichen" Würdenträger 
keine wirklichen mehr. Unter der zwölften Dynastie gab es sogar Verwandte und 
wirkliche Verwandte des Königs. Bei den Orden und sonstigen Auszeichnungen, 
die der Monarch in großer Zahl verlieh, lag das Hauptgewicht auf dem Material
wert der Spende, aber auch auf dem künstlerischen: es gelangten schwere goldene 
Spangen und Halsketten, mit Edelsteinen besetzte Halskragen, kostbare Tierfi
guren zur Verteilung; als Sinnbilder der Tapferkeit Löwen und Stiere, aber auch 
Fliegen, die sonderbarerweise dem Ägypter als kriegerisches Symbol galten, wohl 
wegen ihrer unermüdlichen Angriffslust. Verläßt der König seinen Horizont, so 
tragen acht Magnaten die Stangen, auf denen der reichgeschmückte Thronsessel 
ruht, der Oberwedelträger (diesmal ein wi!klicher) schreitet zu seiner Rechten, 
andere Vornehme schwingen riesige Blumensträuße über seinem Haupte. 

Es scheint, daß die Könige schon damals bestrebt waren, das ganze Land von 
der ljauptstadt aus zu zentralisieren. Diese Versuche, deren Tendenz im ägypti
schen Wesen ebenso tief begründet war wie später im französischen, sind immer 
wieder erneuert worden, aber nie restlos gelungen. Sie wurden unterstützt durch 
den alles beherrschenden und verbindenden Nil, den das ganze Land als eine 
bloße Borte, bald breiter, bald schmäler, flankiert, hingegen erschwert durch 
den Gaupartikularismus, der aus Ägypten niemals gänzlich verschwunden ist. Er 
findet seinen Ausdruck nicht bloß in dem Kult der Lokalgötter, sondern auch in 
sehr scharf gegeneinander abgesetzten Dialekten, so daß es von unverständlichen 
Reden hieß: sie nehmen sich aus „wie das Gespräch zwischen einem Mann aus 
dem Delta und einem Mann aus Elephantine". Es hat aber andrerseits zu allen 
Zeiten ein Hochägyptisch gegeben. 

Es war also, soweit wir uns von diesen grauen Zeiten überhaupt noch ein Bild 
machen können, die Regierungsform eine Despotie theokratischen und patriar
chalischen Charakters. Es gibt eigentlich nur König und Gott. Das Gotteshaus 
ist nicht wie bei den Christen, den Juden und den Mohammedanern der Ort, wo 
die Gläubigen sich zu gemeinsamer Andacht versammeln, sondern, wie Mariette 
sagt, ,,ein Denkmal der Frömmigkeit des Königs, der es errichten ließ, um der 
Gunst der Götter wert zu werden, eine Art Königsbethaus und nichts weiter". 
Die bildlichen Darstellungen auf den Innenwänden haben ein einziges Thema, 
das unzählige Male repetiert wird: der König opfert der Gottheit, diese nimmt 
die Gabe gnädig entgegen und verspricht ihm dafür Sieg und ewiges Leben. Die 
Außenwände enthalten Schlachtenbilder, auf denen nicht etwa das Heer den 
König verteidigt, sondern umgekehrt vom König geschützt wird, der „hinter 
seinen Soldaten steht wie eine eherne Mauer". Hat er gesiegt, so dankt das Volk 
ihm und er den Göttern. Auch in ihren Biographien, die in späterer Zeit die Vor
nehmen in ihren Gräbern selber aufzeichnen ließen, sprachen diese nie von ihren 
Privatverhältnissen oder irgendwelchen persönlichen Leistungen, sondern aus
schließlich von ihren Beziehungen zum König: Avancements, Aufträgen, Belo
bigungen, verliehenen Orden, Titeln, Geschenken, den einzigen Ereignissen, die 
in einem ägyptischen Leben erwähnenswert sind. Doch ist der König erst nach 
seinem Tode zum wirklichen Gott erhoben worden, dem offizielle Opfer und 
Gebete dargebracht werden. Im übrigen wird man gut tun, sich einen Despoten 
auch im Orient und in der Frühzeit nicht allzu öldruckhaft vorzustellen. Daß die 
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Pharaonen selbstbesessene Gewaltherrscher waren, die die Empfindungen für das 
allen Menschen Gemeinsame völlig verloren hatten, ist mehr als unwahrschein
lich. Das „Böse" ist auch auf Thronen immer die unverständliche Ausnahme. 
Schon das Gefuhl der ungeheuere Verantwortungslast pflegt fast immer läuternd 
zu wirken; daß es in den polaren Zustand des Cäsarenwahnsinns umschlägt, ist 
selten wie alles Pathologische. Zudem ist die Annahme, daß es nichts als den 
König gebe und alles andere stumme und stumpfe Statisterie sei, bloß die offi
zielle Versi?n. Es bilden sich um jeden absoluten Herrscher Nebenregierungen: 
der „Palast", das „Kabinett", die Gentry, die Kirche, die seine Allmacht neutrali
sieren. Die Loyalität des Ägypters war allerdings zu allen Zeiten unbegrenzt. 

Der Grabtypus der Thinitenzeit ist die sogenannte Mastaba: dies ist das arabi
sche Wort für Bank, womit diese Bauform recht gut bezeichnet wird. Die Bänke, 
die sich aus dem aufgeschütteten Erdhügel entwickelt hatten, wuchsen allmäh
lich zu stattlichen Gebäuden. Eine besonders charakteristische Anlage war die 
„Scheintür", eine zugemauerte Pforte an der Ostseite, der Stelle, wo, wie man 
annahm, der Ka, der Geist des Toten, aus und ein ging. Bisweilen stellte man 
auch in den Türrahn:ien die lebensgroße Statue des Verstorbenen und baute davor 
eine Treppe, auf der er in die Opferkammer hinabsteigen konnte, um von den 
Speisen zu genießen, wenn die Opfernden sich entfernt hatten. Die Steine dieser 
Grabhäuser sind aufs vollkommenste behauen und ineinandergepaßt. Man war 
auch bereits dazu gelangt, die Riegel und Nägel, Türangeln und Beschläge aus 
Kupfer herzustellen, das schon in jener Zeit aus den Minen des Sinai importiert 
und, kunstvoll gehärtet, auch zu schönen Waffen und Gefäßen verarbeitet wurde. 
Die feinere Arbeit am Steinmaterial besorgte man mit Sand und Schleifsteinen. 
Die Höhe, auf der die Plastik stand, dokumentiert unter anderm der ,,Affe des 
Narmer", die Alabasterfigur eines Mantelpavians mit dem Namen des Königs, 
die, verblüffende Lebendigkeit mit stärkstem Stilgefühl vereinigend, den besten 
Kopenhagener Stücken ebenbürtig ist. Die Darstellungen auf der bereits erwähn
ten Schiefertafel Narmers zeigen noch den echten archaischen Stil, während· der 
spätere ägyptische bloß lange Zeit irrtümlich als ein solcher aufgefaßt wurde. 

Die größten Schöpfungen der ägyptischen Frühzeit aber sind die Schrift und 
der Kalender, beide uralt, spätestens im fünften Jahrtausend vollendet. · 

Es mußte den Ägyptern sehr bald auffallen, daß das erste Anschwellen des Nils 
ungefähr mit dem Tage zusammenfiel, an dem das hellste Gestirn des Himmels 
nach längerer Unsichtbarkeit zum ersten Male wieder in der Morgendämmerung 
aufleuchtete: die Sothis, unser Sirius oder Hundsstern. Dieser Termin lag damals 
in der Nähe der Sommersonnenwende: Mitte Juni, genauer 15. Juni unseres, 
des Gregorianischen Kalenders. Hier ließen die Ägypter ihr Jahr beginnen. Die 
Einteilung ergab sich ebenso natürlich; drei Jahreszeiten zu vier Monaten von je 
dreißig Tagen: Überschwemmung von Mitte Juni bis Mitte Oktober, Aussaat von 
Mitte Oktober bis Mitte Februar, Ernte von Mitte Februar bis Mitte Juni. Heute 
gibt es in Ägypten infolge der modernen Wirtschaftsmethoden zwei bis drei Ern
ten im Jahr, was aber auf die Dauer sehr leicht zu einer Erschöpfung des Bodens 
führen kann; daß der altägyptische Bauer während der Überschwemmungszeit 
für andere Arbeiten verfügbar war, ist vielleicht einer der Erklärungsgründe (wenn 
auch sicher nicht der wesentlichste) für die Großartigkeit der Bauten. 
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An das Ende des Jahres fügten die Ägypter fünf Zusatztage, die „fünf Überschüs
sigen", aber auch das genügte auf die Dauer nicht, da das Sonnenjahr bekanntlich 
eine Länge von rund 36514 Tagen hat. Daher verschob sich das bürgerliche Jahr 
gegen das astronomische schon nach vier Jahren um einen Tag, nach 120 Jahren 
um einen Monat. Das Jahr des Ägypters war daher ein Wandeijahr, und er unter
schied, da ihm dies natürlich nicht verborgen blieb, zwischen dem wandernden 
,,Neujahr" und dem wahren ,,Anfang des Jahres". Wem dies seltsam vorkommt, 
der erinnere sich daran, daß wir es mit dem Monat ja noch heute ~icht anders 
machen. Es entsprechen also 365 x 4 = 1460 wirkliche 1461 ägyptischen Jahren. 
Einen solchen Zeitraum nennt man eine Sothisperiode. Jedesmal, wenn er abge
laufen ist, fallen „Neujahr" und ,,Anfang des Jahres" wieder zusammen. Es ist klar, 
daß der Kalender nur in einem solchen Jahr eingeführt worden sein kann. Das 
Jahr 2781 war ein solches, aber unter der vierten Dynastie war er schon längst in 
Gebrauch. Wir müssen daher bis zum Jahr 4241 zurückgehen: dieses ist das älteste 
sichere Datum der ägyptischen Geschichte. Vielleicht ist sogar noch eine weitere 
Sothisperiode zuzulegen; doch lassen uns hier die Quellen im Stich. Aber auch der 
Ort, wo der Kalender entstand, läßt sich nach dem Siriusjahr bestimmen. Nur 
unter dem dreißigsten Breitengrad fiel der „Frühaufgang" des Hundssterns auf den 
15. Juni: dies ist die Gegend von Heliopolis, wo ja gegen Ende des fünften Jahr
tausends in der Tat die kulturelle Vorherrschaft lag. Das julianische Sonnenjahr, 
das Cäsar am 1. Januar 45 vor Christus einführte, stimmt mit dem ägyptischen 
überein, hat aber den regulierenden Schalttag. Mit dem wahren Sonnenjahr deckt 
es sich aber noch immer nicht, da dieses etwas kürzer ist; diese letzte Differenz 
wird erst durch den Gregorianischen Kalender behoben. 

Zur Heliopolitenzeit gab es sicher auch schon eine ägyptische Schrift. Man 
glaubte lange, die Hieroglyphen seien eine reine Bilderschrift, in der jedes Zeichen . 
ein geheimnisvolles Symbol bedeute, und erging sich in den abenteuerlichsten 
Lesungen. Dies änderte sich mit einem Schlage durch den „Stein von Rosette", 
einen großen schwarzen Granitblock, der von den Soldaten Bonapartes bei Schanz
arbeiten zufällig entdeckt wurde. Er enthielt eine lange Dankadresse des Priesterkol
legiums von Memphis an einen der ptolemäischen Könige, und zwar, wie sie selbst 
am Schlusse hervorhebt, ,,in heiliger, in landesüblicher und in griechischer Schrift". 
Damit war zunächst erwiesen, daß das Ägyptische ebenso eine Buchstabenschrift ist 
wie das Griechische, und auf Grund einiger Eigennamen vermochte man auch eine 
Art Alphabet aufzustellen. Aber erst 1822 gelang es dem Genie Fran~ois Champol
lions nach zehnjährigem Studium, die volle Lösung zu finden. Nachdem er einmal 
den Schlüssel in der Hand hielt, schritt die Arbeit rüstig vorwärts und ihre Frucht 
war eine vollständige ägyptische Grammatik und ein reichhaltiges Wörterbuch. 
Spätere Forschungen und Entdeckungen haben diese Resultate nur zu bestätigen 
vermocht, und heute, nach rastlosem Weiterdringen der neuen, besonders durch 
deutsche Gelehrte geförderten Wissenschaft, bietet ein ägyptisches Schriftstück 
dem Eingeweihten keine größeren Entzifferui:igsschwierigkeiten als ein altgriechi
sches oder japanisches; es ist zwar noch heute vielfach der Glaube verbreitet, die 
Erlernung der Hieroglyphen sei sehr mühsam, sie ist aber sogar besonders leicht 
und dabei überaus amüsant. So haben durch das Zusammentreffen eines einzigen 
Fundes und eines einzigen Kopfes Jahrtausende eine Stimme bekommen. 

1120 



DAS GEHEIMNIS ÄGYPTENS 

Es gibt dreierlei Möglichkeiten, Vorstellungen durch die Schrift zum Aus
druck zu bringen. Die eine ist die reine Bilderschrift, bei der man wieder die 
eigentliche Bilderschrift oder Piktographie und die symbolische Bilderschrift oder 
Ideographie unterscheiden kann. Die Piktographie ist die einfachste und natür
lichste Form; sie wird bereits von jedem Kind gehandhabt. Wenn es Worte wie 
,,Blatt", ,,Zimmer", ,,Teller" wiedergeben will, so zeichnet es ein gestieltes Oval, 
ein Viereck, einen„Kreis. Aber bei vielen, besonders bei den abstrakten Begriffen 
erweist sich diese Ubertragungsweise als unzulänglich. Hier muß die symbolische 
Bildersprache aushelfen. Sie ist auch in unserer Welt noch nicht ganz ausgestor
ben. Sie findet zum Beispiel bei Aushängeschildern noch bisweilen Verwendung: 
eine Kanne bezeichnet ein Wirtshaus, eine Schüssel eine Rasierstube, ein Schlüssel 
eine Schlosserwerkstatt; ferner in Wörterbüchern: dort bedeutet ein Komet, daß 
ein Wort selten ist, ein Galgen, daß es der Gaunersprache angehört, eine Münze, 
daß es ein kaufmännischer, ein Anker, daß es ein nautischer Fachausdruck ist. 
Jedermann bekannt sind auch die Zeichen in Kursbüchern. Viele Völker haben 
mit Ideogrammen ihr Auskommen gefunden, unter anderen die Azteken, aber 
auch die Chinesen besitzen viele: so bedeutet zum Beispiel Mund + Vogel: ,,sin
gen", Flamme+ tanzen: ,,Irrlicht", ja manche Zusammensetzungen sind geradezu 
humorvoll, wie Hand + Stock = Vater, zwei Weiber = Zank, Tugend + Weib = 
Geschwätzigkeit (die Tugend des Weibes). 

Die zweite Methode kann man als Rebusschrift bezeichnen. Sie arbeitet 
mit Phonogrammen, die den bloßen Lautwert einer Silbe darstellen. Nach die
sem System vermag ein aufgezeichneter Arm auch die Vermögenslage „arm" zu 
bedeuten oder ein gebückter Mann am Stabe:~ (das Zeichen für „alt") auch die 
Stimmlage Alt. Solche Phonogramme besitzen die Chinesen ebenfalls in großer 
Anzahl, und außerdem benützen sie Determinative oder Deutzeichen, die ange
ben, zu welcher Begriffsgruppe ein Wort gehört. Die Silbe ma, ,,Pferd", zum 
Beispiel bedeutet mit dem Deutzeichen für Edelstein ,,Achat", mit Wurm „Blut
egel", mit Holz „Brett", mit Mund „schelten". 

Die dritte Stufe ist die Buchstabenschrift. Sie beruht auf der Wahrnehmung, 
daß alle menschliche Rede sich aus einer beschränkten Anzahl einfacher Laute 
zusammensetzt und daß, wenn man für jeden von ihnen ein festes Zeichen ein
führt, alle erdenklichen Worte mit verhältnismäßig sehr geringen Mittelnschrift
lich zum Ausdruck gebracht werden können. Diese geniale Entdeckung, durch 
die sie die Wohltäter der ganzep späteren· Menschheit geworden sind, haben 
die Ägypter gemacht. Gleichwohl wäre es irrtümlich, zu glauben, sie hätten 
jemals eine reine Buchstabenschrift besessen. Vielmehr haben sie immer alle drei 
Systeme nebeneinander gebraucht. Zunächst hat das Ägyptische aus der Zeit her, 
wo es nur solche kannte, reine Piktogramme: ein Skarabäus: ; bedeutet „Käfer", 
ein Enfaceköpfchen: ~ ,,Gesicht", ein Kreis mit einem Punkt in der Mitte: 0 
,,Sonne", fünf Zacken:* bezeichnen einen Stern, die Silhouetten von Schwalbe, 
Stier, Kröte, Fisch: ~ ~ ~ <Bi zunächst diese Tiere. Neben den eigentli
chen gibt es natürlich auch symbolische Bilder: das Zeichen für 100.000 ist eine 
Kaulquappe: ~ (vermutlich wegen der großen Menge, in der sie vorkommt), 
das für eine Million ist ein Mann, der verwundert die Hände über dem Kopf 
zusammenschlägt: :f, das für das Gehen die schematische Zeichnung zweier aus-
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schreitender Beine: P... An der Hieroglyphe für „zurückgehen": t-.. sehen wir, daß 
für den Ägypter, im Gegensatz zu uns, die Normalrichtung von rechts nach links 
ging. Es ist übrigens interessant, daß die Taubstummensprache sich nicht selten 
mit dem Ägyptischen berührt: ,,Gehen" zum Beispiel wird von ihr ganz ähnlich 
ausgedrückt, indem Zeige- und Mittelfinger die Beinbewegungen nachahmen. 

Phonogramme, bei denen das Bild auch jedes andere lautgleiche Wort 
bezeichnen kann, kommen im Ägyptischen ebenfalls sehr häufig vor, zum Bei
spiel kann die Hieroglyphe der Gans: ~ auch „Sohn" bedeuten, die Schwalbe 
„groß", der Käfer „werden", das Auge: ~ ,,tun", das Dreieck:~ ,,bereiten", der 
Krugständer: riJ „vorn", der Korb: 'C7 „jeder", das Brettspiel: ~ ,,bleiben". 
Hierbei kann es sich sowohl um Worte als auch um Wortteile handeln. Es kön
nen also zum Beispiel die Lautbilder für wr Schwalbe; hr Gesicht, mn Brettspiel, 
wn Hase: .ß., rw Löwe: ..s!!ä\, pr Haus: D auch Silben innerhalb jedes beliebi
gen Worts bilden. Die Gleichsetzung wird im Ägyptischen dadurch erleichtert, 
daß Vokale nicht geschrieben werden, also nur die Konsonanten berücksich
tigt werden müssen. Es verdient auch hier wieder eine Analogie angemerkt zu 
werden: die Sprache der schreibenden Pferde und Hunde, die meist nur auf 
. Konsonanten reagiert: Pferd wird von ihnen frt, Zucker zkr geschrieben. Um 
uns die ägyptischen Worte überhaupt aussprechbar zu machen, müssen wir uns, 
soweit das Koptische keine Anhaltspunkte für Vokale bietet, damit helfen, daß 
wir zwischen die Kon~onanten ein e einschalten. Wir sprechen also, wie gesagt, 
kein einziges ägyptisches Wort richtig aus, oder genauer ausgedrückt: wenn wir 
es tun, so ist das der reine Zufall. Das vorhin erwähnte Land Punt zum Beispiel 
wird pwnt geschrieben (w ist ein Halbvokal); man kann es daher mit ebenso 
guter Berechtigung Pewenet nennen. Das Ignorieren der Vokale ist es·auch wahr
scheinlich, das die Ägypter auf die Buchstaben geführt hat, denn diese konnten 
sehr leicht aus einkonsonantigen Silben entstehen. Es wurde aus dem Zeichen 
für ta, Brot, o: t; aus dem für ro, Mund, <=> r; aus nu, Wasser, MMM: n; aus schi, 
See, =: sch; aus dot, Hand, = das eine, aus dot, Schlange, "'l das andere ägyp
tische d (das t ist bloß Endung). So entstand das ägyptische Alphabet von vier
undzwanzig Konsonanten. Unter diesen fehlt das 1. Da die grammatische Form 
durch die Endungen angegeben wird und diese meist vokalisch sind, so_ werden 
in ägyptischer Schrift Substantiv und Adjektiv, Nomen und Verbum, auch Modi 
und Tempora, soweit sie im Ägyptischen überhaupt vorhanden sind, sehr oft 
durch dieselbe Buchstabenfolge angegeben. Nefer, die Laute, l, das Zeichen für 
,,schön", kann zum Beispiel ebensogut „Schönheit" oder „schön sein" bedeuten. 
Es ist dies ungefähr so, wie wenn in unserer Schrift nur die drei Konsonanten brg 
dastünden (oder das Rebuszeichen für „Berg"): dies könnte dann außer „Berg" 
auch noch Berge, berge, bärge, barg, birg, aber eventuell auch borge, Burg, Bürge 
heißen. 

Auch von Determinativen wurde ein sehr reichlicher Gebrauch gemacht. Sie 
hatten einen doppelten Zweck: die Worttrennung durchzuführen (da die Ägyp
ter, wie fast alle Völker des Altertums, den Text unabgeteilt schrieben, wodurch 
die größten Mißverständnisse möglich waren) und gleichlautende Wörter zu 
unterscheiden. Dies konnte wiederum auf zweierlei Weise geschehen: entweder 
indem man zu den Buchstaben noch überdies das Bild hinzusetzte, zum Beispiel 
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zu den Konsonanten, die das Wort „Krokodil" bilden, die Hieroglyphe dieses 
Tieres, -, oder indem man das Deutzeichen für die Begriffsgruppe beifügte, 
zu welcher das Wort gehört, wodurch ebenfalls Verwechslungen vermieden wur
den. Steht bei einem Wort eine Papyrusrolle, -, so bedeutet das, daß es sich 
um ein Abstraktum handelt; ein Baum, Q, gibt an, daß von den verschiedenen 
Bedeutungen der Lautgruppe nur „Sykomore" in Betracht kommt, ein Auge, 
daß der Begriff mit dem Sehen zusammenhängt; schießen aber aus dem Auge 
drei Strahlen, so hat er mit Weinen zu tun. Ein Männchen, das die Arme hängen 
läßt, @, bedeutet „ruhen", ,,Müdigkeit"; eines, das die Hände emporhebt, ".A, 
,,preisen, anbeten", eines, das einen Topf auf dem Kopf hält, i, ,,tragen, beladen, 
arbeiten". Die Laute heißt mit Deutzeichen des Pferdes „Fohlen", mit Mann 
,,Jüngling", mit Frau „Jungfrau", mit Krieger „Rekrut", mit Flamme „Feuer". 
Wenn - das Zeichen für „Himmel" ist, so kann 'iiiiii' offenbar nur „Regen" 
bedeuten. Daß die Zeichen "ä und [M „trinken" und „bauen" andeuten, wird 
man vielleicht jetzt schon erraten. Dabei finden sich manche Usancen, die auf 
uns befremdend wirken. So trägt zum Beispiel der Ägypter kein Bedenken, 
in gewissen Fällen ganz ungeniert einen Phallus aufzuzeichnen, und wenn er 
„Vogelwelt" andeuten wollte, so malte er einfach eine Gans, auch wenn es sich 
um eine Taube oder eine Ente, ja sogar um einen Käfer oder eine Heuschrecke 
handelte, denn auch diese waren für ihn Vögel. ' 

Das Ägyptische ist somit, obgleich es die Buchstaben zum erstenmal anwandte, 
keine reine Buchstabenschrift, sondern, wie Adolf Erman in seiner klassischen 
,,Ägyptischen Grammatik" sagt, eine „lautlich ergänzte Bilderschrift". Man kann 
aber auch ebensogut mit Eduard Meyer finden, daß „das ideographische Ele
ment nur akzessorisch und gewissermaßen erläuternd ist"; es kommt beides im 
Grunde auf dasselbe hinaus. Die nächste Stufe war dann die semitische Schrift, 
die nur noch Konsonantenzeichen verwendete, und den Abschluß bildete das 
griechische Alphabet, das die Vokale hinzubrachte. Daß die Ägypter den letzten 
Schritt nicht getan haben~ hatte seinen Grund sowohl in ihrem tiefeingewur
zelten Konservatismus wie in ihrer Verspieltheit. Für wissenschaftliche oder gar 
technische Zwecke ist zweifellos ein reiner Buchstabentext das vollkommenere 
Instrument, aber die farbige Kindlichkeit des hieroglyphischen Ausdrucks hat 
keine spätere Schrift erreicht; auch heute noch besteht ja bei jeder Sprache der 
Reiz ihrer Formenbildung und Syntax in der lebensvollen Inkonsequenz, des
halb werden Schöpfungen wie Volapük und Esperanto sich nie durchsetzen. Das 
Schreiben war in Ägypten eine Kunst und Spezialität wie bei uns Uhrmachen 
oder Orgelspielen. Aber auch die Texte der gelernten „Schreiber" sind oft voll von 
grammatischen und orthographischen Fehlern, auch absichtlichen: Buchstaben 
sind aus spielerischen oder dekorativen Gründen umgestellt; nicht selten sind 
auch infolge der bereits erwähnten Furcht, sie dadurch in die Realität zu zau
bern, gewisse Worte ausgelassen oder nicht ausgeschrieben, ja sogar regelmäßig 
wiederkehrende Buchstaben inkomplett, zum Beispiel f, die Schnecke: ~, und 
d, die Schlange: "'l_. Da der Phrasenschatz des Ägypters ziemlich eng umgrenzt 
war und er es liebte, bestimmte Situationen und Empfindungen immer wieder 
auf sehr ähnliche Weise wiederzugeben, so störten ihn diese Mängel nicht, weil 
er das meiste leicht erraten konnte. 
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Den Namen Hieroglyphen (heilige Eingrabungen) verdienen im vollen 
Sinne eigentlich nur die gemeißelten und gemalten Schriftzeichen, die vollen
dete Kunstwerke sind, von feinster und exaktester Ausführung nicht bloß in 
allen ihren Einzelheiten, sondern auch in ihrem Verhältnis zueinander und zum 
Rahmen. Sie sind scharf geprägt wie Gemmen; bunt und wirkliche Bilder, der 
Malerei ebenbürtig; ihre Anordnung ist ornamental. Sie dienen ebensosehr 
der Dekoration wie der Mitteilung und bilden, als Legende des Gemäldes, mit 
diesem ein Gesamtkunstwerk. Das rein künstlerische Prinzip äußert sich auch 
darin, daß bei zwei Inschriften, die Pendants bilden, nur die eine in normaler 
Richtung geführt wird (diese läuft im Ägyptischen, wie gesagt, von rechts nach 
links), die andere in der umgekehrten. Dies wäre etwa so, wie wenn wir aus 
Schönheitsgründen Spiegelschrift anwenden wollten. Umgekehrt sind die ste
reotypen Attitüden auf den Gemälden: Opfern, Thronen, Wagenkampf, Tribut
darbringung, Erlegen des Feindes eine Art Hieroglyphen. Den monumentalen 
Hieroglyphen zunächst standen die geschriebenen oder vielmehr gezeichneten, 
reizende Silhouetten; die hieroglyphische Buchschrift; und aus dieser entwik
kelte sich die sogenannte hieratische Schrift, eine Schreibschrift oder Kursiv:e, 
die die einzelnen Zeichen abkürzte und miteinander verband. Sie verhält sich zur 
hieroglyphischen Buchschrift etwa wie unsere Kalligraphie, zumal die mit der 
Rundfeder geschriebene, zu den Drucktypen, wenn man dabei an eine besonders 
schöne alte Fraktur denkt. In der griechischen und römischen Zeit hat sich dann 
das Hieratische durch weitere Vereinfachungen und Zusammenziehungen noch 
mehr abgeschliffen: zum sogenannten Demotischen, das, weil es für Briefe, Ver
träge und ähnliche Schriftstücke mit Vorliebe benützt wurde, auch epistologra
phische Schrift hieß. Es wäre vielleicht am ehesten mit einer „ausgeschriebenen" 
Kurrentschrift zu vergleichen, die sich bisweilen schon der Kurzschrift nähert. 

Kalender und Alphabet sind zwei Einrichtungen, die uns höchst selbstver
ständlich vorkommen. Und doch sind die selbstverständlichsten Dinge oft die 
wunderbarsten. Auf der Erde findet sich weit und breit keine feste Zäsur, die einen 
sicheren Zähler für den Ablauf der Zeit abgeben würde. Dazu muß der Mensch 
seine Grenzen überfliegen und sich zu den Gestirnen erheben. Aber auch diese 
beschreiben sehr eigensinnige Bahnen, die sich bei aller "ihrer Regelmäßigkeit und 
gegenseitigen Abhängigkeit nur durch geduldigste Beobachtung und angestreng
testen Scharfsinn auf ein gemeinschaftliches Maß bringen lassen. Und doch ist 
erst eine eingeteilte Welt eine erinnerbare, erkundbare, im wahren Sinn erlebte 
Welt. Demselben stets wachen Wunsch des Menschen, sich über die Zeitlichkeit 
zu erheben, dient der Buchstabe. Man spricht vom „toten Buchstaben", aber kein 
Buchstabe ist tot. Jeder Buchstabe ist ein unsterblicher Menschheitsgedanke, jedes 
Wort ist ein Haus, in dem vieltausendjährige Lebenserfahrung wohnt, jede Wort
folge ist ein geronnenes Stück Seelenleben. Unter Millionen denkt heute wohl 
kaum einer, wenn er schreibt oder liest, dankbar an diese Großtat der Ägypter, die 
ruhmwürdiger war als alle ihre Riesentempel und Pyramiden. 

Die Entstehung der Pyramiden fällt in die Zeit der dritten Dynastie, deren 
Regierung wahrscheinlich, rund gerechnet, das erste Jahrhundert des dritten 
Jahrtausends umspannte. Als ihr Begründer gilt König Zoser. Vielleicht verlegte 
erst dieser die Residenz nach Memphis. Sein Baumeister und erster Minister war 
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lmhotep, eine der populärsten Gestalten des alten Ägypten. Er galt als ein großer 
Weiser und mächtiger Zauberer, sogar die Begründung der Arzneikunst und die 
Erfindung des Steinhauses wurden ihm zugeschrieben. Er war der Schutzpatron 
der Schreiber, und die Frommen unter ihnen vergaßen nie, ihm, bevor sie an die 
Arbeit gingen, aus dem Wasserbehälter eine Libation darzubringen. Auf ihn wird 
auch die merkwürdige „Stufenpyramide" von Sakkara, dreißig Kilometer südlich 
von Kairo, zurückgeführt. Sie ist noch keine richtige Pyramide, sondern besteht 
aus sechs übereinandergetürmten, sich verjüngenden Mastabas, deren Gesamt
höhe sechzig Meter beträgt. Der nächste Schritt war die „Knickpyramide", die 
wohl jedermann aus Abbildungen bekannt ist. Die erste wurde in einer Höhe 
von hundert Meter von dem letzten König der dritten Dynastie bei Daschur 
errichtet, 4as noch etwas südlicher liegt als Sakkara. Bei Daschur vollzog sich 
auch der Ubergang zur reinen Pyramide: /:1 unter König Snofru, dem Begrün
der der vierten Dynastie, die ungefähr von 2900 bis 2750 · regierte. Die größte 
Pyramide ließ sein Nachfolger Cheops aufführen: sie hatte eine Seitenlänge von 
mehr als 230 Meter und eine Höhe von 148 Meter und erforderte eine Bauzeit 
von fünfundzwanzig Jahren. Sie steht, ebenso wie die Pyramiden des Chephren 
und des Mykerinos, bei Gise, schräg gegenüber von Kairo. Chephren ist auch der 
Schöpfer der Großen Sphinx, die bekanntlich ein Herr ist, nämlich der König 
selbst mit einem Löwenleib. Das Ohr allein ist 1 V3 Meter lang, der Mund 2V3 
Meter breit. Als Porträt kann der Kopf freilich heute nicht mehr gelten, da die 
Mamelucken ihn als Schießscheibe benutzten. Ursprünglich hielt das Bildwerk, 
das jetzt vom Wüstensand völlig freigelegt ist, einen kleinen Tempel zwischen 
den Tatzen und war bemalt: der Körper rot, das Kopftuch weiß. Rings um die 
Pyramiden bildeten die Mastabas, in denen die Großen des Reiches begraben 
lagen, eine Art Suite. 

Die Pyramide ist nichts anderes als ein riesiges Grabmal, unter dem die Sarg
kammer liegt. Einer ihrer Hauptzwecke war der Schutz vor Grabräubern. Das 
ungeheuer dicke Mauerwerk aus festestem Gestein war undurchdringlich und 
der enge Zugang, durch den der Sarg ins Innere gebracht worden war, auf die 
raffinierteste Weise versteckt. Trotzdem sind auch die Pyramidengräber erbro
chen worden, aber sicher nicht ohne staatliche Patronanz, und dies war dann oft 
eine nicht minder gigantische Leistung wie der Bau selbst. Man gab daher im 
Neuen Reich die Pyramidengräber auf und ging zu Felsengräbern über, die noch 
unzugänglicher waren. Allein es fand sich dennoch immer ein Weg, und man hat 
kein Grab entdeckt, das sich nicht in geplündertem oder doch angeplündertem 
Zustand befand. Das Motiv war nicht immer Habgier, sondern auch politische 
oder religiöse Gegnerschaft, und neuestens ist es wissenschaftlicher Natur. Es 
ist übrigens merkwürdig, daß die wenigsten Menschen eine Empfindung dafür 
haben, welche Blasphemie darin liegt, eine Leiche aus ihrem Sarge zu reißen und 
in ein Museum zu stellen. Trotz allen diesen Attacken sind aber sicher gewisse 
Verstecke unauffindbar, und Mariette pflegte zu sagen, es gebe viele Mumien, 
die absolut nie wieder an das Tageslicht kommen würden. 

Zu jeder Pyramide gehörte noch eine ganze weitläufige Anlage. Ihre Haupt
teile waren der sogenannte Torbau: ein Tempel im Tale am Ufer des Nils, der 
gedeckte Rampenweg, der, bis zu vier Kilometer lang, zum Wüstenplateau 
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emporführte, und der Totentempel, der, zu den Füßen der Pyramide gelegen, 
sich in eine breite Vorhalle und einen tiefen Säulensaal gliederte. Dazu kamen 
noch große Magazine. Die Ausstattung der Räume war von imposanter Ein
fachheit: der Fußboden aus schneeweißem Alabaster, die Wände aus leuchtend 
rotem Granit, dazu mächtige viereckige Pfeiler und überall überlebensgroße 
Standbilder des Königs aus grünem Stein, keine Reliefs, keine Inschriften. An 
der Anlage dieser uralten Tempel, die Strabo von seinem griechischen Stand
r.unkte aus „barbarisch" nannte, wird auch deutlich, daß das Ursprüngliche in 
Agypten der Holzbau war: es sind in Stein übersetzte Holzkonstruktionen. 

Uber die Entstehung der Pyramiden hat Lepsius folgende Hypothese aufge
stellt: Jeder König baute zunächst eine nicht sehr große Pyramide, um sein Grab 
für alle Fälle unter Dach zu bringen; war ihm eine längere Regierung beschieden, 
so ließ er Jahr für Jahr einen neuen Mantel um den alten Kern legen, und so 
wuchs das Bauwerk zu immer größerer Höhe und Breite. Nach dieser Theo
rie, die noch heute ziemlich allgemein akzeptiert ist, könnte man also von den 
Steinriesen wie an Jahresringen die Lebensdauer der Könige ablesen. Cheops, 
Chephren und Mykerinos, von denen die drei größten Pyramiden stammen, 
haben in der Tat sehr lange regiert. Aber andererseits machen ihre Grabmäler 
nicht den Eindruck, als seien sie nur durch günstige Umstände und gleichsam 
zufällig gewachsen wie Zwiebeln, vielmehr wirken sie nach Form und Anlage 
wie aus einem Guß und als eine von vornherein gefaßte großartige Konzeption. 
Sie sind der machtvoll lapidare Ausdruck des ägyptischen Heldenzeitalters, eines 
schwellenden Weltgefühls, wie es den Frühling eines Volkes zu erfüllen pflegt. 
Ohne vieljährige Arbeit konnten sie freilich nicht entstehen; aber eine innere 
Stimme muß diesen Königen gesagt haben, daß sie das heroische Werk vollen
den würden. Die Zwiebelschalentheorie ist zu naturalistisch. 

Man hat berechnet, daß das Steinmaterial, das zur Cheopspyramide erfordert 
wurde, fünf Lastzüge füllen würde, jeder so lang wie die Strecke Wien - Paris. Die 
Brüche, denen es entstammte, lagen fünfzehn Kilometer vom Pyramidenfeld ent
fernt, wobei außerdem der Nil zu übersetzen war. Der Granit für die Tempelbauten 
stammte sogar aus Assuan, das rund tausend Kilometer von Gise entfernt ist. Die 
ungeheuer schweren Quadern mußten viele Stockwerke hoch gehoben werden. 
Einfache Maschinen wie Hebebäume, Rollen, Krane, Flaschenzüge haben die 
Ägypter sicher besessen. Es gibt auch ein bekanntes Grabgemälde, das den Trans
port eines Kolosses ·darstellt: 172 Mann ziehen an Tauen einen Bretterschlitten, 
auf dem die 6~ Meter hohe Bildsäule festgeschnürt ist; unterlegte Lederstücke 
schützen sie vor dem Abscheuern durch die Stricke; auf dem Piedestal steht einer, 
der Wasser ausgießt, um zu verhüten, daß die Planken sich durch die Reibung 
entzünden, ein Aufseher gibt, in die Hände klatschend, den Takt an, Leute mit 
Werkzeugen und Wasserträger folgen. Sollten die Pyramiden wirklich auf diese 
primitive Weise zustande gekommen sein, so würde dies an die fabelhaften Lei
stungen gewisser Insekten erinnern. Der Entomolog MacCook hat die Nester einer 
pennsylvanischen Ameisenart gemessen und ausgerechnet, daß sie im Vergleich zu 
den Dimensionen des Insekts vierundachtzigmal so groß sind wie die Cheopspyra
mide. Und dabei enthielt die Stadt, die die Tiere angelegt hatten, sechzehnhundert 
solche Nester; ,,neben.solchen Siedlungen", fügte MacCook hinzu, ,,sind London 
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und New York bloße Dörfer". Was die staunenswert exakte Bearbeitung der Bau
steine anlangt, so kann an die Bienenzelle erinnert werden, die von so absoluter 
Regelmäßigkeit ist, daß Reaumur sie als internationales Normalmaß vorschlug. 
,,Wenn", sagt Maeterlinck in seinem wundervollen Buch über das Leben der Bie
nen, ,,ein Geist aus einer anderen Welt auf die Erde herabstiege und die vollkom
menste Schöpfung der Logik des ~bens zu sehen begehrte, so müßte man ihm 
die schlichte Honigwabe zeigen." Ubrigens ist das Gehäuse, das sich die gemeine 
Weinbergschnecke erbaut, ein noch viel beunruhigenderes Problem. Es ist nach 
den Gesetzen einer Kurve zusammengerollt, welche „logarithmische Spirale" oder 
Schneckenkurve genannt wird und eine sogenannte transzendente Kurve ist, das 
heißt: eine, die durch unsere algebraischen Gleichungen nicht ausgedrückt werden 
kann. Dieses gemeine Weichtier ist also ganz offenbar eine höhere Mathematikerin 
als der Mensch. In diesen Zusammenhang gehören vielleicht auch die Kunststücke, 
die seinerzeit die Pferde von Elberfeld vollbracht haben: sie zogen unter anderm mit 
einer Geschwindigkeit, in der sie die meisten Menschen übertrafen, Quadratwur
zeln und Kubikwurzeln aus vielstelligen Zahlen. Man pflegt alle diese Leistungen 
gerade darum so sehr anzustaunen, weil sie auf bloßer Instinktmäßigkeit beruhen. 
Man müßte aber umgekehrt sagen: nur weil sie Instinktleistungen sind, konnten 
sie überhaupt zustande kommen. Je tiefer wir hinabsteigen, desto sicherer sehen 
wir die Organismen arbeiten; desto enger wird aber auch der Kreis ihrer Tätigkeit, 
die Domäne ihres Genies. Der Geist geht in die Irre, weil er frei, weil er schöpfe
risch ist; der Instinkt trifft ins Zentrum, weil er zwangsläufig und unoriginell ist. 
Die zuverlässigste Art des Funktionierens findet sich an der toten Materie: dem 
rotierenden Kreisel, dem fallenden Stein, der rollenden Kugel. Der Geist ist des
halb in seiner Herrschaft weniger gesichert, weil er umfassender, weil sein Apparat 
universeller ist. Der Instinkt ist borniert wie alle Spezialisten. Auch auf dem Gebiet 
der Kunst erreichen die reichsten und tiefsten Ingenien niemals die technische Voll
endung gewisser Virtuosen. Der geschickteste menschliche Handwerker wird mit 
der freien Hand nie etwas so Vollkommenes wie die Bienenzelle zustande bringen: 
die Hand vermag es nicht, eben weil sie frei ist. Auch die Marskanäle, falls sie exi
stieren sollten, würden keineswegs für eine höhere Kulturstufe der Marsbewohner 
sprechen. Und so wären die Pyramiden, die größten Wunder der Baukunst, die in 
historischer Zeit jemals entstanden sind, ,,lnstinktschöpfungen"? 

Man könnte aber das Rätsel auch gerade vom entgegengesetzten Ende her zu 
lösen versuchen. Wir müssen uns dabei an die „vitale Technik" der Atlantier erin
nern. ,,Urweltliche, andersartig in die Natur schauende Menschenwesen", sagt 
Dacque, ,,mögen grundlegend andere, uns nur sagenhaft bekanntgewordene Eigen
schaften an sich gehabt haben, die uns physikalisch unverständlich sind. So etwa ... 
eine Kraft, die sich nach außen werfen und sie dann etwa Steinkolosse von Ausma
ßen und auf Entfernungen transportieren ließ, die von der spätzeitlichen Technik 
für unmöglich erklärt oder beneidet und als Geheimnis angestaunt werden." Und 
so wäre vielleicht die Pyramidenzeit der letzte Abglanz jener über die halbe Erde 
verbreiteten magischen Kultur der Atlantis? Für diese Auffassung spricht man
ches. Zunächst müßten die Anlagen, wenn sie auf einem Wege zustande gekom
men wären, der dem unserer modernen Technik analog ist, immer gigantischer 
geworden sein: das liegt im Wesen jedes Maschinenzeitalters. Es verhielt sich aber 
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gerade umgekehrt. Und zweitens hieße es die Kulturentwicklung auf den Kopf 
stellen, wenn man annehmen wollte, daß der Triumph der Mechanik irgendwo am 
Anfang gestanden habe. Es ist vielmehr ein völkerpsychologisches Gesetz, daß die 
Mechanisierung eine Endprodukt ist: aus Kunst wird Können, nicht umgekehrt, 
wie die dekadenten Zeitalter glauben, in denen das Kunsthandwerk die Hegemo
nie innehat. Alle „Fortschritte", alle Erfindungen waren ursprünglich Künste, wie 
schon der Name sagt: die Heilkunst, die Rechenkunst, die Buchdruckerkunst, die 
Kunst des Schiffbaus; und zugleich eine Art Zauber. Faust, der Stammvater des 
„wissenschaftlichen" Menschen, ist selber noch Nekromant, Gutenberg war ein 
Schwarzkünstler, Kopernikus überzeugter Astrolog. In ihrer Jugend ist alle Che
mie Alchimie, alle Naturforschung Mystik, und der Dichter ist in alten Zeiten ein 
Seher,.Beschwörer, Magier; später „können" die Menschen das alles. 

Die vier Seiten der Cheopspyramide sind genau nach den vier Himmelsrich
tungen gestellt. Ein von Nord nach Süd durch die Spitze der Pyramide geführter 
Schnitt deckt sich mit der Ebene des sogenannten „idealen Meridians", der über 
die meisten Kontinente und die wenigsten Meere geht. Der Eingangsstollen in 
die unterirdische Grabkammer, die den Pharao beherbergte, hatte eine Neigung 
von 27 Grad. Nun hat man berechnet, daß zur Zeit des Cheops der Stern a im 
Sternbild des Drachens der Polarstern war. Die Höhe seiner unteren Kulmina
tion war 27 Grad: also fielen seine Strahlen direkt auf den toten Pharao, den 
„irdischen Polarstern". Unser Sonnenjahr hat 365,242 Tage. Dividiert man die 
genaue Seitenlänge der Pyramide durch diese Zahl, so erhält man eine Größe, 
die sich in den Ausmaßen der Gänge und Kammern in auffallender Weise wie
derholt und die man deshalb „Pyramidenmeter" genannt hat. Dieser Pyramiden
meter ist genau der zehnmillionste Teil der halben Polarachse der Erde. Teilt man 
den Pyramidenmeter in weitere 25 Teile, so gelangt man zum „Pyramidenzoll". 
Der Umfang der Grundfläche der Cheopspyramide beträgt 36524,2 Pyrami
denzoll: es kehrt also die Zahl der Jahrestage wieder. Multipliziert man die Höhe 
der Pyramide mit einer Milliarde, so ergibt sich die Entfernung der Erde von der 
Sonne, eine Zahl, zu der die heutige Astronomie erst nach langen Irrwegen und 
mit Hilfe der kompliziertesten Apparate gelangt ist. Nur der banalste Philister 
könnte hier von lauter Zufällen reden, und mit Recht hat der Abbe Moreux, der 
Leiter des Observatoriums in Bourges, gesagt, daß alle Eroberungen der moder
nen Wissenschaft sich in der Pyramide finden. Die berühmtesten Astronomen 
der Welt: Newton, Hersehe!, Flammarion und andere, haben sich sehr ernsthaft 
und eingehend mit dem Rätsel der Pyramide beschäftigt. 

Und wie viele Erkenntnisse mögen noch in ihr schlummern, die wir nicht 
nachzuprüfen vermögen, aus dem einfachen Grunde, weil wir selber nichts von 
ihnen wissen! Merkwürdig bleibt nur, daß sich weder in der Literatur noch auf 
den bildlichen Darstellungen die geringste Anspielung auf diese Weisheiten fin
det. Es scheint sich also um Priestergeheimnisse gehandelt zu haben. Im alten 
Orient war die Wissenschaft keine demokratische Angelegenheit. Vielleicht auch 
ist all dies sehr bald selbst den Eingeweihten abhanden gekommen; denn nur 
an der Cheopspyramide hat man bisher solche überraschende Beobachtungen 
machen können. Die ägyptische „Frühzeit" war möglicherweise keine Ouver
türe, sondern ein Finale. 
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Und in der Tat tritt uns unter der fünften Dynastie (etwa 2750 bis 2600) ein 
ganz neuer Geist entgegen. Die atlantische Zeit ist verklungen. Es ist sehr leicht 
möglich, daß die vierte Dynastie ein gewaltsames Ende fand und die neuen 
Herrscher in Memphis durch die Priester von Heliopolis eingesetzt wurden, die 
allmählich zu großer Macht gelangt waren. Der Sonnengott Re wird Reichsgott. 
Sein Kult findet in großen Sonnenheiligtümern statt, deren Mittelpunkt ein 
bildloser Obelisk, ft, bildet, bis zu sechzig Meter hoch, auf einem riesigen wür
felförmigen Unterbau ruhend. Diese merkwürdige Säulenform hat ihren Namen 
von den Griechen erhalten, die sie, wegen ihrer Ähnlichkeit mit ein,em Spieß, 
obelos und später obeliskos, ,,Spießchen" nannten: die Diminutivform ist aber 
für diese Ungetüme nicht recht verständlich, vielleicht handelt es sich um eine 
launige Bezeichnung des Volksmunds. Man nimmt auch an, daß die Obelisken 
als Sonnenuhren dienten; das kann aber jedenfalls nur ein Nebenzweck gewesen 
sein. In der Nähe des Heiligtums befand sich bisweilen etwas noch Sonderba
reres: ein viele Meter langes Ziegelmodell des Sonnenschiffs, mit dem Re jeden 
Tag über den Himmel fährt. Wer ist Re? Ist er der Obelisk? Oder der Geist jenes 
Schiffs? Oder die Sonne selbst? Jedenfalls ist der regierende Pharao sein Sohn; 
aber während Re der „große Gott" ist, ist dieser bloß der „gute Gott". überhaupt 
scheint die Stellung des Königs etwas von ihrer Allmacht eingebüßt zu haben. 
Wurden bisher alle hohen Ämter von Söhnen oder anderen nahen Verwandten 
des Königs bekleidet, so sind jetzt die meisten Würdenträger nicht mehr mit 
dem Herrscher durch das Blut verbunden; ,,Königsabkömmling" ist eine leere 
Titulatur geworden, die im Prinzip für jeden erwerbbar ist. Vor allem scheint 
sich jetzt ein ganz selbständiger Klerus herausgebildet zu haben. Nach außen 
war es aber eine Zeit hoher politischer Macht: die Pharaonen erlangten zum 
erstenmal die Suprematie über Nubien und Palästina. Memphis muß damals 
schon eine sehr große Stadt gewesen sein; es gab dort sogar bereits Kasernenvier
tel. Andrerseits verdient angemerkt zu werden, daß es in Ägypten kein spezielles 
Wort für Stadt gibt, denn nut kann auch Dorfbedeuten. · 

In diese Zeit fällt auch die vollendete Ausbildung der Bürokratie, als deren 
Erfinder überhaupt die Ägypter angesehen werden können; alle fremden Regie
rungen, die sich später am Nil etablierten: die Achämeniden, die Ptolemäer, die 
römischen und byzantinischen Kaiser sind hierih bei ihnen in die Schule gegan
gen. Durch die ganzen Verhältnisse des Landes waren die Ägypter ja auch von 
vornherein auf ein möglichst sorgfältig ausgebautes Verwaltungssystem angewie
sen. Es wird ununterbrochen kontrolliert, protokolliert, katastriert; nicht das 
Geringste bleibt unnotiert. Wie der Nilschlamm durch unzählige Kanäle über 
die ganze Fruchtniederung geleitet wird, so ist das feinmaschige Netz einer spe
zialisierten Beamtenhierarchie über alles Ägyptische gebreitet. ,,Schreiber" und 
„Beamter" sind Synonyme. Überall gibt es Archive, wo, in Krügen verwahrt und 
gewissenhaft rubriziert, die Akten ruhen. Natürlich hat diese Bürokratie, gerade 
weil sie die vollendetste war, auch alle Schattenseiten im höchsten Maße ent
wickelt. Zunächst den Leerlauf des Administrieren, durch den dieses schließlich 
Selbstzweck wird. Sodann die Korruption und Schlamperei, über die zu allen 
Zeiten Klagen ertönten: ,,Ich habe", erklärt ein Oberarbeiter, ,,mein Getreide 
erst bekommen, nachdem ich zehn Tage täglich ,gib es doch' gesagt habe", ein 
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anderer reklamiert einen Esel, der im Instanzenweg verschwunden ist, aber ein 
Angestellter aus der thebanischen Zeit bleibt bei allem Ärger poetisch: ,,Was soll 
das heißen, daß ich dir sage: ,gib zehn Stück Gänse an meine Leute' und du 
dann nicht hingehst zu diesem weißen Vogel und zu diesem kühlen Teich?'' Vor 
allem aber war die Berufsbeamtenschaft von jenem drolligen und lästigen Dünkel 
erfüllt, den sie zu allen Zeiten besessen hat. Der neue Stand blickte voll Hochmut 
nicht nur auf die dienende Klasse der Bauern und Handwerker, sondern auch auf 
die herrschende der Krieger und Grundbesitzer, denn nur er war „gebildet". Jede 
andere Tätigkeit ist erbärmlich: ,,Ich habe den Schmied bei seiner Arbeit gese
hen", sagte ein Dichter des Mittleren Reiches, ,,da saß er am Loch seines Ofens; 
seine Finger waren wie Krokodilhaut, er stank mehr als Fischrogen." Auch der 
Künstler ist nur ein Kuli: ,,Der Künstler, der den Meißel führt, muß sich mehr 
abarbeiten als einer, der das Feld pflügt. Ist er vielleicht in der Nacht befreit? In 
der Nacht zündet er Licht an!" Und das Resume lautet: ,,Setze dein Herz hin
ter die Bücher; es geht nichts über die Bücher.'~ Aber die Begründung ist sehr 
banausisch: du kannst dann jeden Posten in der Residenz bekommen. 

Aus der Zeit der fünften Dynastie stammt auch die „Lehre des Ptahhotep", 
eines der berühmtesten ägyptischen Bücher, dessen Sentenzen noch nach zwei 
Jahrtausenden als geflügelte Worte umliefen. Ob Ptahhotep, der unter einem 
König Issi die Stelle eines Wesirs und „Vorstehers der Hauptstadt" bekleidete, 
wirklich der Verfasser ist, läßt sich nicht mehr ausmachen; vielleicht handelt es 
sich nur um eine literarische Fiktion. Das Werk enthält ,,Aphorismen zur Lebens
weisheit", etwa in der Art des Knigge, der ja auch kein bloßes Komplimentier
buch ist, und will daneben auch eine Vorlagensammlung für gewandte und vor
nehme Ausdrucksweise sein. Schon gleich der erste Ausspruch zeugt für die hohe 
Weisheit und Menschlichkeit des Verfassers: ,,Sei nicht stolz auf dein Wissen und 
baue nicht darauf, daß du ein Gelehrter bist. Hole dir Rat bei den Unwissenden 
so gut wie bei den Wissenden, denn es gibt keine Grenze für die Kunst und kein 
Künstler besitzt die Vorzüglichkeit ganz. Eine gute Rede ist versteckter als der 
Grünstein und doch findest du sie bisweilen bei der Sklavin am Mühlstein." 
Auch von dem seichten und kläglichen Opportunismus der landläufigen Schrei
berphilosophie findet sich bei Ptahhotep nichts: ,,Mit Recht und Wahrheit", sagt 
er, ,,kommst du am weitesten im Leben." Auf das weibliche Geschlecht ist Ptah
hotep nicht gut zu sprechen: ,,Hüte dich, den Frauen zu nahen. Ein Ort, wo sie 
sind, ist nicht gut. Tausende gehen ihretwegen ins Verderben: man wird zum 
Toren gemacht durch ihre gläsernen Glieder, aber der Ausgang ist mißfarben. Ein 
Weniges, ein Kleines, einem Traume gleich, und am Ende steht der Tod." 

Die bildende Kunst Ägyptens erlebte in dieser Periode ihre erste Hochblüte. 
Sie ist in ihrem einmaligen Charakter längst fixiert. Die Holztafel mit dem Relief 
des Hesire aus der Zeit der dritten Dynastie zeigt bereits den Typus, wie er bis in 
die Spätzeit der Kanon des „schönen ägyptischen Menschen" geblieben ist. Und 
derselben Zeit gehören Vorlagen an, auf denen durch Hilfslinien und Punkte die 
genauen Dimensionen und Proportionen für den zeichnerischen Aufbau einer 
Männerfigur angegeben sind. Aus dem Anfang der vierten Dynastie stammen 
die berühmten sechs Gänse von Medum, die den ägyptischen Naturalismus 
in seiner vollen Souveränität zeigen: nur die Japaner haben bisweilen dieselbe 
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Feinheit und Sicherheit des Faksimiles erreicht. In die fünfte Dynastie fallen 
einige der größten Kunstwerke der Plastik: der Dorfschulze, ein Holzporträt 
von sprühender Lebendigkeit, die durch die Bemalung noch erhöht worden sein 
muß, obgleich man sich das kaum mehr vorstellen kann; der Schreiber, heute im 
Louvre, eine Gipfelleistung geistreicher und warmer Charakteristik; die heiden
prachtvollen Statuen des Ranufer, Oberpriesters von Memphis. Die Ausschmük
kung der Tempel und Gräber wird zusehends redseliger: schließlich bedeckt ein 
reiches Spitzengewebe von kostbaren Stilleben, Genreszenen, Familienidyllen, 
alle Wände und Decken; auch der König erscheint, tapetenhaft vervielfacht, 
immer wieder: das heilige Feuer entzündend, räuchernd, Milch, Wein, Öl spen
dend, bald für den Norden, bald für den Süden; an die Stelle der kantigen Gra
nitpfeiler treten zierliche Palmensäulen mit koketten Kapitellen. 

Unter der sechsten Dynastie (rund 2600 bis 2400) vollzieht sich der Übergang 
zum Feudalismus. Ihr Begründer ist König Teti; einer ihrer letzten Herrscher war 
Phiops der Zweite, der mit sechs Jahren den Thron bestieg und hundert Jahre 
~t wurde: sollte diese Angabe stimmen, so wäre dies die weitaus längste Regie
rungszeit, die ein Potentat jemals erreicht hat. Die Nomarchen oder Gaufürsten, 
ursprünglich einfache Bezirksgouverneure, die jederzeit versetzt oder abgesetzt 
werden konnten, machen sich zu· kleinen Provinzsouveränen. Sie führen den 
Titel „Leiter des Landes" und „Erster unter dem König", die Belehnung des älte
sten Sohnes wird feststehende Regel und macht ihre Würde erblich, sie haben ihr 
eigenes Schatzhaus, Archiv, Deichamt, Gericht, Militär, sie zählen die Jahre nach 
ihrer Regierung, lassen bei ihrer Seele schwören und sich (was für das ägyptische 
GefühLdas entscheidendste ist) in ihrer Heimat begraben. Indes darf man dabei 
doch niemals an unseren Feudalismus denken: einen wirklichen Adel, ein, wenn 
man so sagen darf, heraldisches Weltgefühl hat es unter den Ägyptern niemals 
gegeben, Begriffe wie Pedigree, Mesalliance, Majorat und dergleichen sind ihnen 
stets fremd. geblieben, nie ist in den Grabinschriften von Abstammung, Famili
engeschichte oder erlauchten Ahnen die Rede. Die ägyptischen Großen waren 
Magnaten, aber keine Aristokraten. Daß sich schon überall der Verfall ankün
digt, lehrt eine Schrift, die wahrscheinlich aus der Feudalzeit stammt: ,,Das Land 
wird wenig und seine Leiter werden viel. Das Feld wird kahl und seine Abgaben 
werden hoch. Das Korn wird gering und das Steuermaß wird groß, und man 
mißt so, daß es überläuft. Alle Leute sagen: es gibt nichts mehr!" 

Die siebente Dynastie bestand nach Manetho aus siebzig Herrschern, die 
siebzig Tage regierten: hinter diesem Spiel mit der Zahl sieben verbirgt sich wahr
scheinlich eine furchtbare Katastrophe. Auch die achte Dynastie kann nur ein 
kurzes Interregnum von ein paar Jahrzehnten gewesen sein, vielleicht eine Adels
oligarchie. Dann erschien ein neues Königsgeschlecht, die neunte und zehnte 
Dynastie aus Herakleopolis (am Südeingang zum Faijum), das 150 bis 300 Jahre 
regiert hat. Möglicherweise war es eine Militärdiktatur, jedenfalls trat das solda
tische Element mehr hervor: die Herakleopoliten umgaben sich mit einer stän
digen Leibwache, in der auch viele Fremde: Libyer, Semiten, Nubier dienten, 
einer Art Schweizergarde. Daß die neue Dynastie nicht friedlich auf den Thron 
gelangte, zeigt der Zustand der alten Gräber: die Kartuschen der früheren Könige 
sind ausgekratzt, ihre Särge geöffnet, ihre Standbilder demoliert. Indem man so 
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ihren Namen, ihre Porträts, ihre Mumien aus der Welt schaffte, vollwg man nach 
ägyptischer Anschauung erst die eigentliche Vernichtung ihrer Persönlichkeit 
und damit den schlimmsten Akt der Feindseligkeit, eine Art Todesurteil nach 
dem Tode. Dies weist auf eine ungeheure Revolution, vielleicht eine längere Epi
sode bolschewistischen Charakters. Die Schilderung in einer zum Teil erhaltenen 
Schrift „Mahnworte eines Propheten" sieht ganz danach aus: ,,Es ist doch so: der 
Nil flutet, und doch pflügt man nicht für ihn; ein jeder sagt: wir wissen ja nicht, 
was im Land geschieht. Es ist doch so: die Vornehmen sind voll Klagen und die 
Geringen voll Freude; Gold und Lapislazuli, Silber und Malachit, Karneol und 
Bronze sind. um den Hals der Sklavinnen gehängt. Es ist doch so: das Lachen ist 
zugrunde gegangen und man übt es nicht mehr; Trauer zieht durch das Land, 
vermischt mit Wehklagen. Groß und klein sagt: ich wünschte, ich wäre tot; die 
kleinen Kinder sagen: hätte inan mich doch nicht ins Leben gerufen. Es ist doch 
so: man nährt sich von Kräutern und trinkt Wasser, man raubt die Abfälle; der 
Kleider, der Wohlgerüche, des Öls ist man entblößt. Sehet, die Amtszimmer wer
den geöffnet und ihre Listen fortgenommen, kein Amt ist mehr an seiner richti
gen Stelle; sie sind wie eine aufgescheuchte Herde ohne Hirten. Sehet, der Reiche 
schläft durstig; wer ihn sonst um seine Neigen bat, trinkt jetzt starkes Bier. Sehet, 
die früher Kleider besaßen, sind jetzt in Lumpen; wer niemals für sich webte, 
besitzt feines Linnen. Sehet, wer nie etwas vom Harfenspiel verstand, besitzt jetzt 
eine Harfe; vor dem man nie sang, der preist jetzt die Göttin der Musik. Sehet, 
die keine Kiste hatte, besitzt jetzt eine Truhe; die ihr Gesicht im Wasser besah, 
besitzt jetzt einen Spiegel. Das L.and dreht sich um wie eine Töpferscheibe." 

Den ergreifendsten Ausdruck hat die allgemeine Verzweiflung in dem merk
würdigen „Gespräch eines Lebensmüden mit seiner Seele" gefunden. Es ist eine 
Art Monolog, freilich von ägyptischer Prägung. Solche_ Unterredungen mit der 
„Psyche", dem „Schatten", hat das ganze Altertum gekannt; noch der heilige 
Augustinus hat einen wunderbaren Dialog mit seiner Vernunft verfaßt. Der 
Lebensmüde will Selbstmord begehen, und zwar, für den Ägypter etwas Uner
hörtes, durch Verbrennung. Das Begräbnis mit seinen Zeremonien, die peinliche 
Erhaltung des Leichnams, der Kult des Toten, all das, sagt er, ist überflüssig. Die 
Seele sträubt sich. Daß die Gräber nichts nützen, gibt sie zwar zu: selbst aus den 
Pyramiden reißt man die Mumien. Aber vom Selbstmord will sie auch nichts 
wissen. Genieße froh das Leben, mahnt sie, was nachher kommt, darüber mach 
dir keine Sorgen. Allein das lehnt der Lebensmüde voll düsterer Erbitterung ab: 
„Zu wem soll ich denn sprechen? Man ist habgierig, ein jeder nimmt das Gut 
seines Nächsten. Zu wem soll ich sprechen? Die Sanftmut ist untergegangen, 
die Frechheit ist zu allen Menschen gekommen. Zu wem soll ich sprechen?. Die 
Gesichter sind unsichtbar geworden, ein jeder hält den Blick gesenkt vor sei
nen Brüdern. Zu wem soll ich sprechen? Es gibt keine Gerechten, die Erde ist 
unter die Übeltäter verteilt. Der Tod steht vor mir wie die Genesung nach lan
ger Krankheit, wie der Geruch der Myrrhen, wie der Geruch der Lotusblumen, 
der Tod steht vor mir wie der entwölkte Himmel, wie das Heimathaus, wie die 
Rückkehr nach langer Gefangenschaft." Da läßt sich auch die Seele überzeugen: 
„Mach, was du willst, lebe oder stirb, ich werde dir folgen." Ein fast hamletischer 
Skeptizismus spricht aus diesem merkwürdigen Gedicht. · 
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Di~. Kultur, die am Ende des Alten Reiches zusammenbrach, zeigt so frap
pante Ahnlichkeit mit einzelnen Vorderasiens, vor allem aber Altamerikas, daß 
es borniert wäre, hier von zufälliger Duplizität zu reden. Ebenso unhaltbar ist 
die steifleinene Weisheit, die derartige Parallelismen damit erklären will, daß 
alle Kulturen demselben Entwicklungsschema unterworfen seien und daher auf 
denselben Stufen gleichartige Lebensäußerungen hervorbringen müßten. Es ist 
vielmehr im Gegenteil zu beobachten, daß jede Kultur, sobald sie sich selbst 
überlassen bleibt, in Sprache, Kunst, Technik, Weltbild zu absolut einmaligen 
Ausdrucksformen gelangt. Phänomene wie den gotischen Dom, die romantische 
Oper, die moderne Physik hat es niemals vorher gegeben und wird es niemals 
wieder geben. 

Den Panbabylonismus haben wir bereits kurz erwähnt. Er behauptet übri
gens keineswegs, daß alles von Babylon ausgegangen sei, zu welcher Auffassung 
der nicht sehr glücklich gewählte Name leicht verleiten kann, sondern bloß, daß 
(wenn man„die Richtung. von Osten nach Westen nimmt) China, Indien, Meso
potamien, Agypten, die Agäis, Etrurien und Altamerika die gleichen Grundlagen 
des Geisteslebens aufweisen. Man nimmt vorläufig nur deshalb Babylon als Zen
trum an, weil dort diese Elemente in verhältnismäßig ältester Zeit und am klar
sten entwickelt vorliegen. Fest steht nur die Tatsache der Wanderung. ,,Sollte", 
sagt Alfred Jetemias, einer der Hauptvertreter dieser Theorie, ,,sich einmal als 
Ausgangspunkt der Wanderung ein anderer Ort der Erde feststellen lassen, so 
würde die im Namen Panbabylonismus liegende These nur ihren Namen, nicht 
aber ihre Wahrheit verlieren." Nach unserer Ansicht lag jene Wiege im Westen 
und ruht heute auf dem Grunde des Ozeans. 

In Amerika blühten vor der Entdeckung der mittelamerikanische Kulturkreis 
und der Kulturkreis des südamerikanischen Hochlands, dessen Mittelpunkt 
Peru war. Die peruanische Staatsreligion war der Sonnenkult, wie er zweifellos 
auch in Ägypten von jeher bestanden hat. An den Sonnwendtagen fanden große 
Feiern mit prunkvollem Zeremoniell statt, neben denen allmonatliche Sonnen
feste einhergingen, überall standen Sonnentempel, der regierende Inka galt als 
Nachkomme des Sonnengottes. Die Peruaner dachten sich die Sonne männlich, 
den Mond weiblich und die beiden als Geschwister und vermählt wie Osiris und 
Isis. Die Geschwisterehe war im peruanischen Herrscherhaus ebenso häufig wie 
auf dem Thron der Pharaonen: der vorletzte Inka, der Eroberer des nördlichen 
Riesenreiches Quito, hatte seine Schwester zur Hauptfrau. Die Leichen wur
den kunstvoll einbalsamiert, mit Binden umwickelt und mit kostbaren Beiga-

. ben begraben; die Übereinstimmung geht bis zu der Sitte, mehrfache Gesichts
masken aufzulegen und heilige Tiere mitzumumifizieren. Infolge des günstigen 
Klimas und Bodens haben sich die Totenbeigaben in ähnlich unversehrtem 
Zustande erhalten wie am Nil; es fanden sich in reicher Menge: Speisen und 
Getränke, zum Beispiel Erdnüsse, Paprikaschoten, süße Kartoffeln, Dörrfleisch, 
Apfelwein; prachtvolle Schmucksachen, Gei:äte und Gewebe; Vorräte an Tabak 
und Coca; Toilettegegenstände, darunter: Puderdosen und Puderquasten, Rouge 
und Nagellack, Manikürefeilen und Enthaarungspinzetten; ja sogar angefan
gene Malereien und Stickereien mit Material zur Fortsetzung der Arbeit. Große 
Verwandtschaft zeigen auch die staunenswerten Bewässerungsanlagen; und die 
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peruanischen Bauten sind für uns ein ebenso großes Rätsel wie die ägyptischen, 
sowohl was die enormen Transportleistungen als was die mathematische Exakt
heit des Schleifens und Behauens anlangt: das sogenannte „Bad des Inkas" auf der 
Titicacainsel zum Beispiel bestand aus einer großen runden Schale von äußerster 
Ebenmäßigkeit und Glätte, die aus einem einzigen feinkörnigen Trachytblock 
herausgearbeitet war; die riesige Verbindungsstraße zwischen Quito und Cuzko 
bediente sich mächtiger Tunnels, die meilenlang die Berge durchschnitten, mas
senhafter Füllblöcke, die ungeheure Schluchten passierbar machten, und kunst
voller Hängebrücken, deren Konstruktion uns unverständlich ist. 

Den mittelamerikanischen Kulturkreis bildeten die sogenannten Mayavöl~ 
ker und die Mexikaner, deren Hauptrepräsentanten die Tolteken und Azte
ken waren. Wie bei den Ägyptern waren ihre religiösen Bauten riesenhaft und 
prunkvoll, während sie selbst in vergänglichen Lehmhütten wohnten. Ihre cha
rakteristischen Bauformen waren die Stufenpyramide und die Spitzsäule. In der 
Rundplastik neigten sie ebenso zur Geometrisierung der menschlichen Formen 
wie der Ägyptizismus. Sie besaßen einen vorzüglichen Kalender, der an Vollkom
menheit erst durch den gregorianischen erreicht worden ist, wie überhaupt ihre 
astronomischen Kenntnisse auf einer Höhe standen, die das Altertum vor den 
Alexandrinern nicht besaß. Ihre Schrift ist für uns unlesbar; sie war aber offenbar 
eine hieroglyphische auf dem Übergang vom Ideogramm zum Phonogramm. Sie 
bereiteten Papier aus den Blättern der Aloe, die auch in ihrer Allverwendbarkeit 
mit dem Papyrus Ähnlichkeit hatte: ihre Wurzel lieferte ein Gemüse von feinem 
artischockenähnlichem Geschmack, ihr Saft ein berauschendes Getränk, pulque, 
ihre Blätter dienten als wasserdichte Dachbedeckung, ihre Fasern zu Stricken 
und Kleiderstoffen, ihre Dornen zu Nägeln und Nadeln. 

Bei allen derartigen Nebeneinanderstellungen darf man jedoch nie zu beach
ten vergessen, welche Lebensalter man vergleicht. Amerika befand sich bei seiner 
Entdeckung bereits im Stadium der „Zivilisation", der Erstarrung und „zweiten 
Barbarei", die, in greisenhafter Infantilität zu Urformen zurückkehrend, den 
Untergang anzukündigen pflegt: die Conquista wäre sonst wohl nicht so leicht 
gelungen. Die Ägypter hingegen hatten am Ende des Alten Reichs eben erst jene 
Stufe hinter sich, die Spengler mit einem sehr glücklichen Ausdruck generell als 
,,Merowingerzeit" bezeichnet hat. Nachdem die Töpferscheibe ihre Drehung voll
endet hatte, gelangte das Land zu einer neuen Blüte. Durch die elfte Dynastie, 
die, begründet von Mentuhotep dem Ersten, vermutlich während des letzten 
Jahrhunderts des dritten Jahrtausends regierte, konsolidierten sich allmählich wie
der die Verhältnisse. Mit ihr beginnt das Mittlere Reich und tritt Theben, genau 
an der Stelle gelegen, wo der Nil sich am meisten dem Roten Meer nähert, zum 
erstenmal in den politischen Vordergrund, das „hunderttorige", wie die Griechen 
es zum Unterschied von dem ihrigen nannten, und in der Tat zu seiner Blütezeit 
(während des Neuen Reichs) sicherlich eine Millionensiedlung, noch heute im 
Tode das riesigste Trümmerfeld, das die Welt kennt. Die Rolle, die die neuen 
Könige spielten, war vielleicht der der französischen zur Zeit der Fronde nicht 
unähnlich: indem sie die Gaufürsten gegeneinander, aber auch gegen die noch 
immer mächtigen Herakleopoliten ausspielten (mit denen sich etwa die Guisen 
vergleichen ließen), gelang es ihnen, sich selbst zu Herren der Lage zu machen. 
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Unter ihnen gelangte das Wesirat zur Allmacht, was an die Stellung erinnert, die 
die großen Kardinäle als Staatslenker Frankreichs einnahmen. Die beiden ersten 
Jahrhunderte des zweiten Jahrtausends, die Zeiten der zwölften Dynastie, bezeich
nen einen Gipfel. Der Stammvater der Dynastie, Amenemhet (Amenemmes) der 
Erste, verlegte, obgleich ebenfalls aus Theben stammend, seine Residenz nach dem 
neugegründeten lz-taui, ,,Eroberer der beiden Länder", südlich von Memphis. Er 
machte noch zu seinen Lebzeiten seinen Sohn Sesostris den Ersten zum Mitre
genten und sicherte dadurch die Erbfolge, eine Sitte, die auch seine Nachfolger 
Amenemhet der Zweite, Sesostris der Zweite, Sesostris der Dritte und Amenem
het der Dritte beibehielten. Von diesem hatte das Volk noch gesungen: ,,Er macht 
Ägypten mehr grünen als der große Nil", aber nach ihm beginnt der Verfall. Der 
bedeutendste Herrscher des Mittleren Reichs ist Sesostris der Dritte (1887 bis 
1850), eine Verdichtungsgestalt, auf die vielleicht alle Taten der Dynastie übertra
gen wurden. Unter ihm wurde Nubien neuerlich erobert und sein Besitz dauernd 
befestigt, indem durch den ersten Katarakt ein Kanal gelegt und beim zweiten 
Katarakt die mächtige Festung Semme errichtet wurde. Ferner wurden die Kara
wanenstraßen zum Roten Meer durch zahlreiche Brunnenanlagen instand gesetzt 
und lebhafte Handelsbeziehungen mit Kreta angeknüpft. Er soll auch die große 
Oase in der Libyschen Wüste urbar gemacht haben, das Faijum oder „Seeland", in 
das sich seit Urzeiten ein Nilarm, der heutige Josephskanal, ergoß; durch Anlage 
eines großen Schleusenwerks und zahlreicher Kanäle wurde das Land zum frucht
barsten in ganz Ägypten. Dort erstand auch jener berühmte Totentempel, der von 
den Griechen das Labyrinth genannt wurde und nach Herodot an Großartigkeit 
selbst die Pyramiden übertraf. Die rasch aufblühende Hauptstadt des Faijum, von 
den Griechen nach dem Lokalgott der Landschaft, dem Krokodilgott Sobk, Kro
kodilopis genannt, war der Lieblingsaufenthalt der Könige. 

Die Herrscher der zwölften Dynastie haben allem Anschein nach ihre Stel
lung durch einen klugen Kompromiß mit den lokalen Machthabern befestigt, 
die allmählich zu Kronbeamten umgewandelt wurden, ähnlich wie sich dies 
unter Ludwig dem Vierzehnten vollzog. Wie dieser waren sie auch bestrebt, 
einen kompakten Mittelstand aus Kaufleuten, Handwerkern, Künstlern, Regie
rungsorganen zu schaffen. Unter ihnen wurde auch die Dreiteilung des Landes 
in Nordland, Süden (Oberägypten bis Tell Amarna) und Kopf des Südens (die 
spätere Thebai:s) durchgeführt, was einigermaßen an die bourbonische Gouver
nementeinteilung erinnert. Mit dem aufgeklärten Absolutismus berühren sich 
auch ihre merkantilistischen Maßnahmen zur Hebung der Wirtschaft, über
haupt ihre Bestrebungen, alles staatlich von oben zu organisieren, ganze Sied
lungen und Kulturen aus dem Nichts hervorzuzaubern; so hat man in der Nähe 
von Kahun die Ruinen einer Stadt entdeckt, die offensichtlich ganz künstlich 
ins Leben gerufen worden ist, ein ägyptisches Petersburg. Die Zent[alisation auf 
dem Gebiete der Religion machte weitere Fortschritte. Sie äußerte sich vor allem 
darin, daß die großen Ortsgötter immer mehr mit Re identifiziert wurden. So 
wird Sobk zu Sobk-Re; Amon-Re erlangt, aus dem Gott der Metropole Theben 
hervorgegangen, die höchste Würde; aus Atum, dem Gott von Heliopolis, war 
schon im Alten Reich Atum-Re geworden. In dieser Zeit sind die letzten großen 
Pyramiden entstanden; daneben kommen auch schon Felsengräber in Gebrauch. 
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Im Neuen Reich finden sich Pyramiden nur noch bei Privatgräbern, in Nubien 
bestanden sie bis in die römische Kaiserzeit. 

Als Metall beginnt die Bronze zu dominieren, jedoch vorerst nur mit einem 
schwachen Zusatz von Zinn. Die Säulenform ist der sechzehnkantige · kanne
lierte Pfeiler, die sogenannte protodorische Säule. Die Kunst hat nicht mehr 
den kolossalen Wurf und die Frühlingsfrische des Alten Reichs, ist aber dafür 
zu einer bisher unerreichten technischen Feinheit und geistigen Vertiefung 
gelangt. Die Fayencen: Igel, Maus, harfenspielende Äffin, die Wandmalereien 
im Grabe Chnemhoteps: ein Wiedehopf auf einer Nilakazie, eine lauernde Katze 
im Papyrusdickicht, zeigen die höchste Virtuosität; die Königsköpfe sind seelisch 
gealtert und von einem ganz neuen Pathos durchblutet: müde, skeptisch, ver
grübelt, durch Leid zu wissender Resignation geläutert. Daß die Herrscher bei 
allem Glanz ihrer Siegestaten und Friedenswerke viel Furchtbares erlebt haben 
müssen, zeigen ihre Aufzeichnungen, die, wenn auch nur in höchst liederlichen 
Schülerabschriften (sie waren in späterer Zeit Unterrichtsgegenstand), teilweise 
auf uns gekommen sind; wenn die Knaben geahnt hätten, wie viele Professoren 
noch ihre Arbeiten durchsehen würden, hätten sie vielleicht besser aufgepaßt .. 
Schon Amenemhet der Erste berichtet in der „Lehre an seinen Sohn" von bösen 
Verschwörungen: ,,Nach dem Abendessen war es, als es Nacht geworden war; 
ich hatte mir eine Stunde der Erholung gegönnt und ·schlief auf meinen Bette. 
Ich war müde und mein Herz begann dem Schlummer zu folgen. Da war es, als 
ob Waffen geschwungen würden. Ich ermunterte mich und bemerkte, daß es 
ein Handgemenge der Leibwache war. Ich nahm schnell die Waffen zur Hand 
und trieb die Schurken zurück ... " Und er zieht für seinen Sohn am Ende seiner 
Regierung die Moral: ,;Höre auf das, was ich dir sage! Verhärte dein Herz gegen 
alle deine Untergebenen! Das Volk hört nur auf den, der es in Schrecken hält. 
Nahe dich niemandem allein, laß deinem Herzen keinen Bruder lieb werden, 
kenne keinen Freund und mach niemanden zu deinem Vertrauten - es kommt 
nichts Gutes dabei heraus. Der Mensch hat niemand am Tage des Unglücks. Ich 
gab dem Bettler und ernährte die Waise, ich ließ den Niedrigen zu mir wie einen 
Angesehenen; aber die mein Brot aßen, empörten sich, die ich an der Hand 
nahm, wurden mir zum Schrecken." Noch düsterer ist die Weisheit eines Königs 
Antef (oder Entef), der gleichfalls der zwölften Dynastie angehörte. Es ist im 
Grunde dieselbe wie die salomonische: es ist alles ganz eitel. ,,Die Körper gehen 
dahin seit den Tagen der Ahnen .. Die Götter, die einmal waren, ruhen in ihren 
Pyramiden; auch die Edeln und Weisen, begraben in ihren Pyramiden. Die da 
Häuser bauten, ihre Stätten sind nicht mehr; du siehst, was aus ihnen geworden 
ist. Ihre Stätte ist nicht mehr, sie sind, als ob sie nie gewesen wären! Niemand 
kommt von dort, uns zu sagen, wo sie weilen, uns zu sagen, wie es ihnen ergeht. 
Wessen Herz stille steht, der hört unsere Klage nicht, und wer im Grabe liegt, 
der nimmt unsere Trauer nicht an. Ach, niemand nimmt seine Güte mit sich, 
nein, niemand kehrt wieder, der davongegangen ist." 

Das Mittlere Reich galt überhaupt den Ägyptern als das klassische Zeitalter 
ihrer Literatur und sein Stil als der absolut vorbildliche. Er war in der Tat sehr 
gewählt, aber auch gesucht und bei den Durchschnittsautoren süßlich und über
schmückt, geschwollen und geschraubt, in frostigen Wortspielen, erzwungenen 
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Alliterationen, leerer Lautornamentik, affektierten Umschreibungen schwelgend. 
Jede Rede, lautete die Vorschrift, müsse „in Honig getaucht sein". Die Ägypter 
haben aber all dies gerade als Schönheit empfunden, wie in der neueren Zeit die 
spanischen Gongoristen, die französischen Preziösen, die englischen Euphuisten, 
die bekanntlich sogar auf Shakespeare abgefärbt haben. Das J\1ittelägyptische galt 
auch im Neuen Reich und in der Spätzeit als das „richtige" Agyptisch; es unter
schied sich aber vom Altägyptischen der Pyramidentexte bereits sehr wesentlich. 
Da es von diesen durch mehr als ein Jahrtausend getrennt war und die Pyramiden
inschriften, wie alle religiösen Texte, schon bei ihrer Entstehung in altertümlicher 
Sprache abgefaßt waren, so wird man, wenn man das Mittelägyptische dem Mit
telhochdeutschen gleichsetzt, für das Verhältnis nicht bloß das Althochdeutsche, 
sondern vielfach auch das Gotische heranziehen müssen. Die Vokallosigkeit ver
hüllt das. Das Altägyptische wird den Zeitgenossen des großen Sesostris nicht 
minder fremdartig geklungen haben als uns etwa die Anfangsworte von Wul
filas' Vaterunser: ,,atta unsar thu in himinam." Seit Beginn des Neuen Reiches 
setzt sich als Verkehrssprache das Neuägyptische durch, das Mittelägyptische aber 
bleibt Literatursprache. Nur zur Sai'tenzeit, wo man, in e~ner Art ägyptischem 
Humanismus, in Kunst, Religion, Lebensstil das Altertum künstlich zu erneuern 
strebte, hat man in Inschriften wieder das Altägyptische zu kopieren versucht; die 
Sprache des täglichen Lebens war damals das Demotische. Das Neuägyptische 
unterscheidet sich vom klassischen Ägyptisch durch ähnliche Merkmale wie die 
romanischen Sprachen vom Lateinischen: durch den Gebrauch des bestimmten 
Artikels, der sich aus dem Demonstrativum, und des unbestimmten, der sich aus 
dem Zahlwort entwickelt (il, le aus ille; uno, un aus unus), durch Anwendung des 
Hilfszeitworts anstatt der Verbalformen (j'ai fait, ho Jatto und bereits vulgärlatei
nisch habeo factum für fect), durch lautliche Reduktion (facere in fare, dicere in 
dire, trahere in trarre) und durch Einführung zahlreicher neuer Ausdrücke. 

Ob die Ägypter eine ausgebildete Metrik besessen haben, ist wegen des Vokal
mangels nicht mehr feststellbar; es ist aber recht wahrscheinlich. Eine rhetorische 
Figur, die wir noch heute erkennen können, war der sogenannte parallelismus 
membrorum: sie besteht· darin, daß ein und derselbe Gedanke zweimal ausge
sprochen wird, wobei die zweite Fassung inhaltlich überflüssig ist und nur eine 
stilistische Unterstreichung darstellt. Wir haben diese Form in den angeführ
ten Proben bereits mehrfach kennengelernt (sei nicht stolz auf dein Wissen und 
baue nicht auf deine Gelehrsamkeit; groß und klein sagt: ich wünschte, ich wäre 
tot, die kleinen Kinder sagen: hätte man mich doch nicht geboren). Auch wird 
man bereits bemerkt haben, daß der Ägypter es liebt, dieselben Sätze refrainartig 
wiederkehren zu lassen (es ist doch so; zu wem soll ich sprechen?). Sparsam und 
feinfühlig angewendet, vermögen diese Stilmittel starke Effekte zu erzielen; aber 
zur Manier gemacht, wirken sie ernüchternd und eintönig. Dasselbe gilt von der 
ägyptischen Bildersprache: sie ist nicht selten schlagend und farbenkräftig, aber 
sie arbeitet zu sehr mit einem festen Fundus und wird dadurch zum mechani
schen Legespiel. Von der blühenden Chaotik der nachchristlichen Dichtung hat 
sie natürlich nichts; die Metapher dient bei ihr niemals der Suggestion, immer 
nur der Paraphrase. Der Parallelismus der Glieder ist, wie jedermann weiß, von 
den Dichtern des Alten Testaments übernommen worden und reicht mit seinem 
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Einfluß bis in die modernste Literatur; und wenn wir heute das Hohelied, den 
Koheleth oder den Psalter kopieren, so sind wir, ohne es zu wissen, Ägypter. Ob 
der Abenteurerroman eine ägyptische Erfindung ist, läßt sich nicht mehr aus
machen; jedenfalls war er im Mittleren Reich bereits vollkommen ausgebildet, 
und der griechische Roman hat an ihn angeknüpft. Es gibt da unter anderm 
die „Geschichte des Schiffbrüchigen", von märchenhaftem Charakter, und die 
berühmte „Geschichte des Sinuhe". Sinuhe, ein höherer Beamter, befindet sich 
auf einem Zuge gegen die Libyer; beim Heere weilt· auch der Kronprinz und 
Mitregent. Da trifft die Nachricht vom Tode des Königs ein. Der Thronfolger 
begibt sich eilends nach der Residenz; gleichzeitig versucht man einen Gegen
könig aufzustellen. Sinuhe erfährt von dem Komplott und gerät dadurch in eine 
furchtbare Verwirrung, die er sich selber nicht recht zu erklären vermag. Er flieht. 
„Diese Flucht hatte ich nicht beabsichtigt; sie war nicht in meinem Herzen und 
ich hatte sie nicht erdacht. Ich weiß nicht, was mich hinweggeführt hat. Es war 
wie ein Traum, wie wenn ein Mann vom Delta sich plötzlich in Elephantine 
sähe, ein Mann aus den Sümpfen in Nubien. Ich hatte nichts zu fürchten, man 
verfolgte mich nicht. Nur dies geschah, daß mein Leib schauderte und meine 
Füße bebten; mein Herz leitete mich und der Gott, der diese Flucht verhängte, 

· zog mich fort." Nach vielerlei Wechselfällen gelangt er als Greis wieder in die 
Heimat und wird vom König in Gnaden aufgenommen.' Man hat diese merk
würdige Erzählung mit Recht die Schilderung einer Phobie genannt. Alle diese 
Romane (auch die griechischen) würden wir heute aber Novellen nennen, denn 
von einer seelischen Entwicklung des Helden ist nicht die Rede. 

In die Zeiten des Mittleren Reichs fallen auch die Anfänge einer wissenschaft
lichen Literatur. Dem Ägypter galt alle Wissenschaft als Gottesgabe; daher befand 
sie sich von Anfang an in den Händen der Priester und ihr Lehrort war die Tem
pelschule. Es ist merkwürdig, daß dasselbe Ägypten, das der Stilkunst eine aus
schweifende Wertschätzung entgegenbrachte und im Schriftkundigen den höch
sten Stand bewunderte, sich niemals mit Grammatik befaßt hat. Hingegen war 
die elementare Mathematik recht gut ausgebildet: dies lehrt der Papyrus Rhind, 
der auf eine Vorlage aus der zwölften Dynastie zurückgeht. Dort werden eine 
ganze Reihe praktischer Rechenaufgaben gestellt und gelöst, Multiplikation und 
Division gelehrt, allerdings nur als ein kompliziertes Addieren und Subtrahieren, 
Brüche aneinander gemessen, aber (außer% und 3/.i) nur solche mit dem Zähler 
1. Ferner verstanden die Ägypter die Berechnung des Flächeninhalts eines Recht
ecks (aus den beiden ungleichen Seiten), eines rechtwinkligen Dreiecks (als halbes 
Rechteck) und des Kreises mittels der Zahl 3V7, dien ziemlich nahekommt. Für l, 
10, 100, 1000, 10.000, 100.000 und eine Million hatten sie besondere Zeichen, 
die übrigen Zahlen bezeichneten sie durch entsprechende mehrfache Setzung, 
also zum Beispiel 4241, unser ältestes Datum der ägyptischen Geschichte, durch 
4 Tausender, 2 Hunderter, 4 Zehner, einen Einser; doch verbanden sie in der 
Praxis schon von 10.000 an mit hohen Zahlen nur sehr allgemeine Vorstellungen. 
Ein Einmaleins besaßen sie nicht, da sie sehr geübte Fingerrechner waren. In der 
Medizin hatten sie Spezialisten für alle möglichen Krankheiten; es war dies aber 
vielleicht mehr in ihrer pedantischen Geistesart begründet als in einer besonderen 
Genauigkeit ihrer Kenntnisse: ihre anatomischen Begriffe zumindest waren sehr 
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beiläufig, schon weil Untersuchungen durch Leichensektion aus religiösen Grün
den völlig undenkbar waren. Sehr beliebt waren Diätkuren und Wasserkuren, vor 
allem aber Brechmittel und Lavements. Im übrigen huldigte die ägyptische Heil
kunst einer ausgesprochenen „Polypharmazie": je mehr Medikamente, desto bes
ser; auch gab es viele recht ekelhafte, die offenbar symbolische Bedeutung hatten: 
Würmer, Fischgräten, Schweinezähne, Schlangenfett, Eidechsenblut, Katzenharn, 
Kot von Eseln, Hunden, Fliegen. Auch bestimmte Steine und Metalle galten als 
Krankheitsvertreiber, kurz: es war eine richtige Hexenküche. Dies um so mehr, als 
der Arzt sich stets als eine Art Beschwörer und Exorzist empfand: nie ordinierte 
er ohne ein umständliches Ritual. Jedoch seit man erkannt hat, welche große 
Rolle bei aller Therapie die Suggestion spielt und welche geheime Heilkraft vie
len „Bauernmitteln", ja sogar manchen Ingredienzien der verrufenen „Dreckapo
theke" innewohnt, wird man vielleicht über die ägyptischen Heilkünstler, die im 
ganzen Altertum das höchste Ansehen genossen, nicht mehr so nasenrümpfend 
hinweggehen wie bisher. Zudem können wir nicht wissen, über wieviel wirkliche 
Magie sie noch verfügten. . . 

Ahnliche Thronwirren wie die von Sinuhe erwähnten haben sich offenbar 
immer wieder ereignet, und unter der dreizehnten Dynastie erfolgte der Zusam
menbruch. Es regierten „Soldatenkaiser", ,, Usurpatoren", hinter denen sich 
wahrscheinlich wiederum ein Jahrhundert der Anarchie verbirgt. Noch während 
ihrer gegenseitigen Kämpfe erfolgte der Einbruch der Hyksos, des „Pestvolks", 
der „Verruchten"; die hundert Jahre oder noch länger (bis etwa 1600) über Ägyp
ten herrschten; Manetho zählt sie als vierzehnte bis siebzehnte Dynastie. Er sagt, 
nach dem Zitat bei Josephus, über sie: ,,Dieses ganze Volk wurde die ,Hirtenkö
nige' genannt: die erste Silbe hyk bedeutet in der heiligen Sprache einen König 
und sos bedeutet, freilich nur in der Volkssprache, einen Hirten. Einige sagen, 
sie seien Araber gewesen." Neuerdings erklärt man das Wort aus dem ägypti
schen hyko schose, ,,Herrscher der Fremdländer". Sie waren zweifellos Asiaten. Sie 
residierten in Auaris, im äußersten Osten des Deltas, und gaben sich als Nach
folger der Pharaonen. Die einheimischen Gaufürsten scheinen sie als Suzeräne 
geduldet zu haben. Gleichzeitig mit ihnen regierte in Theben eine (vielleicht 
unabhängige) Dynastie der „Könige von Oberägypten". Die Hyksos hatten auch 
die Herrschaft über Syrien und Palästina inne ( und deshalb hatten sie wohl den 
Brückenkopf Auaris zu ihrem Regierungssitz gewählt), und ihre Fußstapfen las
sen sich bis nach Kreta und Babylonien verfolgen. Vielleicht handelt es sich um 
ein kleinasiatisch-unterägyptisches Großreich. Oder um eine Völkerwanderung: 
um 1700 hat ein Einfall der. Kassiten in Babylonien stattgefunden, und man 
kann annehmen, daß dieser ein allgemeines Drängen von Osten nach Westen 
zur Folge hatte. Von den Ägyptern werden sie als Barbaren geschildert; in deren 
Religion, Sprache und Sitte haben sie jedenfalls keine Spuren hint~rlassen. Die 
Hauptwirkung ihrer Fremdherrschaft war, daß sie ägyptisiert, die Agypter aber 
militarisiert wurden. Den Hyksos verdanken die Ägypter eine epochemachende 
Neuerung: die Einführung des Pferdes: :P::;; und des Kriegswagens:~ (das ägyp
tische Wort für ihn stammt aus dem Syrischen); bis dahin hatten sie nur den 
Ochsenkarren und den Eselschlitten gekannt. Es waren offenbar Pferde der ara
bischen Rasse, die sehr edel, aber kleiner sind als die uns geläufigen. Die ägypti-
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sehen Wagen waren zweirädrig, zweispännig und nur für ein bis zwei Personen 
eingerichtet. Auf dem Kriegswagen stand der mit Bogen und Lanze bewaffnete 
Wagenkämpfer und der Lenker; bei den Asiaten kam meist noch ein Schildträger 
hinzu. Die Luxuswagen trugen häufig einen Sonnenschirm. 

Mit der Vertreibung der Hyksos beginnt das Neue Reich, das in der Tat in 
jedem Sinne eine neue Zeit heraufführt. Ägypten wird, so sonderbar dies klin
gen mag, ,,modern", was sich unter anderm darin äußert, daß es imperialistische 
Ziele verfolgt. Es greift in kriegerischer Eroberung und friedlicher Durchdrin
gung über seine natürlichen Grenzen hinaus in die östliche Nachbarwelt, und 
hieraus entwickelt sich eine Art „ostmediterranes Konzert", weshalb die ägypti
sche Geschichte von nun an nur im Zusammenhang mit der vorderasiatischen 
betrachtet werden kann. 

Das spezifisch ägyptische Weltbild steht aber längst fertig da. Es hat seinen 
Mittelpunkt, wie dies immer und überall der Fall ist,· in der Religion. Wer der 
Hauptgott Re eigentlich war, werden wir allerdings niemals mehr erfahren. Da 
alle religiösen Vorstellungen innere sind, so können sie in ihrer wahren Bedeu
tung von Andersgläubigen überhaupt nicht nacherlebt werden: greifbar ist an 
ihnen für die Nachgeborenen bloß die tote Hülse des· Ritus und Mythus. Wir 
hören also von Re, daß er, in seiner Himmelsbarke thronend, der Schöpfer und 
Erhalter der Natur ist, der Spender alles Lebens, der Herr des Tages und der 
Jahreszeiten, das Licht, das die Finsternis besiegt, der große Wohltäter Ägyptens. 
Ihm zur Seite steht Thoth als sein himmlischer Wesir, der alles aufschreibt und 
richtet. Nicht bloß die einzelnen Stadtgötter sind, wie wir bereits gehört haben, 
nur besondere Erscheinungsformen des Re, sondern auch der große Osiris, eine 
der ältesten und bedeutsamsten ägyptischen Gottheiten, wird allmählich zum 
Sonnengott. Bei Tage der Urheber der Fruchtbarkeit, durcheilt Re des Nachts 
die unterirdischen Gefilde als König der Toten; am Abend zum Greise geworden, 
betritt er das Schattenreich, um sich dort auf geheimnisvolle Weise zu verjüngen 
und am Morgen als Kind wieder seinen Himmelslauf zu beginnen. Wir haben 
es also hier mit einem Monotheismus zu. tun, der aber doch wieder keiner ist 
(denn der Glaube an die anderen Götter lebt weiter), mit einer Art polytheisti
schem Monotheismus. Man könnte hier Zeus zum Vergleich heranziehen, der 
in der späteren griechischen Religion eine ähnliche Rolle spielt: die Existenz 
der übrigen Götter wird nicht geleugnet, aber sie verblassen doch neben dem 
„Vater aller Dinge"; ja selbst die katholische Volksreligion bildet eine Parallele 
in den „Stadtmadonnen". Wir sehen an diesem modernen Beispiel, wie vorsich
tig man mit Ausdrücken wie „Lokalgötter" und „Vielgötterei" sein muß; denn 
obgleich jene Orte auf ihre besonderen Madonnen sehr stolz und eifersüchtig 
sind, so hat es doch niemals einen Katholiken gegeben, der bezweifelt hätte, 
daß es nur eine einzige Madonna gibt. Für die ägyptische Glaubensform und 
die ihr verwandten hat der berühmte Sprachforscher und Ethnologe Max Mül
ler den Namen „Henotheismus" vorgeschlagen, der sich auch seither allgemein 
eingebürgert hat. Der wesentliche Unterschied ist der: im Monotheismus wird 
an einen einzigen Gott geglaubt, im Henotheismus wird bloß ein Gott als der 
einzige angerufen. · Klarer und charakteristischer wäre daher wohl die Bezeich
nung „Monolatrie". Das ganze Altertum war henotheistisch: kein Römer oder 
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Grieche (wenn er nicht überhaupt Atheist war) hat die Existenz Ba'als, Jehovas 
oder Wodans in Abrede gestellt; er betete bloß nicht zu ihnen. 

Das Verständnis der ägyptischen Religion wird noch dadurch erschwert, daß 
dieses Volk nicht das geringste Talent zur Systematik besaß. Eine Hierarchie scharf 
umschriebener Begriffe aufzubauen, das Vorstellungsmaterial rein zu differenzie
ren, zu schichten und zu gliedern, ja überhaupt einen Gedankengang übersicht
lich und folgerichtig zu disponieren, war nicht ihre Sache. Wie ihre Schrift keine 
Wortteilung kannte, so war auch ihre Ideenwelt gleichsam ohne Interpunktion. Sie 
waren daher völlig unfähig, eine Dogmatik zu entwickeln. Ein Bedürfnis, dissonie
rende religiöse Anschauungen in einer höheren Synthese zu versöhnen, widerstrei
tende Überlieferungen in Harmonie zu bringen, haben sie nie empfunden. ,,Die 
Götter", sagt der ausgezeichnete Religionshistoriker Franz Cumont, ,,sind alles und 
nichts; sie verlieren sich in einem Sfumato. Anarchie und Konfusion beherrschen 
ihr Reich in einem beängstigenden Maße." Inwieweit dieser Nebel nicht aber viel
leicht gewollt war, läßt sich schwer sagen. Schon die ganze Anlage des Tempels zeigt 
den Willen zum Zwielicht und Dunkel. Ein „Gottesweg", von steinernen Wid
dern, Löwen und Sphinxen flankiert, führt zum Vorbau, dem sogenannten Pylon: 
einem großen Tor, das von zwei riesigen schrägwandigen Türmen eingefaßt wird; 
hohe Masten tragen Flaggen, die bunt in der Sonne flattern. Dann folgt der offene 
Säulenhof, dessen Licht bloß durch die Mauern etwas gedämpft ist, auf diesen das 
Hypostyl, ein gedeckter Raum, der, nur vom Dach her beleuchtet, in dumpfem 
Dämmer liegt, und den Beschluß macht das stockfinstere Allerheiligste. 

Völlig ungreifbar ist für uns der Seelenglaube der Ägypter. Der Mensch exi-. 
stiert für sie in dreifacher Form. Zunächst als Körper, und als solcher auch über 
den Tod hinaus (deshalb legten sie so großen Wert auf die Mumifizierung; auch· 
scheinen sie in irgendeiner Form an die Auferstehung der Toten geglaubt zu 
haben). Sodann als Ka. Der Ka ist der Doppelgänger, der „Double" des Men
schen, der sich von diesem im Tod, in der Ohnmacht, im Schlaf zu trennen ver
mag, aber auch im Wachen, denn er ist ja imstande, einem anderen im Traume 
zu erscheinen. Man kann Ka mit „Geist", ,,Genius", ,,Persönlichkeit", ,,Lebens
odem", ,,Astralleib" übersetzen, ohne damit auch nur annähernd das Richtige zu 
treffen. Der Ka ist auch der Schatten, den der Mensch wirft, das Spiegelbild, das 
ihm aus dem Wasser entgegenblickt, die Bildsäule, die seine Züge wiederholt; 
manchmal ist man versucht, zu glauben, der Ka sei das „zweite Gesicht". Der 
Ka überlebt den Menschen, oder vielmehr: er verleiht ihm Lebenskraft auch 
im Jenseits. Da der Ka das „Lebenspendende" ist, so kann er auch ganz einfach 
„Nahrung" bedeuten, und bisweilen ist er nichts als eine devote oder höfliche 
Redensart: ,,Dein Ka" ist soviel wie „Euer Liebden" oder „Euer Gnaden". Drit
tens aber gibt es noch den Ba: Er wird meistens in Vogelgestalt abgebildet, ~' 
und kann überall sein: bei den Göttern im Himmel, zu Besuch bei der Mumie,. 
als Gespenst unter den überlebenden. Man könnte Ba vielleicht mit „Seelchen" 
übersetzen. Die Vogelgestalt ist für den Ba nicht wesentlich, er kann sich auch in 
eine Heuschrecke, eine Lotosblume, ein Krokodil verwandeln. Diese Vorstellun
gen haben zu der jahrtausendelangen Irrmeinung geführt, die Ägypter hätten an 
eine Art Seelenwanderung geglaubt. Man möge übrigens über diese Verwirrung 
nicht zu früh den Kopf schütteln, sondern bedenken, welche Schwierigkeiten 
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einer ganz anders gearteten Kultur und viel späteren Zeit zum Beispiel der von 
uns so geläufig und sicher gehandhabte Begriff „Geist" bereiten würde. Wir spre
chen von Lebensgeist und Aufgeben des Geistes, vom Geist einer Stadt, eines 
Raums, eines Bildwerks, vom Geist der Liebe, der Sprache, des Weins, aber auch 
von Weingeist, wir bezeichnen mit „Geist" die Summe der Verstandeskräfte und 
ein Gespenst und es ist unser Wort für eine der Personen der Heiligen Trinität. 

Das Verhältnis der Ägypter zum Tode hat Diodor mit den kurzen Worten 
charakterisiert: ,,sie halten die Zeit des Lebens für sehr kurz, die Zeit nach dem 
Tode aber für sehr lang"; worin sie zweifellos recht hatten. ,,Daher nennen sie", 
fährt er fort, ,,die Wohnungen der Lebendigen Herbergen, die Gräber der Ver
storbenen ewige Häuser. Auf jene verwenden sie daher keine erhebliche Mühe, 
diesen aber widmen sie eine großartige Ausstattung." In der Tat könnte man 
nach der Ausdrucksweise der Agypter vermuten, daß sie den Tod für das wahre 
Leben hielten: der Mensch stirbt nicht, sondern „geht zum Leben" oder „lebend 
zur Ruhe", der König „vereinigt sich mit der Sonne", das Totenreich heißt 
,,Lebenslan:d", der Sarg „Lebensherr". Es ist nicht so ohne weiteres ausgemacht, 
ob es sich hier immer nur um ganz gewöhnliche Euphemismen handelte. Das 
höchste Ziel war, in Abydos, der Stadt des Osirisgrabs, bestattet zu werden. Da 
dies nicht für alle erreichbar.war, so pflegte man die Reise nach Abydos durch 
eine symbolische Grabbeigabe zu ersetzen: ein hölzer!'les Schiffchen, das mit der 
aufgebahrten Mumie südwärts segelt, oder man errichtete in jener Gegend ein 
Scheingrab. Die Trauerbezeigungen waren die im Orient allgemein üblichen: 
man streute Staub aufs Haupt und schlug sich die Brust; die Frauen ließen die 
Haare lang herabfallen: in der Schrift bilden drei Locken, ,, das Deutzeichen 
für Trauer. Bei der Beerdigung fanden in den Grabräumen religiöse Tänze und 
Opferschmäuse statt, an denen man sich den Toten teilnehmend dachte. An 
bestimmten Tagen des Jahres wurden die Totenopfer erneuert, für deren Unter
haltung testamentarische Stiftungen sorgten; oft war der Ertrag ganzer Güter 
hier.für bestimmt. Hauptsächlich in diesem Zusammenhang galt Kinderlosigkeit 
in Agypten für das größte Unglück. 

Da Osiris-Re im Westen untergeht, so lagen die Gräber immer am westlichen 
Wüstenrande. Das Grab heißt auch „Haus des Ka"; und in der Tat ist es ja, wie wir 

. bereits wissen, der Ka, der nach dem Tode dem Körper die Lebenskraft bewahrt. 
Der Leichnam muß möglichst intakt bleiben, um dem Ka jederzeit wieder als Sitz 
dienen zu können. Da aber im Tode die Züge sich verändern, so müssen in den 
Gräbern porträtähnliche Statuen des Toten aufgestellt werden; deshalb heißt im 
Ägyptischen der Bildhauer: ,,der am Leben erhält". Und da der Ka schließlich auch 
Nahrung braucht, so muß für diese ebenfalls gesorgt werden. Die Mumifizierung 
war ein Prozeß, der nicht nur große Geschicklichkeit und Sachkunde erforderte, 
sondern auch einem peinlich vorgeschriebenen Ritual unterworfen war: sie erfolgte 
daher durch besondere Tempelbeamte, und es gab verschiedene Preislagen, je nach 
der Gediegenheit der Ausführung. Die Eingeweide wurden herausgenommen und 
in vier Krügen aufbewahrt, deren jeder den Kopf eines der vier Horussöhne als 
Deckel trug: diese sollten den Toten vor Hunger und Durst beschützen, als deren 
Sitz die Eingeweide galten. Das Herz wurde durch einen steinernen Skarabäuskä
fer, das Bild des Sonnengottes, ersetzt, auf dem die Worte standen: ,,0 Herz, das 
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ich von meiner Mutter habe, o Herz, das zu meinem Wesen gehört! Tritt nicht 
gegen mich als Zeuge auf, bereite mir keinen Widerstand vor den Richtern, wider
setze dich mir nicht vor dem Waagemeister!" Das Herz wurde nämlich vor dem 
Totenrichter gewogen, und es galt als der Ort aller Gedanken; sagte der Ägypter 
von jemandem: ,,er hat kein Herz", so meinte er damit, er sei dumm. Die Mumie 
wurde mit Binden umwickelt, überall mit Amuletten behängt und in einen höl
zernen, steinernen oder pappenen Sarg gelegt, der nicht selten doppelt war. Durch · 
die Mumifizierung wurde der Tote zum Osiris. Die Zeremonien, die dabei statt
fanden, waren eine Wiederholung der Zauberriten, durch die Isis dem Osiris das . 
Leben wiedergegeben hatte. ,,So wahr Osiris lebt", heißt es bereits in einem uralten 
Pyramidentext, ,,wird auch er leben; so wahr Osiris nicht gestorben ist, wird auch 
er nicht sterben; so wahr Osiris nicht vernichtet ist, wird auch er nicht vernichtet 
werden." Deshalb sagten Ägypter, wenn sie zum Beispiel von einem Verstorbenen 
sprachen, der Ipi geheißen hatte: ,,Osiris Ipi", wie wir „der selige Müller". 

Die Grabbeigaben sind von der interessantesten Mannigfaltigkeit. Da finden 
sich zunächst wirkliche Speisen und Getränke in großer Menge, aber auch nach
gebildete: Gänsebraten aus Alabaster, Tische aus Kartonnage mit einem ganzen 
Menü aus bemaltem Ton, Weinkrüge und Milchnäpfe, die aber nicht gehöhlt 
sind, was offenbar bedeuten soll, sie mögen immer voll bleiben; ferner Waffen 
und Gewänder, allem Anschein nach aus dem Besitz des Verstorbenen, da sie 
Abnützungsspuren zeigen, leere Papyrusrollen, Reserveperücken, Toiletteneces
saires, Musikinstrumente, Brettspiele, das Holzmodell eines Umhängebarts, ja 
sogar ein nacktes Weib auf einem Bett und ein Buch mit obszönen Texten und 
Bildern. Dann gibt es da kleine Nachbildungen aller erdenklichen Dinge, die das 
himmlischste Kinderspielzeug abgeben würden: ganze Kompanien Bogenschüt
zen und Schwerbewaffnete; Wäscher, Tänzerinnen, Müllerinnen, Opferträger; 
Lustbarken und bemannte Segelschiffe; komplette Küchen und Backstuben; 
Töpfereien, Brauereien, Möbelwerkstätten in voller Tätigkeit; Musikkapellen, 
Viehhöfe, Weinberge; aus dem Mittleren Reich reizende grüne Fayencenilpferde 
als Jagdtiere. Einern besonderen Zweck dienten die Holzpuppen, die man 
uschebti, Antworter, nannte; der Ägypter dachte sich auch das Jenseits als Acker
land, und um dort nicht arbeiten zu müssen, nahm er sich jene Figuren mit ins 
Grab, damit sie, wenn er dazu aufgerufen würde, für ihn antworten sollten. Die 
Inschrift lautete: ,,0 du Uschebti! Wenn ich mit Namen gerufen werde und wenn 
ich abgezählt werde, um allerhand Arbeiten zu verrichten, die in der Unterwelt 
verrichtet werden, so sage du dann: hier bin ich." Indes besteht immer noch die 
Möglichkeit, daß ein böser Mensch dem Toten seine Diener abspenstig machen 
könnte, wie das ja auch im Leben bisweilen vorkommt. Daher tragen manche 
Uschebti den Zusatz: ,,Gehorche nur dem, der dich machte, gehorche nicht sei
nem Feinde." Wie man sieht, waren di<:! Ägypter ganz und gar nicht der Ansicht, 
daß der Tod alle gleich mache. Die Minderbemittelten mußten sich denn auch 
mit einem viel geringeren Grabkomfort behelfen; für sie genügte es, wenn ein 
Gebet um „Brot, Bier, Gänsebraten, Kleider und alle guten Sachen, von denen 
die Götter leben" an die Grabwand geschrieben und das nötige Mobiliar auf die 
Innenseite des Sarges gemalt war. Noch viel summarischer verfuhr man mit den 
ganz Armen: sie wurden in ein Natronbad gelegt und dann, in Tücher gehüllt, 
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im Wüstensand verscharrt. Nicht selten aber gelang es ihren Hinterbliebenen, 
sich ein veiwahrlostes Grab anzueignen, denn wenn die Familie ausgestorben 
war, kümmerte sich kein Mensch mehr um die Totenstätte; und manche verfie
len auf einen rührenden Ausweg: sie verfertigten eine kleine Mumie aus Holz, 
beschrieben sie mit dem Namen des Verstorbenen und begruben sie am Eingang 
eines reichen Grabes; so konnte der Verstorbene an allen Vorteilen des Glückli
cheren teilnehmen. 

Neben die Miniaturmodelle trat auch sehr bald das Gemälde. Unter allen 
Privatgräbern ist das am prächtigsten ausgemalte die Mastaba des Ti, der unter 
der fünften Dynastie ein hoher Hofbeamter 'und großer Grundbesitzer war: als 
sie freigelegt wurde, machte sie den Eindruck, als ob sie eben erst fertig geworden 
wäre. Man sieht Ti in allen Situationen des täglichen Lebens, die Wonnen seines 
Besitzes auskostend. Ti besichtigt das Schlachten und Zerlegen der Opfertiere, 
das Melken der Kühe, das Füttern der Gänse, das Stopfen der Kraniche, das Aus
schütten der gefangenen Fische, das Mähen, Verladen, Worfeln des Getreides; Ti 
fährt mit seiner Frau im Nachen spazieren, Ti wird in einer Sänfte getragen, Ti 
nimmt die Abrechnungen seiner Beamten entgegen; Kasten, Türen, Siegel, Stein
gefäße, Ledersachen werden verfertigt, ein ganzes Schiff wird gebaut; Flötisten 
und Harfenisten spielen zum Mahle; Zwerge führen Windhunde und Schoß
affen spazieren, Bäuerinnen bringen Fleisch, Gemüse, Früchte, Wein; Schiffer 
prügeln sich bei der Papyrusernte, auf dem Markt herrscht großer Verkehr. Wie 
gern muß Ti gelebt haben! Und hat er wirklich geglaubt, dieses ganze reiche und 
lustige Treiben zum Totenrichter mitschleppen zu können? Oder ist es nur der 
Künstler, der so empfand? Denn in der Tat wird die Kunst hier in homerischer 
Erzählerfreude bereits völlig souverän, Selbstzweck, bei aller Naivität artistisch, 
in sich selbst verlorenes beglücktes Preislied auf die Fülle des Daseins. 

Mit der sechsten Dynastie treten einige Änderungen im Bestattungswesen 
ein: um die Erhaltung des Ka noch weiter zu sichern, wird es üblich, dem Toten 
porträtähnliche Gipsmasken aufzulegen, vor allem aber kommt die Sitte auf, die 
Gänge und Kammern der Königsgräber mit Sprüchen zu beschreiben, die vom 
Schicksal des Herrschers im Jenseits und seinem Verkehr mit den Göttern han
deln. Dies sind die „Pyramiden texte". Da die Ägypter, wenn sie sich schon einmal 
zu einer Neuerung entschlossen, diese dann gewöhnlich auf die Spitze trieben, 
so können sie sich auch hier nicht genugtun im Ableiern und Repetieren ihrer 
formelhaften Beteuerungen und Beschwörungen. Immer wieder werden Re und 
Thoth angefleht: ,,Nehmt ihn mit euch, damit er esse, wovon ihr eßt, damit er 
trinke, wovon ihr trinkt, damit er lebe, wovon ihr lebt, damit er wohne, worin ihr 
wohnt, damit er stark sei, worin ihr stark seid, damit er fahre, worin ihr fahrt." 
Manche Sprüche sind nicht ohne eine gewisse Kraft, zum Beispiel: ,,Wer fliegt, 
der fliegt! Er ist fortgeflogen, er ist nicht mehr auf Erden, er ist am Himmel. Er 
ist zum Himmel gestürmt als Reiher, er hat den Himmel geküßt als Falke, · er 
ist zum Himmel gesprungen als Heuschrecke." Die Ägyptologie hat übrigens an 
den Pyramidentexten eine besonders respektable Leistung vollbracht, indem sie, 
trotz den viel größeren Schwierigkeiten, in ihren Sinn viel besser einzudringen 
wußte als die Agyptei selbst; denn schon zur Blütezeit des Neuen Reichs klagte 
ein gelernter Schreiber, er verstehe kein Wort; ,,weder Gutes noch Schlechtes". 
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Diesen Bestattungssitten sind die Ägypter während ihrer ganzen Geschichte, 
wenn auch natürlich mit gewissen vom Zeitgeist diktierten Abwandlungen, völ
lig treu geblieben. Aber wie kamen sie zu dieser sonderbaren und fast pathologi
schen Anschauung, daß der Tod nichts anderes sei als eine einfache Fortsetzung 
des Erdenlebens mit aller seiner konkreten Vergänglichkeit und groben Vorläu
figkeit, primitiven Ungerechtigkeit und unwissenden Subalternität? Hierüber 
ließen sich mehrere Vermutungen aufstellen, die aber wahrscheinlich alle nicht 
das Richtige treffen. . 

Es kann wohl kaum einem Zweifel unterliegen, daß die Ägypter bei aller ihrer 
außerordentlichen Begabung ein sehr kindliches Volk waren. Ein eigentümliches 
Fluidum von Infantilität geht.von allen ihren Schöpfungen aus: ihrer Sprache 
und Schrift, Kunst und Dichtung, Wissenschaft und Religion. Sie kamen zum 
Beispiel niemals auf den Gedanken, daß die Sonne nicht wirklich untergehe, daß 
man Waren auf Kredit erwerben könne oder daß die Heuschrecke kein Vogel sei: 
lauter Dinge, die in der Tat auch einem Kind nie einleuchten würden. Baede
ker bemerkt über die heutigen Fellachen: ,,Man vergesse nicht, daß man es mit 
Menschen zu tun hat, die in mancher Beziehung völlige ~nder sind", und viel 
anders wird es auch im Altertum nicht gewesen sein. Die Agypter waren, wenn 
diese Bemerkung gestattet ist, ein Volk im Stil Andersens und Wilhelm Buschs, 
des Schulhefts und Märchenbuchs: einige Beispiele hierfür werden wir noch 
kennenlernen. Zwar der weltbekannte Ausspruch jenes ägyptischen Priesters: 
„0 Solon, Solon, ihr Griechen seid ewige Kinder!" scheint auf das Gegenteil 
hinzuweisen, aber da hat sich der Priester wohl nur patzig gemacht, denn wie 
penetrant erwachsen__und abgebrüht wirken die Griechen schon in ihrer Jugend 
gegen die steinalten Agypter! · 

Wie alle Kinder waren die Ägypter naive Realisten. Sie glaubten also dem 
Augenschein: daß die Sonne eine goldene Kugel sei, die ( das eine ist so gut 
möglich wie das andere) von einem Mistkäfer oder einem Gott über den Him
mel gerollt werde, daß man Sachen nicht mit Notizen, sondern nur immer 
wieder mit Sachen bezahlen könne und daß alles, was Flügel hat, ein Vogel sein 
müsse. Und. ebenso leicht wurde es ihnen allem Anschein nach, zu glauben, 
daß der Tote, dessen Körper sich ja bis zu einem hohen Grade konservieren 
ließ und dessen Ka noch immer imstande war, jedem Beliebigen· im Traume 
zu erscheinen, gar nicht tot sei. Man kann aber auch ebensogut sagen: wie alle 
Kinder waren die Ägypter natürliche Symbolisten. Mit gutem Grund hat man 
zu allen Zeiten gefunden, jeder Künstler habe etwas vom Kinde; und umge
kehrt läßt sich behaupten: im Kindesalter ist jeder Mensch ein Künstler. Das 
beiden Gemeinsame ist die symbolische Auffassung alles Daseins. Noch nie hat 
ein Kind im Ernst geglaubt, der Stiefelknecht sei ein Krokodil und die Puppe 
esse Bonbons; das wäre nicht kindlich, sondern schwachsinnig, Sondern die 
symbolisierende Kraft ist so stark, daß sie die Realität überdeckt. Einen letzten 
Abglanz davon besitzt der Erwachsene in der Kunst. Aber in der Kindheit ist 
die ganze Welt ein Theater, jedes Bild die Sache selbst und die Märchenkau
salität so reell wie die physikalische. Und vielleicht haben die Ägypter ähnlich 
empfunden. Wie alle Kinder haben sie den Tod nicht begriffen oder, was das
selbe heißt, nur als Symbol. 
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Die zweite Erklärungsmöglichkeit liegt auf mystischem Gebiet. Vielleicht 
besaßen die ältesten Ägypter noch eine dunkle Kunde aus jener atlantischen Zeit, 
wo nach den übereinstimmenden Berichten der okkulten Quellen noch Götter
boten die Menschen belehrten. Vielleicht hat das Schicksal, das der menschliche 
Erdenwurm nach seinem Tode erfährt, Verwandtschaft mit dem der Raupe, die 
sich verpuppt. Ihre Verwandlung zum Schmetterling ist ja auch ein höchst para
doxer, völlig unerklärlicher Vo~gang, den niemand glauben würde, wenn er ihn 
nicht vor Augen sähe; und die Ahnlichkeit der Mumie mit einer Schmetterlings
puppe ist sehr auffällig. Es würde sich in diesem Falle natürlich nur um den sehr 
verzerrten Schatten einer Wahrheit handeln, deren Licht längst erloschen ist und 
vielleicht niemals voll geleuchtet hat. . 

Oder sind jene absonderlichen Bräuche am Ende ganz einfach unsere eige
nen, nur durch ägyptische Übertreibungssucht zur grotesken Elephantiasis auf
gebläht? Errichten nicht auch wir Obelisken, Mastabas, Bildnisse des Ka über 
Gräbern und veranstalten Leichenspiele mit Paraden, Trauerfahnen und Kon
zerten, legen nicht auch wir dem Kind das Lieblingsspielzeug, der Gattin den 
Brautkranz, dem Fürsten die Insignien in den Sarg? Warum umhegen wir die 
Stätten der Verblichenen mit blühenden Gärten? Glauben wir, daß die Seele des 
Toten sich von Blumenduft nährt? Wer uns dies zumutete, handelte vielleicht 
nicht törichter als wir, wenn wir die Alabasterkuchen und Bratensprüche der 
Ägypter belächeln. Die Wahrheit ist: wir wissen nicht, warum wir all dies tun. 
Alle „schönen Sitten" haben etwas Irrationales. Wir können einem Geheimnis 
nur mit einem andern oder dessen Gebärde antworten. 

Das Grab des Ti gewährt uns unter anderm einen kompletten Einblick in einen 
altägyptischen Gutsbetrieb. Die Feldbestellung war von der heutigen nicht wesent
lich verschieden. Der Boden wurde zuerst aufgehackt und dann mit einem hölzernen 
oder steinernen Pflug, "::i:i, bearbeitet, der von Ochsen gezogen und von zwei Män
nern bedient wurde: der eine drückte clie Sterzen nieder, der andere trieb die Tiere 
an. Das Eintreten der Saat erfolgte durch Esel, Schweine und Rinder, die von hinten 
gedrängt, von vorne mit Futter gelockt wurden: alles unter großem Geschrei. Auch 
Lieder wurden dabei gesungen. Ein Hirt,, der seine Schafe über die nassen Saatfelder 
treibt und dabei im Wasser waten muß, summt zu ihnen: ,,Euer Hirt ist im Wasser, 
da sind viele Fische, er spricht mit dem Wels, er begrüßt auch den Hecht!" Die rei
fen Ähren wurden mit Sicheln, )', deren Schneide mit Feuersteinsplittern besetzt 
war, gemäht und auf der Tenne von Haustieren ausgedroschen. Dabei gibt es wieder 
großen Lärm: ein Esel läuft in der falschen Richtung, einer will überhaupt nicht 
vorwärts und muß am Vorderbein über die Tenne gezerrt werden. Das Arbeitslied· 
lautet: ,,Drescht für euch und drescht für euch; Ochsen, drescht für euch! drescht für 
euch das Stroh zum Futter und das Korn für euren Herrn! gönnt euch keine Ruhe, 
heute ist's ja kühl." Die Landwirtschaft war aber nicht bloß mühevoll, sondern auch 
keineswegs so sorgenlos, wie man nach der einzigartigen Natur des Landes anneh
men sollte: ,,Gedenkst du nicht, wie es dem Ackersmann geht?" heißt es in einer 
Schrift des Neuen Reiches, ,,der Wurm hat die Hälfte des Korns geholt und das 
Nilpferd hat tüchtig gehaust. Mäuse gibt's viel auf dem Felde und die Heuschrecke 
ist eingefallen. Das Vieh frißt und frißt und die Vögel stehlen - wehe über den 
Ackersmann! Der Rest, der auf der Tenne liegt, dem machen die Diebe ein Ende." 
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Auch die Ernährung des ägyptischen Bauern war der heutigen nicht unähn
lich. Eine große Rolle spielten die Hülsenfrüchte. Was die Griechen „ägyptische 
Bohne" nannten, waren die Fruchtkörner des Lotus, die grün oder getrocknet 
ein schmackhaftes Gemüse abgaben. Ein beliebtes Gericht war Schrotmehl mit 
Linsen. Hekataios nennt die Ägypter die „Brotesser". Die Mühle war ihnen unbe
kannt. Das Korn, meist Weizen oder Gerste, wurde zwischen zwei Steinen zerrie
ben ~nd dann im Ofen verbacken. Aus Gerste wurde auch das Bier erzeugt, das 
den Agyptern ebenso unentbehrlich war wie das Brot; sogar den Kindern wurde 
es zur Erfrischung in die Schule gebracht. Es ist heute noch immer oder vielmehr 
schon wieder Volksgetränk, da es zur Zeit Mohammeds in Ägypten nicht mehr 
gebraut wurde; daher ist es auch im Koran nicht ausdrücklich verboten. Dane
ben trank man Milch von Kühen, Schafen; Ziegen. Butter und Käse werden nie 
erwähnt. Zum Kochen, auch zum Salben und zur Beleuchtung verwendete man 
Öl von der Rizinusst~ude, später von der Sesampflanze, das für das feinere galt. 
Der Flachsbau ist in Agypten uralt, und der Bedarf an Leinenzeug, besonders für 
die sehr oft gewechselten Gewänder und die vielfach gewickelten Mumienbinden, 
war immer außerordentlich groß. Zur Feuerung diente getrockneter Tiermist, 
denn das Düngen besorgte ja der Nil und die Holzarmut gestattet kein anderes 
Material. Diese hat schon frühzeitig zu staatlichen Maßnahmen geführt: Bäume 
durften nur auf Befehl des Wesirs gefällt werden und der Export war streng ver
boten. Die wichtigsten Ausfuhrartikel nächst dem nubischen Gold waren in Salz 
eingepökelte Dörrfische und Glaswaren. Mit dem Glas verhält es sich ähnlich 
wie mit dem Alphabet: man hielt es lange Zeit für eine Erfindung der Phoini
ker, während es diese nur von den Ägyptern übernommen hatten. Spätestens seit 
der sechsten Dynastie wurde es bereits zU: Perlen, Salbgefäßen, Schalen, Bechern, 
Figürchen verarbeitet; glasierte, ,,mit Glas gesalbte" Tonwaren gab es schon im 
vierten Jahrtausend, bunte Kacheln, gelbe, grüne, rote Ziegel während des ganzen 
Alten Reichs. Durchsichtiges Glas hingegen verwendeten die Ägypter nicht. 

Im Handwerk herrschte eine Art Zunftwesen, das Gewerbe vererbte sich 
zuID:~ist vom Vater auf den Sohn; und dies hat zu der irrigen Annahme geführt, 
die Agypter hätten Kasten gehabt wie die Inder. Daß im allgemeinen jedem sein 
Stand schon von der Geburt vorgezeichnet war, hatte seinen Grund im ägyp
tischen Traditionalismus, und zudem war technische und künstlerische Fertig
keit damals noch eine Art Geheimnis, das man gern in der Fapiilie behielt. Wir 
sagten vorhin, die Ägypter hätten niemals ein Kreditsystem besessen; aber selbst 
das Geld war ihnen im Grunde unbekannt: sie verwendeten als Zahlungsmittel 
Kupferbarren und Goldringe, die immer erst wieder gewogen und geprüft werden 
mußten wie jede andere Ware. Wenn sie von „Weißgold" sprechen, so meinen sie 
Silber, das das seltenere und wertvollere Metall war; daneben gab es später auch 
noch Elektron, eine Legierung aus Gold und Silber. Die erste richtige Münze, 
die Dareike, wurde in Agypten erst um 500 vor Christus durch die Perser ein
geführt. Die eigentliche Form des ägyptischen Handels ist zu allen Zeiten der 

. Tausch gewesen; sie ist sogar noch heute auf dem Lande nicht verschwunden. 
Auf den Darstellungen sieht man, wie ein Fisch gegen einen Kasten, ein Beutel 
gegen ein Paar Sandalen, ein Kuchen g~gen ein Halsband, Gemüse gegen einen 
Fächer, ein Schlauch gegen einen Topf 01, ein Angelhaken gegen eine Schreibtafel 
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eingetauscht wird. Wer jemals den „Fischmarkt" in Kairo ~esucht hat, wird sich 
das wilde Gefeilsche der Kinder des Re vorstellen können. Ubrigens schachert der 
Orientale nicht bloß aus Gewinnsucht, sondern geradezu aus Liebhaberei: er wäre 
sehr enttäuscht, wenn man auf den unverschämten Preis, den er zuerst verlangt, 
ohne Widerrede einginge; ebensowenig aber wäre es nach seinem Geschmack, das 
angemessene Entgelt ohne vorheriges Uberfordern anzugeben. Im Grunde ist das 
Tauschprinzip gar nicht so dilettantisch und primitiv, wie die Nationalökonomen 
von der hohen Warte ihrer Afterwissenschaft behaupten: es reguliert den Wert 
einer Ware nach der persönlichen Einschätzung und dem momentanen Bedürfnis 
der Partner, und das ist ein sehr gesunder Standpunkt. Jedenfalls zeigt das Beispiel 
Ägyptens, das länger in wirtschaftlicher Blüte stand als irgendein anderes Land 
der Erde, daß es auch ohne Schatzscheine, Schecks und Aktien geht. 

Ein großer Teil der Wirtschaft befand sich in den Händen des Staates, vor allem 
fast der gesamte Außenhandel, ferner die Ausbeutung der Bergwerke und der Papy
russümpfe; auch die Großfischerei und die Ziegelfabrikation waren königliches 
}v1onopol. Eine weitere Einnahme gewährten dem Staat die örtlichen Stromzölle 
und die hohen Steuern, deren Objekte durch Nilmesser, Kataster, Feldpolizei sehr 
genau kontrolliert wurden. Alljährlich mußte der Hausvorstand bei der Behörde 
erscheinen, genaue Angaben über seinen Besitzstand machen und diese beschwö
ren. Bei der Eintreibung der Abgaben scheint es nicht sehr rücksichtsvoll zugegan
gen zu sein. In der vorhin erwähnten Schrift, die vom Schicksal des Bauernstandes 
handelt, heißt es: ,,Da landet der Schreiber am Uferdamm und will die Ernte auf
schreiben. Die Türhüter tragen Stöcke und die Nubier Palmruten. Sie sagen: ,Gib 
Korn her!' ,Es ist keins da.' Da schlagen sie ihn lang ausgestreckt, er wird gebunden 
und in den Graben geworfen." Auch im Grabe des Ti werden die Dorfältesten 
von Männern mit Stöcken zur Abrechnung in die Gutskanzlei geschleppt. Diese 
unhöflichen Einhebungssitten scheint es aber im Orient zu allen Zeiten gegeben zu 
haben; denn niemand zahlt weniger gern Steuern und weiß sich ihnen auf raffinier
tere Weise zu entziehen als der Morgenländer, ob er Chinese oder Inder, Mesopo
tamier oder Ägypter ist. Jedenfalls gab es immer ein großes Gedränge und Geplap
per. Auf einem Bild des Neuen Reichs sieht man das Vorführen der Gänseherden 
vor einen hohen Beamten. Ein Schreiber überreicht die Liste, die Hirten schieben 
sich vor und wollen sprechen; ein Aufseher sagt: ,,Sitzt still und redet nicht", ein 
anderer: ,,Weißt du keine andere Zeit fur dein Gerede?'' Ein zweites Bild zeigt das 
Vorführen der Ochsenherden vor denselben Beamten: ein Sekretär hat die Liste in 
der Hand, ein junger Hirt spricht lebhaft auf ihn ein, wird aber mit den Worten 
zurechtgewiesen: ,,Lauf, mach, daß du wegkommst, rede nicht vor dem Seligen, ein 
schwatzender Mann ist ihm ein Greuel." Die Kehrseite zu alldem bildet der ägypti
sche Moralkodex, der immer wieder Milde, Wohltätigkeit, Achtung auch vor dem 
Niedrigeren einschärft. Unzählige Male versichern die Grabinschriften: ,,Ich war 
des Greises Stab, des Kindes Amme, der Hort der Armen, das Brot der Bedrängten, 
die Halle, die jeglichen wärmte, der Frost litt; niemals wg ich den Großen dem 

. Geringen vor." Wenn es sich auch vielleicht hier zum Teil nur um schöne Reden 
handelt, so war es doch schon sehr viel, daß dies alles wenigstens als Ideal galt, 
und schließlich wurde, wie im christlichen Mittelalter, aus dem Gebot der Caritas 
Leben. Solches Elend wie im Norden gab es übrigens in Ägypten überhaupt nicht: 
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die Bedürfnislosigkeit des Südländers und der Reichtum der Natur ließen es dazu. 
nicht kommen. Eine Handvoll Bohnen oder Datteln und einen Krug Nilwasser, 
das der Ägypter ungemein liebt, hatte ein jeder, und Wohnung, Beheizung und 
Bekleidung sind im Nilland keine Probleme. Öffentliche Ausspeisungen scheinen 
regelmäßig und zu allen Zeiten stattgefunden zu haben. 

Der vornehme Ägypter aber führte auf seinem Landsitz ein sehr bequemes und 
heiteres Leben. Zwar im Hausbau entfaltete er keinen übermäßigen Luxus, da er 
ja die meiste Zeit im Freien zubrachte und die Hauptsorge der Totenwohnung 
widmete. War diese aus „ewigem Stein", so genügte für den Lebenden ein luftiger 
Bau aus Holz, Rohr und Schlammziegeln, die, in hölzernen Kasten sauber geformt 
und an der Sonne getrocknet, ein nicht sehr dauerhaftes, aber leicht ersetzbares 
Material waren; als Bindemittel diente ebenfalls der Nilschlamm. Die Villen waren 
manchmal nur ebenerdig, aber oft auch mehrstöckig und empfingen den Besucher 
zunächst mit einem Vorhof, einer Art ungedeckter Halle; dahinter lagen das Vor
zimmer und das Stübchen des Portiers. Von da kam man in den großen säulenge
tragenen Speisesaal mit dem breiten Familientisch und vielen kleinen Tischehen 
für die Gäste. Nach hinten gingen die Schlafzimmer und Wirtschaftsräume; ein 
sehr beliebter Aufenthalt war das flache Dach. Alle Bauteile waren lustig bemalt, 
die Fassaden häufig mit Bildern verziert. Die Wände waren mit koloriertem Stuck 
oder auch mit bunten Schilfmatten belegt, an den Fenstern hingen Rollmatten. Die 
Türen, Pfeiler und Gesimse trugen farbige Einlagen aus Fayence und Glasfluß, die 
sich von vergoldeten Knöpfen, Leisten und Bändern wirksam abhoben, den Fuß
boden schmückte ein Sumpfdickicht mit Fischen und tanzenden Käfern oder ein 
grünender Acker mit hüpfenden Kälbern, den Plafond ein Himmel mit flattern
den Tauben und Schmetterlingen. Im Schlafzimmer stand das mächtige Bett mit 
dem Treppchen, häufiger als aus Holz aus Stein oder Ton, von blühenden Pflanzen 
umgeben; am Kopfende befand sich die Nackenstütze, eine hölzerne Gabel, auf der 
der Hals ruhte, so daß das Haupt frei in der Luft schwebte: in dieser unbequemen 
Lage verbrachte der Ägypter die Nacht, um seine kunstvolle Frisur zu schonen. Dazu 
kamen eine Menge anderer Möbel und Gebrauchsgegenstände: steife Sessel und 
niedrige Schemel, Klappstühle und Polstersitze, Waschschränke und Toilettetische, 
Kasten und Truhen, Krüge und Körbe, Lampen und Kandelaber, Kupferspiegel 
und Glasflakons; auch Badezimmer mit Plattenbelag und Klosetts mit fließendem 
Wasser fehlten nicht. Das Haus stand inmitten eines weiten Gartens, der mit zier
lichen Kiosken, prächtigen Topfbäumen und künstlichen Teichen versehen war: 
hier könnte man Gemüse und Fische züchten, baden und gondeln und im kühlen 
Schatten sich ausruhen. Natursinn in unserer romantischen Bedeutung haben die 
Ägypter nicht besessen, das Erhabene des Sternenhimmels, des Meeres, der Wüste 
haben sie nie empfunden: sie ist für sie nur der Ort der Gespenster. Ihr Interesse für 
Tiere zeigen die wologischen Gärten, in denen seltene oder exotische Exemplare 
zu sehen waren. Der ägyptische Modehund war das Windspiel, ohne jedoch der 
Mode unterworfen zu sein, denn wir finden es zu allen Zeiten; wie beliebt es war, 
zeigt ein Gleichnis: ,,Ich war wie ein Hund, der im Zelt schläft, ein Windhund des 
Bettes, geliebt von seiner Herrin." Gern gesehene Haustiere waren auch mau-mi, 
die Katze, und der Affe, zumal der Pavian und die Meerkatze, deren Schabernack 
der Karikatur willkommenen Stoff bot: sie springen einem Zwerg auf den Kopf, 
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packen einen Opferträger am Bein, bringen die Schiffstaue in Unordnung und 
ziehen den heiligen Ibis am Schwanz. Bisweilen konnten sie recht jähwrnig wer
den; deshalb bedeutet ihre Hieroglyphe, ~, auch „Wut". Auch sieht man sie auf 
Bildern von Früchten naschen: daß aber ein Ägyptologe daraus schließt, sie seien 
zur Feigenernte verwendet worden, ist sonderbar. 

Der Ägypter umgab sich gern mit zahlreicher Dienerschaft; ähnlich wie im 
alten Rußland lungerten überall Menschen herum, die eigentlich nichts zu tun 
hatten als zu statieren. Da gab es Salbbüchsenträger, Fächler, Parfümzerstäuber, 
Wassersprenger, Teppichausbreiter, Blumenstreuer und noch viele andere müßige 
Funktionäre. Der reiche Ägypter ging fast nie zu Fuß, sondern benützte die Sänfte, 
die entweder zwischen zwei Eseln hing oder, was weit häufiger war, von Menschen 
bedient wurde. Der Refrain eines Sänftenträgerliedchens, der die ganze ägypti
sche Liebenswürdigkeit zeigt, lautet: ,,Die Sänftenträger sind zufrieden, voll ist sie 
uns lieber, als wenn sie leer ist." Ein arabisch-ägyptisches Sprichwort heißt: ,,Auf 
einem Roßkäfer reiten ist immer noch besser als auf einem Teppich gehen." Aber 
die Ägypter ritten auch sehr ungern, obgleich der ägyptische Esel kein Tschandala 
ist wie der unserige, m·erklich größer und kräftiger und ein schönes, rassiges Tier, 
meist weiß, auch taubengrau und isabellenfarbig; noch heute ist er teurer als ein 
Pferd. Auch als die Ägypter dieses kennenlernten, bestiegen sie es nur sehr selten, 
sondern fuhren lieber damit spazieren. Sie waren also scheint's von Natur sehr 
faul, was übrigens wiederum eine kindliche Eigenschaft ist. 

Der vornehme Ägypter hatte auch einen Harem, doch besaß er immer nur eine 
Hauptgattin, die „Herrin des Hauses", und nur ihre Kinder folgten dem Vater 
in seinen Würden, woraus beim Pharao häufig von Favoritinnen angezettelte 
Thronwirren entstanden. Eine perfekte Haremsdame mußte auch in Lautenspiel, 
Gesang und Tanz wohlbewandert sein. Daß die Sklavin die Geliebte ihres Herrn 
war, galt im Orient als selbstverständlich. Unorientalisch aber war die völlig freie 
Stellung, die die Gattin in Ägypten einnahm; sie besaß auch zeitlebens das volle 
Verfügungsrecht über ihre Mitgift. Die Mädchen verheirateten sich schon sehr 
früh: meist zwischen nyölf und vierzehn Jahren. Die Weisheitslehren schärfen dem 
Gatten ein, seine Frau gut zu behandeln, aber mehr aus äußerlichen Gründen: 
damit Frieden im Hause herrsche, damit er an ihr eine treue Pflegerin habe, damit 
kein Gerede unter den Leuten sei. Die ägyptischen Ehen scheinen aber im ganzen 
recht glücklich gewesen zu sein. Welche Zärtlichkeit der Ägypter dem weiblichen 
Geschlecht entgegenbrachte, zeigen Namen wie „Schönheit kommt", ,,meine Her
rin ist wie Gold", ,,du Grünende" und viele andere; die Frauen wiederum riefen 
ihre Gefährten mit kosenden Lallformen wie „Pepe", ,,Tete", ähnlich wie man 
heute für Charlotte Lolo oder für Helene Lele sagt. Bekannt ist die ägyptische 
Sitte der Geschwisterehe, die im Königshaus geradezu die Regel war; auch die 
Ptolemäer übernahmen sie. War der Zweck vielleicht: Sicherung einer absolut 
legitimen Nachkommenschaft? In der Tat führt die königliche Schwestergattin 
den Beinamen „Tochter des Gottes", das heißt: des Königs, der ja nach seinem 
Tod zum Gott wurde. Aber die Ehe zwischen Bruder und Schwester war in <lllen 
Schichten verbreitet; noch unter Kaiser Commodus war sie in der Stadt Arsinoe 
an zwei Dritteln der Bevölkerung zu konstatieren, und im Ägyptischen ist „Schwe
ster" überhaupt das Synonym für „Geliebte". Dabei herrschte, da ja der Harem 
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ein relativ seltener Luxus war, in den meisten Fällen nicht nur nominelle, sondern 
auch tatsächliche Monogamie. Im heutigen Ägypten ist die Ehe mit der Base das 
Übliche. Die Geschwisterehe ist übrigens keine ägyptische Spezialität. Sie war, wie 
bereits erwähnt, auch eine Gepflogenheit der Inkas und besteht noch heute in 
einzelnen kleineren Negerstaaten. Der iranischen Regierung galt die Ehe mit der 
Schwester, ja sogar mit der Mutter und Tochter als besonders heilig, und noch bei 
den Griechen war die Vermählung mit der Stiefschwester gestattet. Auch in der 
Gegenwart wird der juristische Begriff der Blutschande in mehreren Staaten auf 
den Geschlechtsverkehr zwischen Aszendenten und Deszendenten beschränkt. 

Nach den Lehren der Psychoanalyse ist bekanntlich die erotische Bindung des 
Sohnes an die Mutter, der Tochter an den Vater, der Geschwister aneinander das 
Ursprüngliche und deren Perhorreszierung ein spätes Kulturprodukt. Es verhält 
sich aber wahrscheinlich umgekehrt: der lnzestkomplex steht nicht am Anfang, 
sondern ist eine Degenerationserscheinung; und daß das psychoanalytische System, 
in dem so ziemlich alles auf den Kopf gestellt wird, so großen und allgemeinen 
Anklang fand, war selber ein Phänomen der allgemeinen Dekadenz, für die eine 
These sich schon damit beweist, daß sie paradox ist. Die Abneigung gegen die 
Geschlechtsgemeinschaft mit nahen Verwandten läßt sich schon an einzelligen 
Wesen beobachten. Individuen einer Kultur, die durch fortgesetzte Teilung aus 
einem Urexemplar hervorgegangen ist, konjugieren sich niemals, wohl aber kommt 
es sofort zur Konjugation, wenn sie mit den Individuen einer anderen Kultur 
zusammentreffen. Auch in der Pflanzenwelt wird die Allogamie oder Bestäubung 
durch den Pollen fremder Blüten der Autogamie oder Belegung mit dem Pollen der 
eigenen Blüte vorgezogen. Häufig fällt an ein und derselben Blüte das „männliche" 
Stadium der Pollenreife mit dem „weiblichen" der Narbenreife nicht zusammen. 
In anderen Fällen wird durch besondere Größenverhältnisse der Staubgefäße und 
Stempel die Befruchtung mit dem eigenen Pollen unmöglich gemacht. Bei jenen 
Pflanzen, die man entomophil nennt, weil die Beförderung des Pollens von Stock 
zu Stock durch Insekten besorgt wird, gelingt die Befruchtung manchmal nicht: 
weil sie zu versteckt gelegen sind, weil andauernd regnerisches Wetter herrscht, 
weil keine Insekten oder keine mit passender Rüssellänge vorhanden sind oder aus 
anderen Gründen; in diesen Fällen springt die Autogamie ein, zum Beispiel indem 
der Pollen sich von selbst aus den Staubbeutelfächern entleert oder indem durch 
nachträgliche Bewegungen der Staubgefäße die Staubbeutel mit den Narben der 
eigenen Blüte in unmittelbare Berührung gebracht werden. Die Einrichtungen, 
die auf stellvertretende Autogamie abzielen, sind nicht minder mannigfaltig als die, 
durch welche die Kreuzung angestrebt wird. Aber der süße Duft, die reizenden 
Farben, der Nektar, die Saftmale, die „Täuschformen", die in Geruch und Ausse
hen faules Obst, Aas und dergleichen nachahmen: all dies zeigt, daß die Natur auf 
die Fremdbestäubung eine Art Prämie gesetzt hat. Auch in der Insektenwelt fin
det sich die Geschwisterehe, von den Entomologe~ Adelphogamie genannt, öfters, 
aber keineswegs regelmäßig und immer nur als Lückenbüßer. Bei den Säugetieren 
kommt ausschließlicher Sexualverkehr innerhalb desselben Wurfs nur unter künst
lichen Bedingungen vor und wirkt nach den Erfahrungen der Tierzüchter auf die 
Dauer degenerierend bis zur Unfruc_htbarkeit. Was den Menschen anlangt, so lehrt 
die Statistik, daß bei Personen, die aus Ehen zwischen Geschwisterkindern stam-
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men, Nervenkrankheiten und andere Degenerationserscheinungen relativ häufig 
auftreten: so ist zum Beispiel bei den Juden die Zuckerkrankheit unverhältnismä
ßig stark verbreitet. Man spricht auch nicht mit Unrecht von der Anämie gewisser 
Adelsgeschlechter, die immer untereinander geheiratet haben. Und vielleicht kam 
auch daher jenes eigentümlich Stagnierende der ägyptischen Kultur und Rasse, das 
einen ihrer auffälligsten Züge bildet. 

Die ägyptischen Kinder wurden mit großer Liebe aufgezogen. Ihre Eltern nah
men sie überallhin mit. Ihr Spielzeug war dem heutigen sehr ähnlich: es gab Pup
pen mit beweglichen Armen und Beinen und wirklichem Haar, allerlei Hampel
männer, zum Beispiel Bäcker, die den lyiehlteig hin und her schoben, wenn man 
am Faden zog, Puppenstuben und Miniaturküchen, kleine Boote und Sänften, 
tönerne Esel und Kälber, Vögel auf Rädern, schwimmende Holzfische, Krokodile, 
die den Unterkiefer auf- und zuklappen konnten. Schon mit fünf Jahren kamen die 
Kinder in die Schule, wo es ihnen weniger gut ging: ,,der Knabe", heißt es in einer 
der Weisheitslehren, ,,hat seine Ohren auf dem Rücken, er hört, wenn man ihn 
schlägt"; hierbei wurde kein Unterschied zwischen vornehm und gering gemacht. 
Ist der Mittag gemeldet, so verlassen sie jauchzend die Schule und laufen von der 
Arbeit „wie eine Antilope, wenn sie flieht". Der Hauptunterrichtsgegenstand war 
natürlich die schwierige Kunst des Schreibens, sowohl Kalligraphie wie Orthogra
phie, dazu kamen Kopfrechnen und Kalenderkunde, wozu im ganzen alten Orient 
auch die sogenannte Tagewählerei gehörte, die genaue Kenntnis der Tage, die Glück. 
oder Unglück bringen. Daneben bestand eine Art Sporterziehung: Ballspiel, Bogen
schießen nach der Tierhaut, Ringkämpfe mit speziellen Griffen und Knockout, 
aber wohl nur für gewisse Kreise. Es gab auch Schwimmeister. Die Ägypter waren 
vermutlich ursprünglich Naturschwimmer wie die Indianer, und man nimmt an, 
daß ihre Schwimmform das Paddeln war; die Hieroglyphe für „Schwimmen" läßt 
aber eher auf Armtempi schließen. Als die eigentliche Kavaliersjagd galt der Kampf 
mit dem Löwen; auch das Nilpferd wurde trotz seiner Heiligkeit mit Harpunen 
verfolgt. Auf die zahlreichen Vögel: Wildgänse, Enten, Wasserhühner, Reiher, Fla
mingos, schoß man mit dem Wurfholz oder man fing sie in Netzen. Es scheint, daß 
man zum Apportieren auf dem Lande öfters Katzen verwendete; fielen die Vögel 
aber ins Wasser, so war das Herausfischen im scharfen Papyrusdickicht oft schwieri
ger als das Erlegen. Der ständige Jagdgefährte war natürlich der Windhund. Fische 
fing man mit der Angel, dem Handnetz, der Reuse und selbst mit der Lanze wie 
in grauer Vorzeit; ,,Fischstechen" galt sogar als besonders elegant .. Es gab übrigens 
auch so etwas wie Stierkämpfe. Ein großes Vergnügen war die Nilfahrt. Längere 
Reisen unternahm man auf Schiffen, die mit bequemen mattenbekleideten Kabi
nen, bunten Segeln und Emblemen, Dienern, Harfenspielern, Sängerinnen und 
einer Küchenbarke ausgestattet waren; noch heute kann man in Ägypten solche 
„Hausboote" mieten. Musik begleitete überhaupt den Ägypter überallhin. Sie war 
allerdings für unsere Begriffe ziemlich primitiv, der Gesang nur rhythmisch, nicht 
melodisch, von taktierendem Händeklatschen begleitet und von Zeit zu Zeit durch 
einen refrainartigen Aufschrei unterbrochen. Die mittelgroße Harfe, ,J, wurde 
im Sitzen, die große im Stehen gespielt; daneben war zu allen Zeiten die Flöte 
in Gebrauch. Die Leier war aus Asien eingeführt. Im Neuen Reich kamen eine 
Reihe lärmender Instrumente hinzu: Handtrommel, Tamburin, Sistrum, Zimbeln, 
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Kastagnetten. Die Trompete war nur Kriegsgerät. Die Tänze waren in älterer Zeit 
gemessen, nach An des Menuetts, später wurden sie wilder. 

Die Ägypter waren große Freunde einer guten Mahlzeit; doch scheinen sie im 
Essen mäßig gewesen zu sein, sonst wären sie doch wohl, trotz ihrer geringen Veran
lagung dazu, häufiger fettleibig gewesen. Fast jedes Volk hat seinen Nationalbraten, 
der im Menü dominiert: bei den alten Römern war es das Schwein (für „gebratene 
Tauben in den Mund fliegen" sagten sie „cocti porci ambulAre"), bei den Türken ist 
es der Hammel, bei den Franwsen das poulet, bei den Engländern das beef, bei den 
Ägyptern war es die im Ofen geröstete Gans. Daneben wurde auch viel gekochtes 
Rindfleisch gegessen; eine feinere Speise war Ochsenstück, in Brotteig gebacken 
(b<eufa /,a Wellington). Schaf und Ziege kamen ebenfalls auf den Tisch. Das unreine 
Schwein sieht man auf den Gemälden nur zuin Saateintreten verwendet; man hat 
es aber sicher auch gegessen, nur hat man sich gehütet, das abzubilden. Wachtel 
und Taube, beide in Agypten sehr zahlreich, waren nicht Leckerbissen, sondern 
Volksnahrungsmittel; hingegen galt der Pelikan, gemästet, als vornehmes Essen. 
Das Haushuhn war noch unbekannt. Der Nil lieferte Fische in reicher Menge, 
besonders Welsarten, doch von nicht sehr hervorragender Qualität; sie wurden 
übrigens in manchen Gegenden (und vielleicht von allen Priestern) als unrein ver
schmäht: eine der Hierogl)_'J)hen des Fisches, .e>, bedeutet ,,Abscheu". Jedenfalls 
galt er zu allen Zeiten in Agypten als eines der ordinärsten und billigsten Nah
rungsmittel. Man verstand ihn so vorzüglich zu konservieren, daß manche Exem
plare noch heute so aussehen, als seien sie eben aus dem Wasser gekommen. Das 
Verfahren war eine Art Kombination aus Einpökelung und Luftabschluß, indem 
man die Tiere in Salzlake legte und dann mit einer Tonhülle umgab, wozu noch 
als dritter Faktor das wunderbar trockene Klima kam. Die Biene dürfte im Lande 
seit undenklichen Zeiten gezüchtet worden sein, denn ihre Hieroglyphe, ~' ist das 
älteste Zeichen für „König von Unterägypten". Die Ägypter waren auch vorzügli
che Zuckerbäcker, nur daß ihr Zucker der Honig war: aus verschiedenen Mehlsor
ten, Eiern, Feigen, Datteln, Öl komponierten sie die delikatesten Konditorwaren; 
auch verstanden sie es, Gebäck in Form von Kringeln,.Schnecken, Kühen, Löwen, 
Bratenstücken herzustellen. Wie hoch die Küchenkultur stand, zeigen die Listen, 
in denen für den Verstorbenen allerlei Gutes erbeten wird: da finden sich zehn 
Sorten Fleisch, fünf Sorten Geflügel, sechzehn Sorten Brot und Kuchen, elf Sorten 
Früchte. Auch vom Bier gab es verschiedene Gattungen: helles, dunkles, schweres, 
süßes, ,,Bier vom Hafen" (Importbier). Das nobelste Getränk war der Wein. Die 
länglichen Trauben, -pt[', wurden sorgfältig gepflegt, nach der Lese mit den Füßen 
·ausgetreten und dann noch einmal in einem Tuch ausgepreßt. Der gegorene Saft 
wurde in Töpfen aufbewahrt, die mit einer Kalkschkht hermetisch verschlossen 
waren und sowohl Jahrgang wie Weinberg genau verzeichnet trugen; zum Servie
ren wurde er in Krüge abgefüllt, auf die man eine gestickte Haube stülpte. Man 
trank aber auch Verschnittweine, Most, Dattelwein und alkoholfreien Traubensaft. 
Bei Festlichkeiten und Einladungen wurde tüchtig gezecht, aber Gewohnheitstrin
ker scheinen die Ägypter nicht gewesen zu sein. Ein reizendes Bild aus dem Neuen 
Reich schildert ein Gelage, das offenbar seinen Höhepunkt schon überschritten 
hat: eine Dame weist den angebotenen Wein zurück, aber eine andere übergibt 
sich bereits, die Dienerin eilt mit der Schale herbei. Der Text ist verwittert, aber 
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er kann nur gelautet haben: ,,Zu spät." Wie die jeunesse doree lebte, zeigen die 
Mahnworte eines Lehrers an seinen Schüler: ,,Man sagt mir: du verläßt die Bücher, 
du gibst dich dem Vergnügen hin. Du gehst von Straße zu Straße, der Biergeruch 
allabendlich, der Biergeruch scheucht die Menschen von dir, er richtet deine Seele 
zugrunde. Man trifft dich, wie du auf die Mauern steigst und das Brett zerschlägst, 
die Leute fliehen vor dir und du schlägst ihnen Wunden. 0 daß du doch wüßtest, 
daß der Wein ein Greuel ist und daß du nicht kühle Getränke dir ins Herz setztest!" 
In der römischen Zeit war Alexandria wegen seines ausschweifenden Vergnügungs
lebens berüchtigt und seine Wirtshäuser galten für die üppigsten und besten: selbst 
in den ordinärsten Garküchen bestand die Tagesplatte aus eingemachten Fischen, 
Schnecken, Linsenpudding und Gekröse. 

Man speiste zu zweit, an kleinen Tischen hockend, und mit der Hand; vor und 
nach der Mahlzeit wurde Waschwasser gereicht. Wände, Tische, Krüge und alle 
Gäste waren reich bekränzt, denn die Agypter waren leidenschaftliche Blumen
freunde. Die Damen trugen Halsbänder aus leuchtenden Granatblüten. Diademe 
aus rosigen Lotoskelchen und in der Hand lange Stabgewinde aus vielen kleinen 
Sträußen, eine besonders schöne Blume ließen sie gern kokett in die Stirn baumeln. 
Daneben hatten sie, wie noch heute die Ägypterinnen, eine besondere Vorliebe für 
Armbänder und Fußspangen aus Gold, Silber, Bronze, Kupfer. Manche sind auf 
den Bildern intensiv grün gefärbt; man hat daraus geschlossen, daß auch Binsen
streifen zum Schmuck dienten: es handelt sich aber offenbar um Malachit. Die 
Kleidung war für unsere Begriffe sehr degagiert, die Brust ofi: völlig entblößt; zudem 
war die ägyptische Leinwand so fein, daß sie sich von Seide kaum unterschied und 
die enganliegenden Gewänder den ganzen Körper durchscheinen ließen. Tänze
rinnen pflegten nackt zu gehen, und auch die aufwartenden jungen Sklavinnen 
waren meist nur mit einem Ledergürtel bekleidet. Hieraus ohne weiteres auf eine 
besondere Unsittlichkeit zu schließen, wäre übereilt; denn nicht selten ist gerade die 
Verhüllung ein Zeichen gesteigerter Erotik. Im ausgehenden Mittelalter, das durch 
eine Art Satyriasis charakterisiert ist, trugen die Frauen eine Zeitlang Kapuzen, die 
nur die Augen frei ließen, und zur Gründerzeit, in der ebenfalls die Sexualität eine 
übergroße Rolle spielte, gingen die Damen sogar ins Strandbad von Kopf bis zu Fuß 
bekleidet; auch das Rokokokostüm hat vom weiblichen Körper nur wenig gezeigt. 
Die Farbe des ägyptischen Gewandes war fast immer weiß, woraus sich die wichtige 
Rolle begreift, die die Wäscherei in jedem Haushalt spielte; für den eleganten Herrn 
war reines Weiß de rigueur, bei Damen waren Stickereien, eingeschossene Gold
fäden, farbige Borten, zu manchen Zeiten sogar buntgewürfelte Muster zulässig. 
Die Götter dachte man sich gern in rote Leinwand gekleidet. Der Schnitt wech
selte natürlich im Lauf der Jahrtausende; Staatsgewänder und Amtstrachten waren 
immer betont altmodisch: so war zum Beispiel das uralte Pantherfell für Galatracht 
vorgeschrieben. Der Schurz, der etwa dieselbe Rolle spielte wie bei uns die Hose, 
war manchmal enorm weit, manchmal ganz eng, bald lang, bald kurz, einfach und 
doppelt, flach und gebauscht und auf die verschiedenartigste Weise gefältelt, wie 
überhaupt die Bügelfalte größte Bedeutung hatte: sie mußte immer ein tadelloses 
Dreieck markieren: vielleicht hat man gewisse steif abstehende Formen auch durch 
Gestelle nach Art der Reifröcke erzielt. Die Fußbekleidung waren Sandalen, für. 
den Hausgebrauch aus Papyrusrinde, für füll dress aus feinem weißen Leder: am 
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liebsten aber ging der Ägypter barfuß: er trug dann die Sandalen am geschulterten 
Stock wie unsere Handwerksburschen, reiche Leute ließen sie sich von einem Die
ner nachtragen und beim Pharao besorgte es der „königliche Obersandalen träger", 
eine Persönlichkeit von hohem Ansehen. Der Stock war übrigens kein einfaches 
Utensil, sondern ein Mittel der Repräsentation; ähnlich wie in der Baracke. Zum 
Gesellschaftsanzug gehörte auch, besonders bei Damen, ein prächtiger Halskragen 
aus gesticktem Goldstoff, Fayenceperlen oder bunten Glasstiften, den im Mittle
ren Reich die Brusttafeln ablösten, zum Teil wahre Meisterwerke der Ziselierkunst. 
Kopfbedeckungen trug man nur als Bestandteile eines offiziellen Ornats: der Pha
rao erschien nie ohne Krone oder Königskopftuch: zum Schutze genügten der 
Sonnenschirm und die Perücke, die bereits unter der ersten Dynastie auftaucht. 
Dieses Kleidungsstück besaß für den Ägypter dieselbe hohe Wichtigkeit wie für den 
Barockmenschen: der Perückenmacher war eine der ersten Hofchargen. Die For
men waren äußerst mannigfaltig: es gab einfache Toupets, die, gleich unseren Thea
terperücken, wie eine Mütze aufgesetzt wurden, Pagenköpfe, reich gekräuselte Lok
kenfrisuren, lange Flechten und Zöpfe und riesige Staatsperücken von der Art der 
Allonge. Die männlichen Ägypter trugen nur im Knabenalter die echte, zur rechten 
Seite herabhängende „Jugendlacke", die Frauen aber ihr reiches natürliches Haar, 
zu kunstvollen Touren frisiert, wobei selbstverständlich eine Nachhilfe durch falsche 
Coiffuren nicht ausgeschlossen war. Bei festlichen Anlässen aber bedienten auch sie 
sich oft richtiger Perücken: im großen und ganzen wird die weibliche Haartracht 
der Fontange entsprochen haben, die eine Mischung aus Kunst und Natur war. 
Ob die Ägypter das Haar kurz schoren oder das Haupt gänzlich rasierten, ist nicht 
völlig klar, vielleicht war auch dies der Mode unterworfen: für die Priester war in der 
Spätzeit Kahlköpfigkeit Vorschrift. In diesem Zusammenhange ist die Nackenstütze 
nicht recht verständlich, denn den künstlichen Haarschmuck konnte man ja vor 
dem Schlafengehen abnehmen. Wurde ·sie nur von den Frauen benützt oder war 
das Haar doch auch bei den Männern bisweilen echt? Dem Konservativismus der 
Ägypter wäre es aber auch zuzutrauen, daß sie an ihr festhielten, als sie bereits gar 
keinen Sinn mehr hatte. Ein anderes Ausstattungsstück ist jedenfalls auf diese Weise 
zu erklären. Der.Ägypter hatte einen großen Abscheu vor Behaarung: er enthaarte 
sich am ganzen Körper, und seit der Urzeit, wo, wie wir uns erinnern, ein kurzer 
Bart am Kinn üblich war, haben nur noch Hirten, Fischer und ähnliche ung~pflegte 
Leute einen Bart getragen. Hierbei hatte aber die Behaarungssucht des Agypters 
ein schlechtes Gewissen und er griff zu dem absonderlichen Auskunftsmittel des 
viereckigen Umhängebarts, an den jedermann denkt, wenn er sich ein ägyptisches 
Porträt vorstellt. Die Götter unterschieden sich von den Menschen unter anderm 
dadurch, daß dieser Bart' bei ihnen länger und mit der Spitze aufwärts gekrümmt 
war. Ein bizarres Detail ist auch die Sitte der Frauen, ihre schweren Haare hinter die 
Ohren fallen zu lassen, um diese dadurch abstehend zu machen: dies galt nämlich 
für schön. Sie hatten übrigens auch durch die Gewohnheit des Barfußgehens Platt
füße: und es scheint mir nicht ausgeschlossen, daß auch dies zu den Eigenschaften 
einer Beaute gehörte, denn sonst hätte man doch auf den Bildern und Statuen 
bisweilen versucht, es zu korrigieren. Es ist dies schließlich eine Angelegenheit der 
Mode und des Himmelsstrichs, und es ist einer Frau sicherlich nicht unmöglich, 
auch mit Plattfüßen überaus anmutig zu sein. 
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Die Ägypterinnen und auch viele Ägypter machten einen sehr reichlichen 
Gebrauch von wohlriechenden Essenzen und Salben: man parfümierte nicht bloß 
sich selbst, sondern auch Perücken, Kleider, Möbel, Geräte. Ein sehr geschätztes Ein
fettungsmittel war das Lilienöl, das Feinste aber war ausländisches Öl „vom Hafen". 
Auch verstand man es, aus den verschiedenartigsten Stoffen raffinierte Mischungen 
zu bereiten. Aus Nilpferdfett machte man Haarwuchspomaden: sehr begehrt waren 
aber auch Zaubermittel mit gegenteiliger Wirkung für Nebenbuhlerinnen. Der Sitte, 
den Glanz der Augen durch unterlegtes Grün und Schwarz zu heben, huldigten alle 
Schichten, Geschlechter und Lebensalter: man schminkte sogar Götterbilder, Säu
len und Opferstiere. Bei den Frauen hat sich bis heute die Gepflogenheit erhalten, 
Hand- und Fußnägel und die Innenfläche der Hände mit Henna, dem Saft aus den 
Blättern des Färberstrauches, gelbrot zu färben. Der Lippenpinsel fand ebenfalls leb
hafte Verwendung. Auch im Grabe durfte selbstverständlich das Toilettebüchschen 
mit mehrerlei Schminksorten und dem Stäbchen zum Auftragen nicht fehlen. 

Der gesellschaftliche Verkehr war überaus förmlich, was aber natürlich nicht 
hinderte, daß er gelegentlich, ganz wie in der Barockzeit, in die hemmungsloseste 
Ausgelassenheit übergehen konnte. Der Orientale von guter Erziehung besitzt eine 
feste Sammlung von immer wiederkehrenden Posen für die einzelnen Situationen 
des Lebens. So hatte auch der Ägypter Freudestellungen, bevotionsstellungen, 
Begrüßungsstellungen, Beileidsstellungen, die alle, je nach Rang und Anlaß, aufs 
feinste abgestuft waren: vom Niederfallen, ~' Niederknieen, ~' Freudensprün
gen, 1', bis zur einfachen Verbeugung,}], oder bloßen Bewegung der Hand und 
des Kopfes. Eine sonderbare Sitte war das „Beriechen": man beroch das Antlitz, 
die Hand, den Fuß, den Saum des Gewandes: es handelte sich wohl nur um ein 
symbolisches Nasennähern. Das Küssen scheint unter den Ägyptern nicht üblich 
gewesen zu sein, oder vielmehr: dies war ihre Form des Küssens. Von Liebespaaren 
heißt es: sie sitzen da, ,,Nase an Nase": eine Blume, einen Kuchen „küssen" bedeu
tet: daran riechen. Auf einem Bild des Neuen Reiches sieht man, wie der König 
Echnaton, auf seinem Wagen stehend, seine Gattin Nofretete auf den Mund küßt: 
allein dieser Pharao, mit dem wir noch nähere Bekanntschaft machen werden, war 
in allen Dingen unägyptisch, nämlich ein Revolutionär. Die ägyptische Lust am 
Formelwesen zeigt sich auch in der komischen Sucht nach Titeln und der eifersüch
tigen Überwachung der an sie geknüpften Ehrenbezeigungen. Es gibt nicht nur 
die bereits erwähnten Hofchargen des Leibmedikus und Kämmerers, Wedelträgers 
und Sandalenträgers, Marschalls und Mundschenks, sondern auch Schreiber des 
Kredenztisches, Vorsteher der Schminkgriffel, Geheimräte des Hauses der Wohl
gerüche und noch viele andere. Man muß an Andersens Märchen von der Nach
tigall denken, wo einer zum „kaiserlichen Obernachtigallbringer" ernannt wird. 
Der Höhere behandelte den Tieferstehenden mit einer ausgesuchten, obschon bloß 
äußerlich markierten Geringschätzung. Fragen des Vortritts, der Sitzgelegenheit, 
der Form und Dauer der Anrede wurden ebenso eifrig diskutiert wie im siebzehn
ten Jahrhundert. Und wieder wird man an die „Nachtigall" erinnert: da war einer 
so vornehm, daß er, wenn ein Geringerer ihn etwas zu fragen wagte, weiter nichts 
antwortete als „P!", ,,und das bedeutet gar nichts". 

Dieser Konventionalismus (im Grunde abermals ein infantiler Zug: man hat 
immer den Eindruck: die Ägypter spielen Erwachsene) hat auch die größte und 
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eigenste Leistung der ägyptischen Kultur, die bildende Kunst, von Anfang bis Ende 
beherrscht. Die Plastik zum Beispiel kennt nur ein einziges Gruppenbild: Vater, 
Mutter, Kind: die eheliche Verbundenheit wird stets dadurch ausgedrückt, daß der 
Mann ,den Arm um die Schulter der Frau oder seine flache Hand auf die ihrige 
legt: das Kind ist meist unverhältnismäßig klein, ja nicht selten ist auch die Gat
tin bedeutend kleiner. Die stehenden Figurel}. sind fast immer an eine rechteckige 
Platte gelehnt, bei den sitzenden bilden die Beine einen Block, und hier wie dort 
werden die Arme dicht an den Leib gepreßt: auch dies beruht nicht etwa auf Unbe
holfenheit, sondern auf Tradition aus einer Zeit, wo das Material oder Anfänger
turn es noch notwendig gemacht hatte. Besiegt der König einen Feind, so ist dies 
immer dadurch bezeichnet, daß er ihn am Schopf packt. Auch für den Schreiber 
(der vielleicht ein Vorleser ist) gibt es nur eine einzige Stellung: er sitzt mit unter
geschlagenen Beinen, über dem weißen Schurz die gelbe Papyrusrolle, die Hände 
aufliegend, den Blick geradeaus. Die Stirnlocke und der Finger im Mund bedeuten 
„Kind", und so kann es mitunter vorkommen, daß ein erwachsener junger Mann 
den Finger in den Mund steckt, zum Zeichen, daß er noch ein Prinz ist: und selbst 
der thronende Horus muß seine Sohnschaft auf diese Weise zur Schau .tragen. Auch 
hat man schon früh bemerkt, daß die Schreitenden immer das linke Beinvorset
zen: vielleicht war „links" ein gutes Omen (so daß also die Ägypter sich gehütet 
hätten, mit dem rechten Fuß aus dem Bett zu steigen), vielleicht aber auch geht 
es auf die alte Schrift zurück, in der die Hieroglyphen stets nach rechts blickten: 
um Überschneidungen zu vermeiden, mußte dann stets der vom Beschauer ablie
gende Fuß vorgestreckt werden, und dies war eben der linke. Es gibt aber auch noch 
andere Gründe für die „Starrheit" der ägyptischen Rundbildnerei als den Traditio
nalismus. In Ägypten sind alle Großplastiken entweder selber eine Art Bauwerke, 
wie der Sphinx und die Memnonskolosse, oder Bauteile, integrierende Bestandteile 
des Raumeindrucks, als die sie sich von Säule, Türfüllung, Wandbekleidung nicht 
grundsätzlich unterscheiden, und daher, wie alle Architektur, ,,geronnenes Leben". 
Darum sind sie mehr oder weniger geometrische Gebilde, die zum Winkel tendie
ren. Bezeichnend hierfür ist zum Beispiel der „Würfelhocker": die kauernde Figur, 
die genau einen Kubus ausfüllt, und die Gepflogenheit, geballte Hände Walzen, 
sogenannte „Füllungen" halten zu lassen, wodurch ebenfalls ein stereometrischer 
Eindruck entsteht. Auch die viereckige Rückenplatte geometrisiert. Zudem war in 
Ägypten alle große Kunst religiös, magisch: sie mußte daher ganz unausbleiblich zu 
allen Zeiten stilisiert, konservativ, hieratisch, ,,ägyptisch" sein. Alles Lebende ist ver
gänglich, Organismus ist Stoffwechsel. Ewigkeitscharakter wird der Form verliehen, 
wenn man sie dem Unorganischen annähert, versteinert, kristallisiert. ,,Das Leben 
der Götter ist Mathematik", sagte Novalis. Die Kleinkunst der Ägypter, die dem 
bloßen Schmuck diente, trägt alle diese Züge nicht: sie ist graziös, kokett, gelöst, 
filigran, eine Art „jap6nisme". Daß aber die ägyptischen Bildwerke doch nicht tot 
wirkten, dafür sorgte.schon die Farbe, die niemals fehlte und in diesem Lande, wo 
die Sonne ganz anders koloriert als bei uns, sich viel mehr erlauben konnte (selbst 
Goethe sagt in seiner „Italienischen Reise", obgleich längst Klassizist: ,,unter einem 
recht heitern und blauen Himmel ist eigentlich nichts bunt"). Auch die Augen 
waren sehr lebhaft nachgebildet: sie bestanden aus silbergefaßtem Bergkristall mit 
einem Metallknopf in der Mitte, an den Großfiguren der Reliefs aus Email, bei dem 
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berühmten goldenen Sperberkopf der Memphitenzeit, einem Wunderwerk edelster 
Natursynthese, aus rotem Jaspis. Bei jenen Gesteinsarten, die durch ihre natürli
che Färbung die Bemalung überflüssig machten, kam als Steigerung die leuchtende 
Politur hinzu: wie geschätzt sie waren, geht daraus hervor, daß man in Holz und 
Kalkstein Rosengranit imitierte. Die Hauptfarben der Flachmalerei waren Weiß aus 
Gips und Eiklar, Gelb aus Ocker, Bl~u aus Lapislazuli, Grün aus Malachit, Rot aus 
Zinnober, Braun aus Tonerde, Schwarz aus gebranntem Elfenbein. Auch das Gold 
empfand der Ägypter als ein Stück der Palette. Doch war seine Malerei bloße Illu
mination, ein Austauschen der Flächen. Zwischen Gemälde und Relief machte. er 
keinen Unterschied, oder vielmehr: er faßte alles als Relief auf: selbst einfache Bilder 
umwg er mit roten oder schwarzen Konturen, ~o daß sie wie ausgemeißelt wirkten. 
Auch die verschiedenen Reliefarten behandelte er als ganz gleichwertig: eine davon: 
das versenkte Relief oder relief en creux, kommt sonst nirgends vor. 

Allgemein bekannt ist die Sitte des Ägypters, an derselben Figur Gesicht, Arme, 
Leib, Beine im Profil, Augen, Schultern, Schurz, Hände en face zu zeigen. Auch 
die Tragbänder des weiblichen Gewandes, die Hörner des Rindes sind immer so 
gezeichnet, als ob man sie von vorne sähe: der Nabel, der bei naturalistischer Wie
dergabe der Profilstellung nur undeutlich oder gar nicht zu sehen wäre, wird nach 
rechts gerückt. Man wird ein wenig an die Jugendschöpfungen des Malers Kleckse! 
erinnert: ,,Zunächst mit einem Schieferstiele macht er Gesichter im Profile: zwei 
Augen aber fehlen nie, denn die, das weiß er, haben sie." So weit sind allerdings 
die Ägypter nie gegangen: aber es hätte nur einmal einer auf die Idee kommen 
sollen: sie wäre sofort akzeptiert worden. Trägt ein Esel eine Tasche auf der dem 
Beschauer abgewendeten Seite, also gedeckt, so klappt sie der ägyptische Zeichner 
in die Höhe, so daß sie über dem Esel schwebt, und nun sieht man sie . .Liegen auf 
einem Tisch Halsbänder, so werden sie aufgestellt. Gleichermaßen werden ein See, 
ein Brot, ein Fruchtteller, ein Bett mit Insassen nicht horiwntal gegeben, sondern 
vertikal, wie wenn sie an eine senkrechte Wand gelehnt wären. Der Kupferkessel des 
Ko@hs, der Bottich des Kelterers, die Schakalmaske des Priesters werden durchsich
tig gedacht, damit man ausnehmen kann, was sich im Innern befindet. Man hat 
hier, halb scherzhaft, von Röntgenbildern gesprochen: der geistvolle Erforscher der 
ägyptischen Ästhetik Heinrich Schäfer hat den guten Ausdruck „unechte Durch
sichten" vorgeschlagen. Häuserwände weichen und gewähren Einblick in die Zim
mer wie auf den „Schnitten" der Architekten oder wie im Zaubertheater: Räume, 
die hintereinander liegen, werden übereinander gezeichnet. Zeitliche Abfolge wird 
in räumliches Nacheinander verwandelt: es erscheint dieselbe Figur in den ver
schiedenen Stadien eines Vorgangs wie auf einem Filmstreifen. Nach Lessing ist 
,,die Zeitfolge das Gebiet des Dichters, so wie der Raum das Gebiet des Malers": 
wolle daher der Dichter schildern, so müsse er das Koexistierende in ein Konse
kutives verwandeln und .dadurch „aus der langweiligen Mal:erei eines Körpers das 
lebendige Gemälde einer Handlung machen". Aber dem Ägypter war eine solche 
Malerei auch schon in der Malerei zu langweilig, er löste sie daher in Sukzessionen 
auf. Lessings klassisches Musterbeispiel für po~tische Schilderung ist bekanntlich 
Homers Schild des Achill: ,,Wir sehen nicht das Schild, sondern den göttlichen 
Meister, wie er das Schild verfertigt. Er tritt mit Hammer und Zange vor seinen 
Amboß, und nachdem er die Platten aus dem gröbsten geschmiedet, schwellen die 
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Bilder, die er zu dessen Auszierung bestimmt, vor unseren Augen, eines nach dem 
andern, unter seinen feineren· Schlägen aus dem Erze hervor." Aber genau so wie 
der griechische Dichter wäre der ägyptische Maler verfahren: er hätte Hephaistos 
gezeigt, immer wieder, wie unter seinen Händen das ganze Werk entsteht. 

Eine weitere Eigentümlichkeit der ägyptischen Kunst wird durch das von Julius 
Lange im Jahr 1892 entdeckte „Frontalitätsgesetz" bezeichnet, das die gesamte 
Rundbildnerei beherrscht: man kann durch jeden Körper eine Senkrechte legen, die· 
ihn in zwei ganz gleiche Hälften teilt: bei dem „grünen Kopf' des Berliner Muse
ums zum Beispiel entspricht, unbeschadet seines geistreichen und packenden Natu
ralismus, jedem kleinsten Detail auf der rechten Hälfte ein gleiches auf der linken. 
Die Geometrie wird überhaupt niemals der Illusion geopfert. Die Sphinx von Gise 
zum Beispiel hat für den Beschauer viel zu große Tatzen, weil sie in ihren Maßen 
genau dem Kopf entsprechen. Alle diese Dinge sind aber nur für uns Absonderlich
keiten. Wird eine neue Bilderserie ausgegraben, so kann sie der Fellache sofort lesen, 
weil seine Art zu sehen der altägyptischen noch immer verwandt ist. Man darf nie 
vergessen, daß die ägyptische Malerei reine Dekoration ist. Ihre Aufgabe ist, eine 
Fläche geschmackvoll zu füllen. Linearperspektive oder gar Luftperspektive, Vor
dergrund und Hintergrund, Projektion, Auflösung der Kontur: all dies wäre von 
ihr, da es dem Prinzip der Flächenhaftigkeit und Ornamentalität feindlich ist, als 
höchst unkünstlerisch empfunden worden. Schatten hätten für sie bloße Schmutz
flecke bedeutet. Aber das alles kommt uns ja merkwürdig bekannt vor. ,,Das Bild", 
heißt es in einer der frühesten expressionistischen Streitschriften, ,,ist die Schönheit 
der Fläche. Das Bild ist, wie jedes Kunstwerk, ein Ganzes, ein Unteilbares. Es hat 
keinen Vordergrund und keinen Hintergrund. Jede körperliche Darstellung auf der 
Fläche ist eine Vortäuschung. Jede Vortäuschung, auch die optische, ist unkünstle
risch." Und haben die Expressionisten nicht ebenfalls unechte Durchsichten und 
die Ungleichzeitigkeit gemalt und in der Plastik geometrisiert? Aber die Ähnlichkeit 
ist bloß die der Mimikry. Der Expressionismus war kein schöpferisches Gesicht, 
sondern eine kritische Ansicht, kein Schicksal, sondern ein Programm, eine gewollte 
Künstelei, aus dem Ressentiment gegen den Impressionismus geboren. Eine solche 
der unserigen völlig polare Sehform kann man sich nicht vornehmen. Beim Ägyp
ter war sie aus seinem ti<;fsten Weltgefühl geboren. Der große Alois Riegl, der nur 
leider das Pech hatte, in Osterreich zu leben, weshalb er zeitlebens völlig unbekannt 
blieb, hat ein herrliches Wort geprägt: er sagte, das Grundmotiv der ägyptischen 
Kunst sei die Raumscheu: infolgedessen habe sie die Tendenz, die Tiefenrelationen 
systematisch in Ehenrelationen umzuwandeln. Nun wird wohl jedermann sogleich 
einwenden, daß die Pyramiden nicht gerade auf Raumscheu schließen lassen. Doch 
weiß Riegl auch dieses Phänomen seiner Theorie einzugliedern: ,,Vor welche der 
vier Seiten immer der Beschauer sich hinstellt, sein Auge gewahrt stets bloß die ein
heitliche Ebene des gleichschenkligen Dreiecks, dessen scharf abschließende Seiten 
in keiner Weise an den Tiefenabschluß dahinter gemahnen." 

Die ägyptische Optik ist um nichts weniger naturalistisch als die unserige: sie 
huldigt nur einem anderen Prinzip. Der Ägypter will alles möglichst klar und deut
lich zeigen, so daß keine Mißverständnisse möglich sind, und alles möglichst voll
ständig, er will die Dinge „richtig zeichnen", wie die Kinder sagen: wie sie wirklich 
sind, nicht vom zufälligen Standpunkt eines einzelnen Beobachters gesehen. ,,Rich-. 
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tig" ist ein Objekt, wenn man alle seine wichtigen Teile von vorn sieht, wenn man 
ausnehmen kann, was darauf und was darin ist. Der Mensch hat einen Nabel, also 
muß er doch gezeichnet werden, in einem Steinkrug ist Wasser, also muß es doch 
hineingemalt werden. Auch will man wissen, wer im Bett liegt, also muß es auf
gestellt werden. Welchen Zweck sollten Schatten haben? Sie können das Bild nur 
verwirren, und außerdem sind sie gar keine wirklichen Eigenschaften des Objekts. 

Die Schattenmalerei ist zum erstenmal um 450 vor Christus von Apollodoros 
ausgeübt worden; Sie wurde durchaus nicht von allen Athenern als Fortschritt 
begrüßt: noch Plato war ihr erbitterter Gegner. Sie ist bezeichnenderweise eine 
Zeitgenossin der Sophistik. In ganz analoger Weise fällt die Entdeckung oder 
vielmehr Wiederentdeckung der Linearperspektive mit dem Sieg des Nomina
lismus über den mittelalterlichen Realismus zusammen: beide beginnen sich 
seit 1300 durchzusetzen. Aber erst seit 1650 gibt es eine Kunst der valeurs, des 
Ambiente, der farbigen Schatten, und sie erscheint gleichzeitig mit der Welt
herrschaft des ersten großen phänomenalistischen Systems: die Barockmalerei ist 
gleichs,am der Farbe gewordene Cartesianismus: das dubito der schwimmenden 
Aura und aufgelösten Kontur als Prämisse des sum. 

Wilhelm Worringer hat für diese beiden gegensätzlichen Weltaspekte die Schlag
worte ,,Abstraktion" und „Einfühlung" geprägt. Gewisse Völker und Zeitalter, sagt 
er, stehen zu der Erscheinungswelt, die sie umgibt, in einem vertraulichen Verhält
nis, sie haben daher das Bedürfnis, sich in sie einzufühlen, sie nachzuahmen. Bei 
anderen ist das dominierende Gefühl, das sie der Welt gegenüber haben, die Furcht: 
sie fühlen sich durch die Realität bedrängt, suchen sich daher durch Abstraktion 
von ihr zu befreien. Der Raum gibt den Dingen dadurch, daß er sie verbindet und 
in das kosmische Wechselspiel, in die Relativität alles Seienden hineinzieht, ihren 
Zeitlichkeitswert: der Raum ist der grö~te Feind der Abstraktion. Aber wie verträgt 
es sich mit dieser Raumscheu, daß der Agypter ungeheure Kolosse und ganze Tem
pel aus dem Felsen herausgehauen und endlose Alleen von Götterbildern angelegt 
hat, so daß Spengler geradezu den „Weg" als das Ursymbol der ägyptischen Seele 
bezeichnen konnte? Worringer hat denn auch seine eigenen Ansichten neuerdings 
stark in Zweifel gezogen. Er meint, aus de~ völligen Indifferenz des ägyptischen 
Verhaltens gegenüber der raumhaften Potenz des Daseins sei eine wohlüberlegte 

. Verneinung des Raumfaktors gemacht worden: möglicherweise war dem Ägypter 
das Organ für di.~ Sprache räumlicher Werte noch gar nicht aufgegangen, so daß 
es für ihn keine Uberwindung war, in dieser ~prache nicht zu sprechen. Vielleicht 
ließe sich die Frage so entscheiden, daß der Agypter dem Raum weder angstvoll 
noch verständnislos gegenüberstand, sondern ganz einfach anders: aber wie, dar
über wird es immer nur geistreiche Vermutungen geben. Denn die Metaphysik 
einer jeden großen Weltkultur ist ihr Privatgeheimnis, das sie mit ins Grab nimmt. 
Jede ausgeprägte Menschenvarietät, die auf den Plan der Geschichte tritt, ist ein 
Gedanke Gottes und daher ewig: aber nur in Gott. 

Jedenfalls ist unsere Kunst keine geringere Vergewaltigung des Objekts als die 
ägyptische, ja vielleicht sogar eine größere. Sie ist eine sehr kühne Stilisierung auf 
einen einzigen Blickpunkt und eine sehr selbstherrliche Abstraktion von der Rea
lität des ganz unleugbar Vorhandenen. In Wirklichkeit ist der entferntere Gegen
stand nicht kleiner, der überschnittene nicht halbiert, der gedeckte nicht unsicht-
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bar. Es ist die Optik der verkürzenden Wissenschaft, des egozentrischen Indivi
duums, der Bühnenillusion. Der moderne Maler arrangiert die Wirklichkeit wie 
eine Theaterdekoration, der ägyptische packt sie aus wie eine Spielzeugschachtel: 
das letztere ist zweifellos realistischer. Und in der Tat hat sich die apollodorische 
Skiagraphie aus der Skenographie entwickelt. Ebenso sind der Impressionismus 
und die Große Oper Zwillingsgeschwister: beide sind Geburten der Hochbarocke. 
Immer, wenn der Mensch sich zum „Maß der Dinge" erklärt, ersteht die Perspek
tive: dies geschah durch die Sophistik und den Nominalismus. In solchen Zeiten 
pflegt auch die „Wissenschaft" zu erwachen. Genau wie sie setzt der Impressio
nismus (das Wort im weitesten Sinne genommen) an die Stelle der Wirklichkeit 
ein System von sehr scharf durchdachten und sehr fein gestuften Fiktionen. Die 
Skiagraphie ist die gemalte Skepsis, Selbstvergötterung und Irreligion. 

Die Ägypter malten nicht subjektiv, sondern objektiv. Daher war der Begriff 
der „Künstlerindividualität" ihnen unbekannt, obgleich sie großartige Meister 
besessen haben. Daher hat der Erzeuger sein Werk nie signiert. Aber das ist nicht 
ganz richtig: wir wissen von zwei Fällen, wo er es doch getan hat, und gerade die 
sind sehr charakteristisch. Das eine Mal hat sich der Maler dargestellt, wie er, in 
einem Kahn sitzend, mit großem Appetit speist, das andre Mal, wie er vor der 
Staffelei die Bilder der Jahreszeiten entwirft. Im ersteren Falle hat er sich als puren 
Professional aufgefaßt, der nach getaner Arbeit seine Mahlzeit hält, im zweiten als 
bloßen Teil des Genregemäldes, denn in einer allseitigen Abschilderung des ägyp
tischen Lebens durfte die Tätigkeit des Malers nicht fehlen. Aber mit modernem 
,,Schöpferbewußtsein" hat das nichts zu tun. Der Ägypter schuf wie das Kind, 
das zu seinem eigenen Vergnügen zeichnet, bosselt und baut und zum Schluß, 
weil es so artig gespielt hat, mit einem großen Kuchen belohnt wird. 

Ein Kind wird, solange es nicht mit dem künstlichen System unserer abstrak
ten Malerei bekannt gemacht wird, die Wirklichkeit genau so wiedergeben wie 
der Ägypter. Indes bedient sich auch die infantile Zeichenkunst gewisser Abstrak
tionen: sie macht zum Beispiel den Vater oder den Lehrer größer als die anderen 
Menschen. Ganz dasselbe tat der Ägypter: der König und jede andere Hauptper
son, zum Beispiel Ti, ist immer überlebensgroß. Wir tun übrigens das gleiche, 
nur erschleichen wir es durch einen Trick: wir setzen. unwichtige Personen in den 
Hintergrund, wo sie ebenfalls viel kleiner erscheinen als die Protagonisten. Und 
auf Denkmälern scheuen wir uns gar nicht, auch die Gesetze der Perspektive zu 
ignorieren: der Pharao ist ein Koloß und seine Feldherrn und Minister sind, je 
nach Rang und Bedeutung, kleiner und kleiner. Es würde auch ein Erwachsener, 
ganz sich selbst überlassen, noch heute „vorapollodorisch" konzipieren. Und der 
Mensch der Zukunft wird es wieder tun. Aber dieses veränderte Kunstgefühl 
wird nur durch ein völlig neues Verhältnis zu Gott und Welt ins Leben gerufen 
werden können, nicht durch Kaffeehausdekrete wie der Expressionismus. 

Der französische Nationalökonom Chevalier sagt: ,,Eine Nation, deren Indi
viduen sich alle auf einen einzigen Typus beziehen lassen, ist unter den Völkern, 
was der Hagestolz unter den Menschen: das alte Ägypten war von dieser Art. Ein 
zweit)'P.isches Volk dagegen erfreut sich, wenn keiner dieser Typen eine vernich
tende Uberlegenheit über den andern gewinnt, eines beständigen Austausches von 
Gedanken und Empfindungen wie ein Ehepaar: es hat die Gabe der Fruchtbarkeit, 
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es erneut und verjüngt sich von selbst." In der Tat waren die Ägypter, zumal für ein 
Volk der Subtropen, merkwürdig unerotisch. Vielleicht hängt auch dies mit ihrem 
Infantilismus zusammen. Alle ihre großen Schöpfungen: der Kalender, die Schrift, 
die bildende Kunst erinnern ein wenig an die Ideenwelt sehr kluger und begab
ter Kinder. Dabei hatten sie auch immer etwas vom Greis. Vielleicht beruht ihre 
Größe zum Teil darauf, daß sie so alt geworden sind. Wer weiß, wie alt sie schon 
waren, als sie in das Licht der Geschichte traten! Oder vielleicht erreichten sie nur 
darum ein so ungeheuer hohes Alter, weil sie von vornherein mit einem senilen 
Stoffwechsel begabt waren, dessen träge Selbstverbrennung sie ihren heiligen Kro
kodilen ähnlich machte. Das Krokodil ist gewiß ein sehr imposantes Geschöpf, 
und doch müssen wir bei seiner bloßen Nennung lächeln. Und ebenso liegt um 
Ägypten eine leise; rührende Komik wie von Kindern und alten Leuten. 

Wie ein Greis lebte der Ägypter dauernd in der Vergangenheit, immer steht 
er unter der Hypnose eines grauen Altertums, seine ganze Geschichte besteht aus 
Restaurationen. Der einzige Reformator, der jemals auf dem Throne der Pharao
nen gesessen hat, der Ketzerkönig Echnaton, scheiterte vollkommen. Abgeschafft 
hat der Ägypter überhaupt nie etwas: war etwas noch so überholt, so tat er doch 
immer noch so, als ob es noch da wäre. Am liebsten arbeitete er nach einem festen 
Schema des „Richtigen": so gab es Musterzeichnungen für bildliche, Mustertexte 
für schriftliche Darstellung, aus denen man abnehmen konnte, wie eine menschli
che Figur, ein Palast, eine Geburtstagsgratulation ein für allemal auszusehen habe. 
Daher kommt es, daß es in der ägyptischen Malerei miserable Leistungen über
haupt nicht gibt: der Künstler brauchte ja nur die obligaten Formen auswendig zu 
lernen, um sich vor groben Patzereien zu bewahren. Ja, es gibt sogar für die Schil
derung der einmaligen geschichtlichen Ereignisse eine fixe Schablone, die immer 
wiederkehrt: eine· ägyptische Schlacht oder Belagerung gleicht der andern. Die 
Könige des Neuen Reichs haben oft in historische Berichte aus der Zeit des Alten 
Reichs einfach ihren Namen einsetzen lassen und sogar die Porträtsstatuen längst 
verstorbener Könige für sich usurpiert: die Hauptsache war schließlich ja doch, daß 
das Bildnis korrekt einen Pharao wiedergab. Auch auf dem innerlichsten Gebiet 
des menschlichen Wesens, in der Moral, herrscht das Klischee: die Beteuerungen 
eines gottgefälligen Lebenswandels sind immer fast wörtlich dieselben. Daß es sich 
mit der klassischen Literatur nicht anders verhielt, haben wir bereits gehört: sie war 
nichts als ein Mosaik aus stereotypen Phrasen, ein Bukett aus getrockneten Rede
blumen, vergleichbar dem lateinischen Aufsatz, wie er früher an den Gymnasien 
üblich war. Auch die Seligkeit erlangt man nur durch die genaue Kenntnis und 
Anwendung bestimmter Zauberformeln. Ihre Menge war sehr groß, da immer 
neue hinzukamen, ohne daß die alten aufgegeben werden durften. 

Der Ägypter kannte nur Zweckkunst und Zweckwissenschaft, auch sein Ver
hältnis zur Natur war ein utilitaristisches: er liebte sie sehr, aber nicht als Kunst
werk, sondern als Gemüse, als Erfrischung und als Spenderin vorzüglicher Gerü
che. Auch seine Religion ist ein Produkt des Opportunismus und der Pedanterie. 
Infolge seines Mangels an rein theoretischem Interesse hat er auch eine so überaus 
kümmerliche Mythologie, denn alle Theorie, bis hinauf zu unseren Ionen und 
Alphastrahlen, ist Mythologie. Schließlich sind ja auch die höchsten ägyptischen 
Vorstellungen, der Ka und der Ba, nicht viel mehr als ein robuster Spiritismus. Ihre 
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Nüchternheit ließ die Ägypter auch vor den Abenteuern einer maritimen Expan
sion zurückschrecken, obgleich sich_ sowohl im Norden wie im Süden sehr verlok
kende Möglichkeiten geboten hätten. Wenn sie die Arbeitskraft und Zähigkeit, mit 
der sie ihre Kolosse und Kanäle zustande brachten, darauf verwendet hätten, Häfen 
und Flotten zu bauen, so hätten sie vom Delta aus Kreta und die Ägäis erobern, 
vom Roten Meer aus Arabien umschiffen und, im Besitz des Persischen Meerbu
sens, ganz Vorderasien beherrschen können. Aber solche heroischen Konzeptionen 
haben sich niemals in dem Kopf eines Ägypters befunden. Denn sie waren ein aus
gesprochen unromantisches Volk. Ihre Sagenhelden sind gerechte Fürsten, staats
kluge Wesire, Architekten, Schriftgelehrte; Wasserbauer, ihre Spukgebilde sind so 
prosaisch, daß sie fast komisch wirken, zum Beispiel der Sag, eine Löwin mit einem 
Sperberkopf und einem Lotusstengel als Schwanz, oder die Unterweltsgeister, die, 
wie sie in den Totenrollen abgebildet sind, an die Schreckfiguren erinnern, die in 
unseren unzerreißbaren Bilderbüchern die bösen Kinder holen. Auch die Erschei
nung der Götter hat nichts, was uns Schauer einflößen könnte: es sind Menschen 
mit Tierköpfen, wie man sie bei Volksfesten oder Maskenbällen trägt: Gott Sobk 
hat sich als Krokodil verkleidet, Anubis als Hund, Bastet als Katze, Hathor als Kuh. 
In all dem liegt aber auch wiederum eine wundervolle kindliche Sachlichkeit, und 
kein Volk hat es so verstanden, seinen Fabelwesen die Selbstverständlichkeit orga
nischer Gestalten zu verleihen, auch die Griechen nicht. 

Die Ägypter waren auch ein ausgesprochen episches Volk. Ihre Malerei ist 
Illustration, Erzählung, Aufzählung, eine Art Atlas. Wenn sie den ganzen Inhalt 
einer Truhe über dieser postieren, sämtliche Möbel eines Zimmers rechts und 
links neben diesem ausstellen, damit man über alles gehörig Bescheid erhält, so 
ist das novellistisch. Deshalb stört es auch in einem ägyptischen Bild gar nicht, 
wenn fortwährend Text dazwischen steht. Ein Roman des vorigen Jahrhunderts 
begann mit den Worten: ,,An einem stürmischen Herbstabend des Jahres 18 ... 
überquerten drei Personen die Hauptstraße des mitteldeutschen Städtchens L. .. , 
von denen uns jedoch nur die mittlere im weiteren Verlauf unserer Geschichte 
beschäftigen wird." Dies ist, wenn auch ~twas ungeschickt, die Technik des 
Erzählers. Und ganz ebenso machte es der Agypter in der Malerei: pflückt einer 
eine Feige, so hängt nur sie am Baum, aber dafür fast so groß wie dieser: frißt eine 
Ziege von einem Ast, so wächst er ihr entgegen, als ob er allein auf der Welt wäre. 
Will der Ägypter Trupps von Soldaten oder Opferträgern aufs Bild bringen, so 
verdoppelt oder vervielfacht er die Konturen, was ebenfalls bloßes Referat ist. 
Dramatisch hingegen sind die Raumtiefe, die Vedute, Licht und Schatten, die 
Optik des „Opernguckers": lauter antiägyptische Vorstellungen. 

Die Ägypter sind zu allen Zeiten große Prahlhänse und Plaudertaschen gewe
sen: auch darin waren sie echte Epiker. Zwar lautet eine ihrer Weisheitslehren: 
„Man wird taub gegen den, der viele Worte macht": doch sie haben sie nicht 
befolgt. Ja, sie redeten viel, aber, wie schon am Anfang dieses Kapitels hervorge
hoben wurde: ,sie sagten nichts. Beamte, die in den Steinbrüchen große Blöcke 
schlagen lassen, berichten dies mit den Worten: ,,so etwas ist seit der Götterzeit 
nicht passiert", ein mathematisches Handbuch führt den Titel „Vorschrift, zur 
Kenntnis aller dunkeln Dinge zu gelangen, aller Geheimnisse, welche in den 
Dingen enthalten sind", ein Hofsekretär bezeichnet sich als „Herz des Königs, 

1163 



KULTURGESCHICHTE ÄGYPTENS UND DES ALTEN ORIENTS 

das berechnet, was ist, und zählt, was existiert": aber einem Oberschatzmeister 
des letzten Königs der vierten Dynastie war das alles noch zu wenig: er nennt 
sich den „Leiter von allem, was existiert und was nicht existiert". Zur Thronbe
steigung gratuliert ein Beamter dem König mit den Worten: ,,Ruhst du dich aus 
in deinem Palaste, so vernimmst du die Worte aller Länder, denn du hast Mil
lionen Ohren. Dein Auge ist heller als die Sterne des Himmels, du kannst besser 
sehen als die Sonne. Was einer spricht im fernsten Lande, das fällt in dein Ohr, 
und wenn ich etwas tue, das verborgen ist, dein Auge erblickt es." Ein König hat 
die Absicht, auf einem Wüstenweg einen Brunnen bohren zu lassen, und fragte 
seine Räte um ihre Ansicht. Er erhält folgende Antwort: ,,Du gleichst dem Re in 
allem, was du tust, alles, was dein Herz will, geschieht. Wenn du dir nachts etwas 
gewünscht hast, so ist es bei Tagesanbruch schon geschehen. Wir erblickten viele 
deiner Wundertaten, seit du gekrönt wurdest zum Könige beider Länder, und 
haben nichts gehört und nichts gesehen, das ihnen gleich wäre. Welchen Weg 
kenntest du nicht? Wer hat ihn vollendet wie du? Und wo wäre ein Ort, den du 
nicht gesehen hättest? Denn du verwaltetest schon dieses Land und hast regiert, 
als du noch im Mutterleib warst. Wenn du zum Wasser sprichst: komm auf den 
Berg, so kommt der Ozean hervor, gleich nachdem du gesprochen hast. Du wirst 
leben in Ewigkeit, und immer wird man deine Gedanken ausführen und allen 
deinen Worten gehorchen." Sie reden noch ungefähr zweimal so lang, und erst 
dann gehen sie in die Materie ein. Noch Augustus führte die Titulatur: ,,Der 
schöne Knabe, lieblich durch Liebenswürdigkeit, der Fürst der Fürsten, auser
wählt von Ptah und Nun, dem Vater der Götter, König von Oberägypten und 
König von Unterägypten, Herr der beiden Länder, Sohn der Sonne, Herr der 
Diademe, ewig lebend, geliebt von Ptah und Isis." 

Derlei Anreden hat es auch in der Barockzeit gegeben. Wir haben schon frü
her gewisse Ähnlichkeiten zwischen dem Ägypter und dem Barockmenschen 
angedeutet und wollen diesen Vergleich nicht weiter ausspinnen, sondern bloß 
mit ein paar Schlagworten auf einige weitere Analogien hinweisen. Es kämen 
in erster Linie in Betracht: die Hinneigung der Ägypter zum Absolutismus und 
Zentralismus, zur Hierarchie und Bürokratie, ferner ihre Anbetung der Form, 
auch der großen Form,. verbunden mit einer eigentümlichen Kleinkrämerei, 
und ihre bi~:irre Misc~ung aus Mystizismus und Epikureismus: aber sogar eine 
Reihe von Außerlichkeiten sind gemeinsam: nicht bloß Paradestock, Perücke 
und Rasur, sondern auch die Sänfte, der stilisierte Garten, das viele Medizinie
ren. Und schließlich und vor allem haben beide in Leben und Kunst einen Stil 
von grandioser Einmaligkeit und Einheitlichkeit entwickelt. Aber all dies war 
bei den Ägyptern vorchristlich, noch ohne Seele. Sie blieben dazu bestimmt, 
immer nur ein großes Stück Natur zu bleiben. Und so lebten sie in geduldiger 
Schicksalsergebenheit drei Jahrtausende, fünf Jahrtausende, ja vielleicht zehn 
Jahrtausende lang. Neben ihrem Erdeµwallen erscheint der Schöpfertraum des 
göttlichen Griechenland wie ein kurzes Fieber, Roms eherner Siegeszug um die 
Welt wie ein lakonisches Epigramm. Sie machten die Zeit zum Raum. 
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Zweites Kapitel 

DER TURM VON BABEL 

ja: wie große Wasser brausen, so werden 
die Völker wüten; um den Abend, siehe, ist 

Schrecken da. Und ehe es Morgen wird, 
• sind sie nimmer da. 

Jesaja 

Ägypten und Babylonien sind nicht reiner Geist, sondern „Naturgeist", gebunde
ner Geist, der erst Geist werden will: Ägypten der des Kindes, Babel der des Tieres: 
dämonischer Geist. ,,Tiere", sagt Hegel in seiner „Philosophie der Geschichte", ,,sind 
weder böse noch gut, ebensowenig der bloß natürliche Mensch ... Der Zustand 
der Unschuld, dieser paradiesische Zustand, ist der tierische. Das Paradies ist ein 
Park, wo nur die Tiere und nicht die Menschen bleiben können." Ja, es scheint 
sogar, daß die Babylonier eine solche tiefe Erkenntnis ihres eigenen Zustands ein
mal selber besessen haben: in ihrer großen, der „sumerischen" Zeit, die vor dem 
Tagesgrauen der Geschichte liegt. Denn von damals stammt höchstwahrschein
lich die Erzählung vom Baum der Erkenntnis. Die einzige Sünde, die die ersten 
Menschen begingen, war der Genuß jener Frucht, die ihnen die Gabe verlieh, zu 
erkennen, Gut und Böse zu unterscheiden. Aber erst durch diese Gabe wurden 
sie zu wahren Menschen, und erst durch diese Schuld wurden ihre Nachkommen 
erlösungsfähig. Denn was unterscheidet den Christen vom Heiden, den Geistmen
schen vom Naturwesen? Daß er um Gut und Böse weiß, daß er zu sündigen und 
zu bereuen vermag. Der antike Mensch frevelt, aber sündigt nicht, verwünscht sein 
Tun, aber bereut es nicht, kennt den Unterschied zwischen recht und unrecht, edel 
und gemein, steht aber tatsächlich jenseits von Gut und Böse, in welchen beiden 
Grundzuständen Nietzsche mit bewundernswert treffsicherem Instinkt das Ent
scheidende der christlichen Seelenhaltung erkannt hat. Wer etwas Feingefühl für 
sprachliche Ausdrucksform besitzt, wird davor zurückschrecken, von der Sünde 
des Prometheus und der Reue des Ödipus zu reden, ja selbst zögern, Sokrates gut 
und Nero böse zu nennen. Und man könnte fast die paradoxe Behauptung wagen 
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- aber auf diesem Gebiet gibt es nur Paradoxien - daß Adam und Eva die ersten 
Christen waren und zugleich die letzten bis zum Erscheinen des Heilands. Denn 
die Historie vom Sündenfall, dieser „ewige Mythus des Menschen", wie Hegel sie 
nennt, hat sich zwar im Gedächtnis der Menschheit erhalten, aber ihr Sinn hat sich 
verflüchtigt, und gänzlich unverstanden steht sie im Alten Testament. Was wußten 
die Juden vom Sündenfall? Und was wußten Babel und Assur vom Bösen? Nein: 
sie waren nicht böse, noch nicht einmal böse! 

Sehr schön sagt Mereschkowskij, der Wille zum nichtigen Riesenhaften, die 
Neigung zur schlechten Unendlichkeit habe die babylonische Zivilisation ver
nichtet. Eine gewaltige Kraft ist da, aber ohne ein.Ziel, das über sie hinausweist: 
so lebt sie nur sich selbst und verzehrt sich. Auch ein Gefühl der geheimen Ver
bundenheit von Erde und Himmel ist da, aber es bleibt im Kosmos befangen 
und daher unerleuchtet. Darum liegt stumpfe Trauer über allem, was aus dieser 
Welt hervorgewachsen ist: ihrer Sternenweisheit und Zauberkunde, ihren welt
weiten Reichen und wolkenhohen Türmen. Sie ist in noch ganz anderem Sinne 
anonym als die ägyptische: wir kennen kein babylonisches Individuum! Es gibt 
kein einziges babylonisches Bildwerk, das ein Porträt eines einmaligen Menschen 
wäre, und kein einziges babylonisches Gesicht, das eine Gemütsbewegung aus
drückt! Oder doch: · die Löwen sind manchmal im Schmerz der Verwundung 
ergreifend gestaltet und die Stiere haben bisweilen ein eigenes Antlitz. Die Seele 
Mesopotamiens lebte im Tier. Die heraldischen Wesen unserer Münzen, Wappen 
und Fahnen, seltsame Gebilde einer dumpfen und drohenden Phantastik, sind 
ein letzter Gruß aus dieser fremden, dunkeln Welt. Ein Wildstier und Wüsten
löwe, prächtig und fürchterlich, machtvoll daherbrüllend, aber dem Tode ent
gegen: das ist das Sinnbild und mehr als das Sinnbild der Menschheit zwischen 
dem Persischen und dem Mittelländischen Meer. 

Die Völker Vorderasiens hielten ihre Welt für die ganze Welt. Wenn einer ihrer 
großen Eroberer vom „untern" bis zum „obern" Meer herrschte, so nannte er sich 
„Herr der vier Weltquadranten". Aber diese äußerste Ausdehnung ist nur selten 
erreicht worden. Das Herz Vorderasiens und der entscheidende Schauplatz sei
ner Geschichte war immer nur Mesopotamien, und zwar gerade jener Teil, der 
gewöhnlich gar nicht so heißt. Von Rechts wegen nämlich müßte man unter 
Mesopotamien das gesamte „Land zwischen den Flüssen" begreifen. Man belegt 
aber mit diesem Namen im allgemeinen nur das Gebiet vom Taurus bis zu jener 
Stelle, wo Euphrat und Tigris sich zum erstenmal einander nähern, während man 
die Niederung, die, etwa so groß wie Holland, von den mächtigen Unterläufen 
der beiden Ströme umgrenzt wird, also: Untermesopotamien, als Babylonien 
bezeichnet. Dort lag am Euphrat der: ,,Nabel der Erde", die Stadt, die, gleich Rom 
und Byzanz, einer Welt den Namen gegeben hat: Babilu, ,,Tor Gottes", hebräisch 
Babel, schon vor 3000 dicht besiedelt, seit Hammurapis Thronbesteigung (um 
2000) Reichshauptstadt. Die ältesten Ruinen der Stadt, die bisher für uns zugäng
lich sind, gehören dieser Zeit an. Aber allerlei Steingeräte beweisen, daß sie schon 
in prähistorischer Zeit, spätestens im fünften Jahrtausend bestanden hat. Die Stra
ßenzüge und Häuserkarrees sind mehrere tausend Jahre lang, durch alle Zerstö
rungen hindurch, nach demselben Stadtplan immer wieder neu angelegt worden. 
Aber im Altertum war nicht nur das Siedlungsbild, sondern auch das Naturbild 
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Babyloniens ein wesentlich anderes als heute. Euphrat und Tigris mündeten nicht 
gemeinsam, sondern durch einen erheblichen Zwischenraum getrennt ins Meer, 
und dieses schnitt viel tiefer ins Land, in der Frühzeit um nicht weniger als 400 
Kilometer. Wie ,,Ägypten" und „Nil" fast identische Begriffe sind - weswegen 
Homer noch beide als Aigyptos bezeichnet, das Land mit dem weiblichen, den 
Fluß mit dem männlichen Artikel - so beherrscht auch das Zwillingsgewässer des 
Euphrat und Tigris das gesamte Zweistromland von der See bis zum Hochgebirge. 
Der Tigris gehört in seiner ganzen Ausdehnung zu Mesopotamien, vom Euphrat 
fließt, ehe er eintritt, etwa ein Drittel durch die Wildnis Armeniens. Die alljährli
che Üherschwemmung spielt dieselbe Rolle wie in Ägypten, und ebenso wie dort 
kann sie nur durch die sorgsamste und fleißigste Anlage zahlreicher Gräben und 
Kanäle zu einer wohltätigen Macht gezähmt werden. Ihre Ursache ist die Früh
lingsschneeschmelze in den armenischen Bergen: die Schwelle beginnt beim Tigris 
im März, beim Euphrat im April. Wenn sie, im Juni und Juli, ihren Höhepunkt 
erreicht, verwandelt sie das Land in eine riesige Wasserfläche, auf der die Guffa, 
ein korbähnliches Fahrzeug, aus den Stielen der Palmblätter geflochten und mit 
Erdpech gedichtet, heute wie vor fünftausend Jahren das Hauptverkehrsmittel. bil
det: daneben bedient man sich höchstens noch des schwimmenden Rückens der 
Pferde und, ebenfalls von alters her, aufgeblasener Schläuche aus Hammelhäuten: 
ein Alabasterrelief aus der Mitte des neunten vorchristlichen Jahrhunderts zeigt 
einen Truppenübergang, der diese Transporrform für Mannschaft und Ausrüstung 
zur Anwendung bringt, während die Kriegswagen auf Booten verfrachtet werden. 
Waren aber alle Gefahren der Hochflut vermieden und die düngenden Gewässer 
richtig verteilt, so prangte das Land in einer Fruchtbarkeit, die den Völkern des 
Altertums zu allen Zeiten als ein Wunder erschienen ist. Heute sind die Kanäle 
verfallen und weite Strecken zum Ödland geworden, das, dem doppelten Angriff 
der Versumpfung und Versandung preisgegeben, nur noch armseligen Beduinen
horden kärgliche Nahrung bietet. Am freigebigsten entfalteten die beiden Ströme 
ihre lebenspendende Kraft an ihrem Unterlauf, wo sie, nah aneinandergerückt, fast 
parallel fließen: eben in Babylonien, dem biblischen Sinear: hingegen haben im 
Oberland sich immer nur schmälere oder breitere Rinnen von Fruchtland durch 
die Wüste gefressen: in dieser Hinsicht verhielt sich Babylonien zu Mesopotamien 
ganz ähnlich wie das Delta zu Oberägypten und Nubien: je mehr man sich vom 
Mündungsgebiet entfernte, desto dünner wurde der grüne Streifen der Kultur. 
„Von allen Ländern", sagt Herodot, ,,ist meines Wissens keines so geeignet zum 
Getreidebau. Die Gaben der Demeter bringt es in solcher Fülle hervor, daß es in 
der Regel zweihundertfältige Frucht trägt und mitunter sogar dreihundertfältige 
Frucht. Wie hoch die Hirse und die Sesamstaude wächst, weiß ich auch recht gut, 
will es aber lieber gar nicht sagen, denn wer nicht in Babylonien gewesen ist, wird 
mir schon das nicht glauben, was ich über die Feldfrüchte gesagt habe." Unter 
der persischen Herrschaft wurde der Ertrag Babyloniens doppelt so hoch veran
schlagt wie der ägyptische. Der Sommer dauert in diesem paradiesischen Lande 
acht Monate: von Mitte März bis Mitte November, der eigentliche Winter kaum 
zwei: schon im Februar sprießen allenthalben saftige Futterkräuter. 

Das Klima des Zweistromlands ist eines der heißesten der Erde. Im Sommer 
herrscht zwölf Stunden lang eine glühende Hitze von vierzig, fünfzig, ja sechzig 
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Grad: dann ist, sagt der Geograph Banse, Mesopotamien eine Hölle: ,,gelbe Lei
chenfarbe lagert sich über Hügel und Ebene". Daneben stehen aber sehr strenge 
Winter, wo der Schnee bisweilen fußhoch liegt, und auch im Sommer auffallend 
kühle Nächte, die das wärmende Kohlenbecken erfordern: der Temperaturun
terschied zwischen Tag und Nacht kann dreißig und mehr Grad betragen. Dabei 
fällt vom Juni bis zum September kein Tropfen Regen. Kein Wunder, daß dieses 
Land immer den Nährboden für eine gewisse Verrücktheit gebildet hat, die die 
allgemein menschliche noch um ein Beträchtliches übersteigt. Was die Tierwelt 
anlangt, so war sie im Altertum um einige Arten reicher: es gab nicht nur Stiere und 
Esel, Schafe und Ziegen im wilden Zustande, sondern auch Elefanten, Löwen und 
Strauße. Aber Wölfe und Wildkatzen, Füchse und Hyänen, Wildschweine und Sta
chelschweine, Hirsche und Hasen, Gazellen und Steinböcke, Reiher und Kraniche, 
Rebhühner und Trappen haben sich bis zum heutigen Tage erhalten. Mohnblumen, 
Lilien; wilde Rosen bildeten schon im Altertum über weite Strecken leuchtende 
Teppiche. An baumartigen Formen gab es· dagegen nur die Euphratpappel, ein 
ziemlich ärmliches Gewächs, etwas Tamariskengebüsch und zwerghaft gebliebene 
Weiden. Einen gewissen Ersatz bot der „Rohrwald": dichte Schilfmassen 'von oft 
anderthalbfacher Mannshöhe: aus ihnen wurden Schalen, Körbe und Schachteln, 
auch Matten und Nachen erzeugt. In den Gärten aber gedieh in reicher Menge die 
Dattelpalme, von deren Früchten Xenophon rühmt: ,,sie waren von wunderbarer 
Größe und Schönheit und glichen an Farbe dem Bernstein". Sie wurden nicht bloß 
roh gegessen, sondern auch zu Honig, Likör und Essig verarbeitet, das Mark der 
Palme lieferte ein artischockenähnliches Gemüse, der Bast Seile, das Rippenwerk 
allerhand Haushaltungsgegenstände. Daneben wurde die Feige, die Maulbeere, der 

· Weinstock, der Granatapfelbaum gepflanzt, dessen Blüte die Lieblingsblume des 
Babyloniers war, ja sogar schon die aus Indien importierte Baumwollstaude, die 
Herodot mit Staunen betrachtete. Das Getreide, von dem er spricht, war Gerste, 
Weizen und Emmer; von der Sesampflanze berichtet er, daß sie in Babylonien den 
Ölbaum ersetze, was in der Tat für alle uns bekannten Zeiten zutriffi; die Angabe, 
daß sie sich dort zu unglaublicher Üppigkeit entfalte, war nicht übertrieben. Von 
allen diesen Gewächsen haben aber die Mesopotamier immer gewußt, daß man 
aus ihnen nicht bloß Nahrung gewinnen könne: schon· in der grauesten Urzeit 
gab es Granatapfelwein, Gerstenschnaps, Hirseschnaps, Sesamtrank. Hingegen 
besaß Babylonien niemals eigenes Bauholz; aber auch keine Steinbrüche. Daher 
war es von jeher auf den Backstein angewiesen, an dessen,prächtige Emaillierungen 
jedermann zuerst denkt, wenn von der mesopotamischen Kultur die Rede ist. Für 
Gebäude und Bildwerke, die sich aus gebranntem Lehm nicht herstellen ließen, 
bewg man die Gesteine oft aus weiter Ferne, zum Beispiel den Diorit aus Ostara
bien. Die Haustür, für die ein anderes Material als Holz kaum in Betracht kam, 
galt dem Babylonier als kostbares Erbstück, und wenn er umwg, nahm er sie in die 
neue Wohnung mit. Hingegen fand er allenthalben ein vorzügliches Bindematerial 
im Asphalt, der den Mörtel mehr als ersetzte. 

Babylonien war immer durch großen Städtereichtum ausgezeichnet. Am süd
lichsten lag Eridu, direkt an der Lagune des Persischen Meerbusens, nicht viel 
nördlicher Ur, wo der Erzvater Abraham gelebt haben soll. Daran schlossen sich 
die Zwillingsstädte Uruk und Larsa und die drei Nachbarstädte Lagasch, Umma 

1168 



DER TURM VON BABEL 

und Kesch oder Kisch, alle im Euphratgebiet .. Noch weiter stromaufwärts erho
ben sich Isin, Nippur und ein zweites Kisch; und diesem gegenüber stand Babel. 
Etwas südlicher als Babylon befand sich das uralte Borsippa und im Norden 
Akkad mit seiner Schwesterstadt Sippar. Diese Metropolen, jede von ihnen eiri.st 
stolze Königinnen, sind für uns bloße Namen, kümmerliche und rätselhafte Rui
nen; und viele von ihnen nicht einmal Ruinen! Und doch bezeichnet jeder dieser 
barbarischen, kaum aussprechbaren und auf jeden Fall falsch ausgesprochenen 
Namen ein wildes und tragisches Schicksal, ein buntes und blutiges Blatt in der 
Chronik des menschlichen Machtwahns. Der heiße Atem der Weltgeschichte 
hat alle diese Stätten aus dem Gedenken der Menschen hinweggeweht, sie sind 
nicht bloß in Trümmer, sondern buchstäblich in die Erde gesunken; wo einst ihr 
schwarzes Gewimmel kämpfte und feilschte, ist Sumpf und Lehm; wo blinkende 
Turmriesen ragten, flattert die Eule und heult der Schakal. Und so widerfuhr es 
ihnen allen, einer nach der anderen, und immer wieder erhoben sich neue, bis 
schließlich diese ganze Welt heimging in die Finsternis des Gewesenen. Denn ihr 
war versagt, was sie hätte überleben können: der Blitz eines großen Gedankens, 
der leuchtend durch alle Zeiten gewittert, der Ewigkeitspulsschlag eines großen 
Gefühls, das alle Erdgeborenen erwärmt und beschwingt. Sie kannte nur einen 
Traum: zu herrschen; ein vergänglicher Traum, der mit dem Träumer stirbt. 

Akkad, die Hauptstadt Nordbabyloniens, hat diesem Teil des Landes den 
Namen gegeben. Die südliche Landschaft hieß Sumer, und die offizielle einhei
mische Bezeichnung für das ganze Gebiet war „Sumer und Akkad". Der Name 
,,Babylonien" stammt von den Nachvölkern und hat, von den Griechen über
nommen, Weltgeltung erlangt. Die Akkader, die um 3000 vor Christus, wahr
scheinlich aus dem unerschöpflichen Menschenreservoir Arabiens, über den 
Euphrat vorstießen, waren Semiten. Die semitischen Sprachen sind einander viel 
ähnlicher als die Zweige der anderen großen Sprachstämme; sie sind, in Wörtern · 
und Wurzeln von weitgehender Übereinstimmung, nicht viel mehr als Dialekte, 
verschiedene Entwicklungsstufen, die sich hauptsächlich durch ihre größere 
oder geringere Ausdrucksfähigkeit voneinander unterscheiden. Das Akkadische 
ist dem Hebräischen sehr nahe verwandt. Man unterscheidet gemeinhin vier 
Gruppen des Semitischen: das Babylonisch-Assyrische, das in Mesopotamien, 
das Hebräisch-Phönikische, das in Südsyrien, das Aramäische, das in Nordsy
rien, und das Nordarabisch-Südarabische, das in Arabien gesprochen wurde. Die 
Völker, die sich dieser Sprachen bedienten, nennt man Semiten, womit über 
ihre Abstammung noch wenig ausgesagt ist. Die Sumerer hingegen waren weder 
Semiten noch Indogermanen. In ihrer äußeren Erscheinung waren sie mit ihren 
niedrigen, fliehenden Stirnen, geradrückigen, feingeflügelten Nasen, kleinen, 
schmallippigen Mündern und glattrasierten Schädeln und Antlitzen das völlige 
Widerspiel der semitischen Akkader. Sie sind ein prähistorisches Volk, denn von 
ihrem Dasein kündet nichts als ihre Sprache, die vom Semitischen im Bau völlig 
verschieden ist. Diese aber hat ein überaus zähes Leben gehabt, denn sie war drei 
Jahrtausende lang in ganz Mesopotamien die Sprache der Gelehrsamkeit und 
des Gottesdienstes, also doppelt so lang wie das Lateinische unter den germa
nisch-romanischen Völkern. Sie hat auch ähnliche Schicksale gehabt, indem sie 
allmählich nach Art des Küchenlateins korrumpiert und zu stilistischen Spiele-
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reien mißbraucht wurde. Auch als König Sargon der Große das Akkadische zur 
Schriftsprache erhob, wurden alle historischen Berichte noch immer zweispra
chig abgefaßt: nur so gewannen sie für das Gefühl des Volkes Gehalt und Würde. 
Die berühmte Gesetzsammlung Hammurapis freilich wurde nur in akkadischer 
Sprache publiziert, und von allen alten sumerischen Texten: Gebeten, Hymnen, 
Epen, Zaubersprüchen waren Übersetzungen in Umlauf, aber zu allen Zeiten 
gehörte es zur Bildung, beide Sprachen zu beherrschen, wofür zahlreiche Wör
terbücher, Grammatiken und Phrasensammlungen sorgten. 

Die Sumerer sind die Erfinder der Keilschrift, die von den Akkadern, spä
ter auch von den östlichen und nördlichen Nachbarn, den Elamiten und den 
Assyrern, und schließlich von den meisten Völkern Vorderasiens übernommen 
wurde, so daß sie seit etwa 2000 überall als offizielle Schrift in Gebrauch stand. 
Sie unterscheidet sich von der ägyptischen vor allem dadurch, daß sie auch die 
Vokale schreibt, so daß die grammatische Form sich meist unzweideutig entzif
fern läßt und auch die Aussprache kein so vollkommenes Rätselraten bietet wie 
bei den Hieroglyphen, obgleich sie sich natürlich ebensowenig zum Leben erwek
ken läßt, denn ein Wort ist unwiderruflich tot, wenn der letzte Mund verstummt 
ist, der es zu formen vermochte. Andererseits darf man sich nicht vorstellen, daß 
die Keilschrift bereits eine ausgebildete Buchstabenschrift war; zu dieser geni
alen Entdeckung sind bloß die Ägypter vorgedrungen. Sie vermag im Gegenteil 
immer nur zwei Buchstaben auf einmal, also bloß Silben zu schreiben: entweder 
Konsonant+ Vokal oder Vokal+ Konsonant (oder auch Konsonant+ Vokal + 
Konsonant). Auch sie war ursprünglich eine Hieroglyphenschrift: so war zum 
Beispiel anfänglich das Zeichen für Himmel ein Stern, für Wasser eine doppelte 
Wellenlinie, für Holzblock ein Rechteck, für Dolch, Fisch, Getreideähre deren 
schematisches Bild; aber vergleicht man sumerische Hieroglyphen mit ägypti
schen, so erkennt man schon an diesem Detail den Unterschied und Abstand 
der beiden Kulturen: gewiß nicht ohne Bedeutung und Eigenart, wenn man sie 
für sich betrachtet, wirkt die sumerische doch, gegen die ägyptische gehalten, 
roh, nüchtern, formlos, stoffverhaftet. Auch haben die Ägypter, wie bereits dar
gelegt wurde, neben der Kursivschrift, zu der sich bei ihnen, ganz ebenso wie 
bei den Sumerern, die Bilderschrift allmählich abgeschliffen hatte, bis in die 
spätesten Zeiten die Hieroglyphen beibehalten, die als gemeißelte Monumen
talschrift vollendete plastische und farbige Kunstwerke und als sorgfältig ausge
führte Buchschrift noch immer eine reizende Spielerei waren; und auch hierin 
äußerte sich- ihr viel stärkeres künstlerisches Empfinden. Zu der Darstellung der 
Abstrakta waren die Sumerer auf ähnliche Weise gelangt wie die Ägypter. So 
bedeutete zum Beispiel die Hieroglyphe des männlichen Geschlechtsteils auch 
,,männlich", die des weiblichen „weiblich", ein Stern auch „Gott", ein plum
per Fuß „Gehen", ein Waagebalken „sich im Gleichgewicht befinden"; zum Teil 
befolgten .sie aber auch ein System, das dem chinesischen verwandt war, indem 
zum Beispiel Mensch+ groß „König", Mensch+ tot „Leichnam", Mund+ Brot 
,,essen", Mund+ Wasser „trinken", Auge und Wasser „weinen", Himmel+ Was
ser „regnen" bezeichnete. Ganz rebusmäßig war ihre Gepflogenheit, bisweilen 
durch Anstreichen den Bildsinn anzudeuten: ein Kopf mit Strichen am Kinn 
bedeutete „Mund", ein Unterkörper mit Strichen an der Rückseite „Hinterteil". 
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Zu den Phonogrammen kamen sie natürlich auf dieselbe Weise wie alle ande
ren Völker: wenn zum Beispiel sil Straße bedeutete, so konnte dieser Lautwert 
auch in jeden anderen Wortzusammenhang eingesetzt werden. Aber weiter als 
zu Silbenzeichen kamen sie, wie gesagt, nicht, denn wenn zum Beispiel das Zei
chen für „a, Wasser" dem Buchstaben a entsprach, so war das reiner Zufall. Es 
gibt für alle Konsonanten mit vorhergehendem oder folgendem Vokal besondere 
Schriftzeichen, zum Beispiel für ar, ra, ir, ri, ur, ru, mu, ba, li, isch, ut und so 
weiter; aber auch für die meisten Kombinationen aus zwei Konsonanten und 
einem dazwischenliegenden Vokal wie ram, bar, bul, pir, lut, kin. Auch Deutzei
chen finden sich, aber, im Gegensatz zur ägyptischen Gepflogenheit, fast immer 
vorangestellt, und viel seltener. Wo reine Ideogramme in Verwendung blieben, 
boten sie den Vorteil, daß sie von allen vorderasiatischen Völkern gebraucht und 
verstanden werden konnten. Nur sprachen sie sie ganz verschieden aus, wie ja 
schon die Akkader den sumerischen Keilzeichen ihre Vokabeln substituiert hat
ten; dasselbe taten dann wieder andere, zum Beispiel die Hethiter, mit akkadi
schen Texten. Es war dies ein ähnlicher Vorgang, wie ein von den alten Griechen 
gebrauchtes Wortbild, das bei ihnen basileus bedeutete, von den Italienern re, 
von den Franzosen roi, von den Engländern king und von den Russen korolj gele
sen werden würde. So wurde die Keilschrift zu einer Art Universalschrift, die den 
internationalen Verkehr sehr förderte. Auch die späteren Ägypter beherrschten 
sie. Ein sehr nützliches Zeichen, das nur der Keilschrift eigentümlich ist, erleich
terte deren Verständnis: der Worttrenner, in Form unseres mathematischen Z,ei
chens für „größer" oder auch eines einfachen schrägliegenden Keils; allgemein 
verwendet findet er sich allerdings erst in der persischen Keilschrift. Auch eine 
Art Notenschrift besaßen die Sumerer, und es scheint, daß überhaupt die Kunst, 
Töne durch Zeichen auszudrücken, von ihnen erfunden worden ist. 

Aber wenn man den Begriff Babylonien in jenem weiteren und vageren Sinne 
nimmt, der ihm im ganzen Altertum beigelegt wurde und auch heute noch nur 
in der strengwissenschaftlichen Ausdrucksweise aberkannt wird, darf man nicht 
bloß an Sumer und Akkad denken, sondern muß noch einige andere Länder 
ins Gesichtsfeld ziehen. So lag südlich von den beiden Strommündungen, und 
diese beherrschend, das uralte „Meerland" der Chaldäer, die für die Babylo
nier, indem sie sie jederzeit leicht vom Meer abriegeln konnten, eine dauernde 
Kalamität bildeten, häufig aber auch aktiv in deren Geschichte eingriffen und 
zeitweilig ganz Mesopotamien beherrschten. Der große Nebukadnezar war ein 
Chaldäer. Er befestigte die Vorherrschaft seines Volkes in so hohem Maße, daß 
man in der späteren Antike die Babylonier Chaldäer nannte, und schließlich 
wurde der Name wegen der astrologischen Kenntnisse, die im Zweistromlande 
ihren Ursprung hatten, sogar die Berufsbezeichnung für Sterndeuter: in diesem 
Sinne gebraucht ihn das Buch Daniel. Nördlich von den Strommündungen, 
zwischen dem Persischen Meerbusen und den Ketten des Zagrosgebirges, lag das 
biblische Elam, dessen sumerischer Name so viel wie „Hochland" bedeutete, mit 
der Hauptstadt Schuschan, dem zur Perserzeit hochberühmten Susa. Auch die 
Elamiten bildeten eine ständige Bedrohung Babyloniens, das sie mehr als einmal 
unterwarfen, aber niemals auf die Dauer. Sie unterschieden sich von den übrigen 
Bewohnern Vorderasiens unter anderm durch den Besitz des Lastwagens, der 
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von diesen öfters als willkommene Beute erwähnt wird, aber merkwürdigerweise 
niemals nachgeahmt wurde, vielmehr bedienten sie sich nur des Kriegswagens 
und zur Frachtenbeförderung der Packesel und Kamele. Auch in ihren Verwal
tungsgebräuchen, über die aber noch wenig Eindeutiges erkundet ist, gingen die 
Elamiten ihre eigenen Wege. Besonders eigentümlich ist, daß ihr Kronrecht nur 
Kinder aus einer königlichen Geschwisterehe als legitim anerkannte und daß 
ihre Kalenderrechnung auf dem Venusjahr fußte. 

Das wichtigste Nachbarland aber war Assur im Norden des oberen Tigris. Assur 
war der Name der Hauptstadt, des Volkes, des Landes und des Landesgottes. Im 
Gegensatz zu Babylonien ist Assyrien ein Gebirgsland, von Bergen umwallt und 
zerklüftet, und dementsprechend von wesentlich rauherem und kühlerem Klima: 
die Dattel gelangt hier nicht mehr zur Reife. In späterer Zeit mußte das Felsennest 
Assur dem glänzenden, sprichwörtlich reichen Ninive den Rang der Metropole 
abtreten. In dessen Umgebung fand sich auch schöner Alabaster und Kalkstein 
in beträchtlicher Menge, so daß Assyrien nicht an dem chronischen Steinmangel 
Babyloniens zu leiden hatte. Daraus enrwickelten sich schon früh Handelsbe
ziehungen; aber natürlich unternahmen die Bergvölker auch häufig räuberische 
Einfälle in das fruchtbare „Schwarzland". Umgekehrt haben schon die Sumerer 
versucht, das Gebiet von Assur zu kolonisieren und zu einem Brückenkopf gegen 
die feindlichen Nordstämme auszugestalten. So wurde Assyrien allmählich zu 
einer Art Nordmark, und in dieser Hinsicht hat der vorzügliche Erforscher der 
gesamten mesopotamischen Kulturwelt Bruno Meißner Assur geradezu mit Bran
denburg verglichen, das, von den sächsischen Kaisern als Bollwerk gegen die Sla
wen gegründet, schließlich die Vorherrschaft über das ganze Reich erlangte. Der 
Hauptgott Assur war, wie er auf den königlichen Gewändern, Siegeln, Feldzei
chen und Standbildern immer wiederkehrt, als Herrscher der beiden Jahreshälften 
ein janusköpfiges Wesen: mit vier Augen und vier Ohren, Flügeln, Vogelschwanz 
und einer gespannten Armbrust; neben ihm stand als wichtigste weibliche Götter
gestalt lstar, die Beschirmerin der Jagd und des Krieges, ein hartes und grausames 
Geschöpf. schrecklich blickend, mit Flammen bekleidet, bisweilen aber auch als 
milde, lieblich strahlende Himmelskönigin gedacht: sie erscheint bald als wilde 
Herrin der Schlachten, mit Bogen, Köcher und Mauerkrone auf einem Panther 
reitend, bald als nackte Muttergöttin mit einem Kinde an der Brust. 

Die Assyrer sollen den Akkadern nahe verwandt gewesen sein; jedenfalls spra
chen sie eine bloße Mundart des Nordbabylonischen. Wir sehen aber hier, wie 
chaotisch bisweilen der Rassenbegriff sein kann, wenn er sich nur an physiolo
gischen Merkmalen orientiert. Nach ihrem äußeren Habitus sind die Assyrer 
unverkennbar dem „semitischen", genauer: dem „jüdischen" Typus zuzuord
nen. Wie sie uns auf den erhaltenen Darstellungen entgegentreten, sehen sie 
mit ihren langen gepflegten Vollbärten, gekräuselten blauschwarzen Haaren, 
dichten dunkeln Augenbrauen, fleischigen Lippen und kühn geschwungenen 
Nasen einem „feinen Juden" des Finde siede zum Verwechseln ähnlich, und es 
fehlt nichts als der Zylinder und das goldgeränderte Pincenez. Dieser „jüdische" 
Typus ist nun aber wieder derselbe, den die Ethnologen als „armenischen" anzu
sprechen pflegen; die Armenier aber gelten als Indogermanen. Es scheint jedoch, 
daß deren Ursprünge noch hinter die Indogermanen zurückgehen, nämlich bis 
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zu den Hethitern. Die zahlreichen Völker, die sich erobernd über Kleinasien 
gebreitet haben, vermochten die Rassenmerkmale der alten Bewohner niemals 
auszulöschen, denn die Herrscherschicht war immer in der Minderzahl, und 
außerdem scheinen diese Merkmale eine besonders zähe und vehemente Durch
schlagskraft gehabt zu haben. So sagt denn auch Luschan, die Armenier seien in 
ihren körperlichen Eigenschaften überraschend homogen und hätten. sich seit 
Jahrtausenden kaum verändert, man müsse sie als die unmittelbaren Nachkom
men der Hethiter betrachten, deren syrische und ägyptische Reliefs „den Ein
druck einer geradezu erschreckenden Porträtähnlichkeit machen". Die Hethiter
frage ist noch nicht völlig spruchreif, aber eines steht bereits fest: daß sie keine 
Semiten waren. Und gerade von ihnen erbte sowohl der Armenier wie der Israelit 
die „Judennase"! Und um die Verwirrung vollkommen zu machen, fehlt diese 
den reinsten und charaktervollsten Repräsentanten des „semitischen" Typus, den 
Arabern. Wir stehen also vor der Paradoxie, daß ein nichtsemitisches Volk ein 
hervorstechendes Rassenmerkmal, das als typisch semitisch gilt, auf zwei Völker 
vererbt hat, von denen das eine als semitisch, das andere aber als indogerma
nisch angesehen wird; daß ein drittes Volk, das assyrische, das dasselbe Merkmal 
besitzt, vielleicht nur deshalb als semitisch registriert wird und daß dieses Kenn
zeichen sich schließlich als gar nicht typisch semitisch herausstellt. Fassen wir 
aber das Problem geistig auf, indem wir auf Moral, Weltanschauung, Staatsgesin
nung, Kunstwillen blicken, so löst es sich sofort: denn dann kann man gar nicht 
schwanken, die Hethiter (warum, werden wir gleich sehen) als Indogermanen 
anzusprechen, ihre Erben, die Israeliten und die Armenier, beide als Semiten und 
die Assyrer nicht wegen, sondern trotz ihrer Nasen ebenfalls. 

Zu seiner Interessensphäre hat der babylonische Imperialismus immer auch 
Kleinasien und Syrien gerechnet; der Besitz dieser Gebiete bildete sogar das 
höchste Ziel seines Ehrgeizes. Das kleine Syrien hat zu allen Zeiten· als wich
tiger Schlüsselpunkt gegolten, um den die antiken Großmächte immer wieder 
erbittert gerungen haben, und Kleinasien war jahrtausendelang ein geheimnis
voller Völkerkessel, in dem es unablässig brodelte und sich mischte. Die beiden 
Hauptrichtungen, von denen die Invasionswogen heranbrandeten, waren der 
Süden und der Westen: die riesige arabische Halbinsel, die immer neue Mas
sen ausschleuderte, und das Ägäische Meer, das aus nahen und fernen Weltge
genden Völker ans Land spülte, deren Ursitz und Nationalität bis heute noch 
vielfach unaufgeklärt sind. Im Mittelpunkt des heutigen wissenschaftlichen 
Interesses stehen die Hethiter, von den Ägyptern Cheta, in den Keilinschriften 
Chatti genannt, deren Kernland das Gebiet des Halys, des Hauptstroms Ost
kleinasiens, und deren Blüte die Zeit von 1400 bis 1200 umfaßte. Die älte
sten Denkmäler der hethitischen Kultur sind die Ruinen eines Tempelpalastes, 
der wahrscheinlich schon um 2000 zerstört wurde. Sie liegen an der Stätte des 
heutigen Tell Halaf in Nordmesopotamien, nahe den Quellen des Chabur, des 
bedeutendsten Nebenflusses des Euphrat. Sehr eindrucksvoll sind die erhaltenen 
Bildwerke: riesige Götterfiguren mit spitzen Bärten und Mützen, unheimliche 
Löwenfratzen, plump stilisierte Stiere, groteske weibliche Sphinxe, alles ebenso 
roh wie machtvoll gestaltet. Nach"Sprache und Rasse gehören die Hethiter zu 
den sogenannten „Kleinasiaten", aber dieser Verlegenheitsname, den man der 
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Urbevölkerung der Halbinsel gegeben hat, ist nicht viel mehr als eine Chiffre 
für unsere Unwissenheit; dabei ist er nicht einmal deckend, da sich, wie wir 
soeben an der alten Königsstadt von Tell Halaf gesehen haben, das Siedlungs
gebiet der Hethiter weit über die Grenzen der Halbinsel nach Osten erstreckte, 
und wahrscheinlich umfaßte der Lebensraum der „Kleinasiaten" auch im Süden 
ganz Syrien und, was eine der überraschendsten Entdeckungen der neueren For
schung bildet, im Westen große Teile der Balkanhalbinsel. Nur so viel weiß man, 
daß alle diese anonymen Völker eine große gemeinsame Sprachfamilie bildeten, 
die weder semitisch noch indogermanisch war, und daß sie alle „hyperbrachyke
phal": 'ungewöhnlich kurzköpfig waren. 

Auch in der hethitischen Geschichte unterscheidet man ein Altes, Mittleres 
und Neues Reich; nur daß man hier nicht mehr als die allergröbsten Umrisse 
zu erkennen vermag. In der alten Zeit gab es nur Stadtstaaten, die nicht sel
ten im Kriege miteinander lagen. Im hethitischen Mittelalter gelingt es dem 
Land Hatti, unter dem König Labarnasch die Hegemonie zu erringen. Dieser 
muß eine sehr machtvolle Persönlichkeit gewesen sein, denn sein Eigenname 
ist, gleich dem Julius Cäsars, zum Gattungsbegriff des Herrschers geworden. 
Seinen Enkel Murschilisch den Ersten führte im Jahr 1758 der Siegeszug seines 
Heeres sogar bis Babylon, das erobert und geplündert wurde. Doch hatte diese 
gewaltige Diversion nur den Sturz der Hammurapidynastie zur Folge, im übri
gen aber für das Land keine einschneidendere politische Bedeutung als die Kel
teneinfälle für Rom. Nun folgen mehr als fünfzig Jahre innerer Wirren und fast 
drei Jahrhunderte, über die wir gar nichts wissen, bis um 1400 Schubbiluliuma 
den Thron besteigt, der in etwa fünfzigjähriger Regierung seine Herrschaft wie
der über ganz Kleinasien, Nordsyrien und Nordmesopotamien ausdehnt. Die
ses „Neue Reich", eine orientalische Großmacht ersten Ranges, beginnt, ganz 
wie das ägyptische, mit der Vertreibung der Hyksos, findet aber zweihundert 
Jahre später seinen Untergang durch die ,,Ägäische Wanderung", der auch Ägyp
ten beinahe zum Opfer gefallen wäre: eine ungeheure Völkerverschiebung, die 
höchstwahrscheinlich von Ungarn ihren Ausgang nahm und, sich nach Illyrien 
fortpflanzend, die Thraker, die bis dahin dort gewohnt hatten, nach Kleinasien 
warf. Ägyptische Quellen berichten hierüber: ,,Nicht hielt irgendein Land stand 
vor ihren Händen von Hatti an. Sie richteten seine Leute zugrunde, als wären 
. . " sie nie gewesen .. 

Die Hauptstadt des gesamten hethitischen Reiches war Chattuschasch, eine 
riesige Festung, die in der Gegend des heutigen Boghasköi, etwa 150 Kilometer 
östlich von Angora, in einer weiten Talmulde lag, nächst Babel die größte Stadt 
des damaligen Vorderasien und in der Zeit ihrer höchsten Blüte vielleicht nicht 
viel kleiner als die ägyptischen Metropolen. Im Winter 1906 auf 1907 wurde 
von Hugo Winckler das ,,Archiv von Boghasköi" ausgegraben, eine Sammlung 
von mehreren tausend Tontafeln mit Aufzeichnungen in Keilschrift; und zum 
Beweis der damaligen Weltherrschaft des Babylonischen haben sich ebendort 
auch Bruchstücke eines dreisprachigen Lexikons gefunden, worin jedes Wort auf 
sumerisch, akkadisch und hethitisch angegeben ist. Außerdem finden sich in den 
Texten, wie bereits erwähnt, zahlreiche Ideogramme, sowohl sumerische als auch 
akkadische; nur weiß man dann natürlich nicht, wie der Ausdruck gelautet hat, 
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den die Hethiter dafür gebraucht haben. Auf den einheimischen und noch mehr 
auf den ägyptischen Abbildungen verleiht den Hethitern das große runde Dop
pelkinn, die fliehende Stirn, der etwas verkniffene Gesichtsausdruck, die Neigung 
zur Fettleibigkeit und die völlige Bartlosigkeit etwas Eunuchenhaftes. Höchst son
derbar ist, daß nicht wenige von ihnen auch den Kopf ganz kahlgeschoren trugen 
und dazu einen veritabeln chinesischen Zopf; vielleicht war diese Haartracht das 
Vorrecht eines besonderen Standes, es kann sich aber auch um kantonale Abwei
chungen handeln. In ihrer Tracht unterschieden sich die kleinasiatischen Völker 
sehr erheblich von den Ägyptern; nicht nur durch ihre Freude an vielfältigen, ja 
grellen Farben, sondern auch durch eine Anzahl von Kleidungsstücken, die erst 
durch .~ie am Nil bekannt wurden: Stiefel und Schnabelschuhe, Kegelmützen und 
hohe Armel, Mantillen und plissierte Glockenröcke. Auch ihr Kriegswesen muß 
auf die Ägypter ganz neuartig gewirkt haben: ihre bevorzugte lnfanterieformation 
war eine Art Phalanx, ihr Hauptangriffsmittel der Streitwagen, und zwar nicht 
bloß der schwere, sondern auch eine Sorte von leichten Rennwagen, die taktisch 
etwa die' Rolle der heutigen Motortruppen gespielt zu haben scheinen. 

Die Regierungsform des Hethiterreichs war ursprünglich ein Wahlkönigtum, 
später erwarb der König das Recht, seinen Nachfolger zu designieren; doch ist 
diese Bestimmung, wie in den meisten Staaten mit solcher Thronfolgeordnung, 
durch Palastintrigen, Militärrevolten und Usurpationen oft durchkreuzt worden. 
Im „Neuen Reich" ist die Königswürde erblich; der Herrscher führt den Titel 
Großkönig und „Seine Sonne". Wenn er stirbt, so heißt es: ,,er ist Gott geworden", 
er wurde also nach seinem Tode vergöttlicht, zu seinen Lebzeiten aber niemals. Er 
war auch Oberpriester und vor allem oberster Kriegsherr. In großen Zügen sehen 
wir eine Gesellschaftsordnung durchschimmern, die sich ganz unorientalisch, auf 
wesentlich feudalen Prinzipien aufbaut: der König ist nicht mehr als die Spitze 
der Oberschicht, die an ihn hauptsächlich durch Bande der Loyalität geknüpft 
ist; selbst die Herrschaft über eroberte Fremdländer versuchte man auf das Ver
hältnis der Vasallentreue zu gründen. Der Kreis der Privilegierten gliederte sich 
in einen sehr selbstbewußten, über seine Rechte eifersüchtig wachenden Hoch
adel und ein zahlreiches niederes Rittertum, das in der Armee die Hauptrolle 
spielte. Auch die Leviratsehe, die Verpflichtung, die Witwe des Bruders zu heira
ten, von der sich noch deutliche Spuren erkennen lassen, scheint, anders als bei 
den Israeliten, aus aristokratischen Standesrücksichten entstanden zu sein. Die 
religiösen Vorstellungen der Hethiter waren zweifellos polytheistisch, doch mit 
einer deutlichen Neigung zur Verehrung gewisser Hauptgötter. Daß das hethiti
sche Pantheon unübersehbar war, hat man ohne tiefere Berechtigung aus gewissen 
Beteuerungen der Staatsverträge zwischen Hatti und Ägypten erschließen wollen 
(,,die tausend Götter des Hethiterlandes und die tausend Götter Ägyptens rufen 
wir zu Zeugen an"); die aber von seii:en der Hethiter rein formelhaft sind und von 
seiten der Agypter eine naive Eintragung der eigenen religiösen Phraseologie in 
die fremde. Im Vordergrund stehen die beiden „großen Gottheiten" Himmelskö
nig und Erdmutter, deren Vermählung alljährlich im Frühling orgiastisch gefei
ert wird, während beim Absterben der Vegetation ein rauschendes Trauerfest mit 
wilden Klagen, Tänzen und Selbstverwundungen durchs Land zieht. Die zahl
reichen Lokalgötter, die neben Amazonen, Korybanten und Verschnittenen das 
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Götterpaar begleiten, haben keine selbständige Bedeutung, sondern sind mehr 
oder weniger Statisterie. Die weibliche Hauptgottheit trägt die Mauerkrone, die 
männliche die Doppelaxt: zwei Symbole, die im ägyptischen Kulturkreis oft wie
derkehren und dessen Verwandtschaft mit Kleinasien dartun. Mit Kreta gemein
sam war den Hethitern außerdem das Petschaft mit Rundsiegel, während die 
Babylonier sich des zylindrischen Rollsiegels bedienten. Nach Ägypten weisen 
Sphinx und Flügelsonne; auch die Bilderschrift der Hethiter, die bei ihnen nur 
für monumentale Steininschriften Verwendung fand, dürfte auf die Hieroglyphen 
zurückgehen. An Ägypten erinnernd und in ganz Vorderasien ohne Beispiel war 
ferner die selbständige Stellung der Frau, die auch in der einflußreichen Rolle der 
Königin ihren Ausdruck fand (nicht selten folgte die Tochter als Alleinherrscherin 
auf den Thron), hingegen war die Geschwisterehe nicht nur nicht üblich, sondern 
sogar mit dem Tode bedroht. Im übrigen aber zeichnete sich das Recht der Hethi
ter durch eine auffallende Milde aus. Vor allem war der Standpunkt des ,,Aug' um 
Auge, Zahn um Zahn", das sogenannte Talionsrecht, das im ganzen alten Orient 
galt, von ihnen bereits vollständig überwunden; bedenkt man, daß schon das ius 
talionis überall in der vorchristlichen Welt eine Stufe schwer errungener höherer 
Gesittung bezeichnet, so kann man nur staunen. Selbst abtrünnige Vasallen, nach 
dem Staatsrecht zweifellos zu den schwersten Verbrechern gehörig, wurden sehr 
glimpflich behandelt: in der Hauptstadt konfiniert oder an die Peripherie des 
Reiches verschickt, niemals getötet. Das hethitische Recht operiert auch bereits 
sehr bewußt und nachdrücklich mit dem Begriff des subjektiven Tatbestandes: es 
urteilt ganz verschieden über vorsätzlichen Mord, Totschlag im Affekt und fahr
lässige Tötung, ja, es macht so feine Unterschiede wie Raubüberfall in abgelegener 
und belebter Gegend, indem es im ersteren Fall Leichtfertigkeit des Opfers als 
entlastend annimmt; überhaupt ist es viel weniger Vergeltungsrecht als Wieder
gutmachungsrecht: Leibesstrafen werden nur sehr selten verhängt, zumeist durch 
Geldbußen an die Beschädigten ersetzt. Es äußert sich hierin eine dem Orientalen 
sonst fremde Achtung vor dem Individuum als einmaligem Geschöpf Gottes, die 
auf ein tiefes Seelenleben hindeutet. Zur Todesstrafe wurde nur ganz ausnahms
weise gegriffen, merkwürdigerweise aber auch in einem Falle, über den wir ganz 
anders denken: nämlich bei unbefugter, das heißt: von staatlich nicht anerkann
ten und beauftragten Personen ausgeübter Zauberei. Doch läßt sich auch hierin 
ein Anzeichen höherer Seelenhaftigkeit erblicken, indem diese Auffassung Miß
brauch spiritueller Kräfte und Untaten des Geistes offenbar strenger verdammt 
als physische Vergehen. Man wird nach alldem die Hethiter, vielleicht nicht der 
Rasse, aber der „platonischen Idee" nach, als Indogermanen bezeichnen müssen. 

Die Brücke zwischen' Kleinasien und Ägypten bildet der Landstreifen längs 
des Mittelländischen Meers, der Syrien genannt wird. Es ist das Gebiet vom 
Euphrat bis zur Sinaihalbinsel, das zu allen Zehen eine geographische und eth
nographische Einheit gebildet hat, und daher ist der derzeitige politische Begriff 
,,Syrie", der nur das französische Mandatsgebiet Nordsyrien umfaßt, ebenso ver
wirrend wie der noch immer vielfach gebräuchliche Terminus „Syrien und Palä
stina", denn dieses kleine Land, das nichts andres ist als ein Teil Südsyriens, ist 
immer nur wegen des hervorragenden historischen Interesses, das ihm anhaftet, 
getrennt betrachtet worden. Weitere wichtige Teilgebiete Syriens sind Cölesyrien 
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und Phönizien. Mit dem ersteren Namen des „hohlen Syriens" bezeichnete man 
im Altertum den langen Einbruchsgraben, der Libanon und Antilibanon aus
einanderschneidet; hier entspringt nach Norden der bedeutendste Fluß Ober
syriens, der Orontes, und an ihm lagen Antiochia, die glänzende Residenz der 
Seleukiden, zur Römerzeit die drittgrößte Stadt des Reichs, und das strategisch 
hochwichtige Kadesch, von dem wir noch hören werden. Phoinike hieß erst bei 
den Griechen der Küstensaum zwischen Meer und Libanon, der nicht länger als 
etwa 200 Kilometer und dabei so schmal ist, daß er bisweilen nur knapp den 
Raum für eine Straße bietet, wegen seines Klimas aber hochberühmt war: man 
sagte vom Libanon, auf seinem Haupte ruhe der Winter, auf seinen Schultern der 
Frühling, in seinem Schoße der Herbst und zu seinen Füßen der Sommer. Dieser 
Landstrich war sowohl durch seine Lage wie durch seine Gestalt gebieterisch auf 
Seefahrt, Handel und Kolonisation hingewiesen: eine babylonische Inschrift aus 
der Zeit um 2600 spricht bereits von zahlreichen Hafenstädten, mit denen die 
Küste besät war; freilich dürfen wir dabei nicht an Phoiniker denken, denn die 
hat es damals noch nicht gegeben. Die Religion war wohl schon von den ältesten 
Zeiten her ein ausgedehnter Naturkult. Besondere Verehrung genossen heilige 
Steine, diese oft in der Form des männlichen oder weiblichen Geschlechtsteils, 
womit offenbar die Fruchtbarkeit versinnbildlicht werden sollte, und heilige 
Bäume, aber auch zu Quellen, Bächen, Flüssen, Seen wurde gebetet. Ba'al war 
nicht, wie die Israeliten und die übrigen Ausländer glaubten, der Eigenname 
des höchsten Gottes, sondern ein Gattungsbegriff für jede beliebige Gottheit, 
der wörtlich „Eigentümer", ,,Inhaber" bedeutete; er erforderte daher immer eine 
nähere lokale Bezeichnung: Ba'al von Sidon, Ba'al von Tyros, Ba'al von Byblos. 
Das Mißverständnis war dadurch erleichtert, daß in der Alltagsrede jede Stadt 
von ihrem besonderen Gott als dem Ba' al schlechthin redete, ja sogar die lsrae
lite11 sprachen in der vorprophetischen Zeit von Jahwe als dem Ba' al, nämlich 
Israels. Neben dem Ba'al findet sich auch häufig eine gleichberechtigte weibliche 
Göttin, die sadistische Züge trägt. überhaupt dachte sich das Volk seine Götter 
fast durchwegs als Unholde: finster, grausam, rachsüchtig, mißgestaltet, was auf 
seinen Charakter kein günstiges Licht wirft, zumindest von einem tiefen Pes
simismus zeugt.· Schadenfroh senden sie Seuchen, Dürre, Mäuseplagen; beim 
Opfer erfreut sie am meisten wildes Wehgeschrei, Scheren des Haupthaares (in 
dem man sich den Sitz der Lebenskraft dachte), blutige Selbstgeißelung. Daß 
sich das Opfer der Erstgeburt auch auf den Menschen erstreckte, ist kein grie
chisches Märchen. Dem schrecklichen Moloch, ,,einer ehernen Bildsäule, die die 
Arme emporstreckte, so daß die Kinder und Jünglinge, die daraufgelegt wurden, 
in den feuergefüllten Schlund hinabrollten", wurden noch in historischer Zeit 
regelmäßige Tribute dargebracht. Allerdings hatte man sich daran gewöhnt, die 
eigenen Kinder durch gekaufte und heimlich untergeschobene zu ersetzen, wie es 

·von Flaubert in einer prachtvollen Szene der „Salammbo" geschildert_ist; als aber 
Agathokles von Syrakus den Karthagern eine Niederlage beibrachte, bekamen sie 
Gewissensbisse und brachten als Sühne für den Betrug fünfhundert Knaben der 
angesehensten Geschlechter zum Opfer, die Pauken und Flöten übertönten ihre 
Todesschreie, die Mütter mußten dabeistehen und durften weder klagen noch 
Tränen vergießen. Als Alexander der Große im Jahr 332 Tyros belagerte, wurden 
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einige gefangene Soldaten auf die Mauer geführt und dort angesichts des feind
lichen Heeres zerstückelt und ins Wasser geworfen: durch diese Gabe von Men
schenfleisch hofften die Tyrier die Gottheit des Meeres für sich zu gewinnen. 

Als Bewohner eines zerklüfteten Gebirgslands waren die Phoiniker zu ewiger 
Kleinstaaterei verurteilt; sie scheinen aber überhaupt nicht die Gabe der Staaten
bildung besessen zu haben, denn niemals haben sie auch nur den Versuch gemacht, 
sich ein angemessenes Hinterland zu schaffen: aus diesem Grunde haben sie es 
trotz ihrer Seegewalt niemals zur Großmacht gebracht, auch in den Kolonien 
nicht. Die bedeutendsten Städte waren Sidon und Tyros; zwischen ihnen bestand 
dauernde Rivalität. Ursprünglich scheint Sidon die Vorherrschaft innegehabt zu 
haben, später trat Tyros an seine Stelle. Der Fang der vorzüglichen Seefische muß 
von Anfang an einen Haupterwerbszweig gebildet haben: ,,Sidonier", sowohl im 
Alten Testament wie bei Homer der Generalname für alle Phoiniker, bedeutet 
„Fischersleute". Der Wohnraum auch der großen Städte war sehr eng und zwang 
zum Bau vielstöckiger Häuser schon zu Zeiten, wo diese von den Fremden noch 
als Wunder angestaunt wurden; Tyros dürfte in seiner besten Zeit vierzigtausend 
Menschen beherbergt haben. Diese Stadt war schon durch ihre Lage eine Kurio
sität: auf einem kahlen, wasserlosen Felsenriff erbaut, durch e1nen breiten Meer
an~ vom Festland getrennt, auf das sie in der Verproviantierung angewiesen war, 
andererseits fast uneinnehmbar. Ähnlich lag Sidon, aber durch eine Sanddüne mit 
der Küste verbunden. Auch das uralte Arados war eine Inselstadt. Auf dem Fest
lande lag nur Byblos, die „Bergstadt", von besonderer Handelsbedeutung durch 
den Besitz der herrlichen Zedernwälder des nördlichen Libanon und daher schon 
früh das Ziel der ägyptischen „Byblosfahrer", von denen wir bereits gehört haben. 
In allen diesen Städten herrschten Könige in stetem Kampf gegen eine aufsäs
sige Magnatenoligarchie. Der Gesamtname sidonin rührt von der ursprünglichen 
Hegemonie Sidons her oder hat seinen Grund darin, daß diese Stadt auch in 
späterer Zeit Sitz des Bundesheiligtums war. Ihr Land aber nannten die Phoini
ker kana'an, und auch die Israeliten gebrauchten diese Bezeichnung bald für ihr 
eigenes Gebiet, bald für Phönizien. Ihre Sprache war das „Kanaanäische", das sich 
zum Hebräischen wie eine bloße Mundart verhält, etwa wie das Norwegische zum 
Dänischen. Weiter nördlich saßen die Aramäer, deren Sprache ebenfalls nur ein 
Dialekt des „Nordsemitischen" war. Im Gegensatz sowohl zu den Hethitern wie 
z.u den Ägyptern gingen diese Völker niemals bartlos. 

Auch in der Wahl ihrer Kolonien zeigten die Phoiniker eine Vorliebe für 
Vorgebirge, küstennahe Inseln und Landzungen: ihre Pflanzstädte waren bloße 
Seeburgen und Stützpunkte, vom Kontinent aus möglichst unangreifbar, vom 
Meer aus möglichst leicht erreichbar, ohne jede Ambition einer wirklichen Auf
schließung und Besiedlung des Landes. Sie haben niemals etwas anderes gegrün
det als periphere Niederlassungen mit Forts und Faktoreien, die lediglich der 
Monopolisierung des Handels und der Sicherung der Seelinien dienten. Übri
gens konnten sie es schon darum zu keiner entscheidenden historischen Bedeu
tung bringen, weil ihre Kopfzahl zu gering war; es ist dasselbe Mißverhältnis, das 
zum Beispiel auch den imposanten Vormarsch Schwedens im siebzehnten Jahr
hundert zu einer bloßen Episode gemacht hat. Und außerdem gebrach es ihrer 
Zähigkeit .und Geschicklichkeit an jeder höheren politischen oder gar ethischen 
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Idee. Sie waren die versatilen und versierten Zwischenhändler der Antike, und 
weiter nichts. Daß man lange Zeit darüber anders zu denken pflegte, hat seinen 
Grund darin, daß eben diese Antike sie in ihrer Eigenschaft als Erfinder sehr 
stark überschätzt hat, indem sie die Vermittler mit den Urhebern verwechselte. 

Ihre erste große Expedition dürfte die Landung auf Zypern gewesen sein. 
Hierdurch gewannen sie ein seestrategisch sehr wertvolles Vorland und eine 
unerschöpfliche Reichtumsquelle, denn die nirgends sonst so ergiebige Förde
rung jenes Metalls, das von der Insel noch heute seinen Namen führt, verlieh 
ihnen für die damalige Zeit und Welt fast eine Art Kupfermonopol. Ein ähnli
cher Erfolg gelang ihnen später durch direkte Verbindung mit Britannien, von 
wo fast der ganze alte Handel mit dem für die Bronzeerzeugung so wichtigen 
Zinn versorgt wurde. Ob sie aber selber bis zu den „Zinninseln" gelangt sind, 
ist mehr als fraglich. Es ist sogar möglich, daß das Ganze nur ein Geschäftstrick 
war und sie das mindervyertige spanische Zinn, das sie sich von ihrer Kolonie 
Gades aus leicht beschaffen konnten, für nordisches ausgegeben haben, um es 
dadurch konkurrenzfähiger zu machen. Ebensowenig ist die Tatsache, daß sie 
auch im Bernsteinhandel führend waren, ein Beweis dafür, daß sie die Nordsee 
erreicht haben. Hingegen haben sie schon sehr früh a1;: ,der Südküste Kleinasiens 
stattliche Handelsemporien gegründet, die bei den Agyptern „die Eilande des 
Nordens" hießen, denn diese Landratten glaubten, da oben gebe es nichts als 
Inseln. Ob sie sich vor dem letzten vorchristlichen Jahrtausend bereits am Nord
rand Afrikas ausgebreitet hatten, läßt sich nicht sagen. 

Die bedeutendsten Errungenschaften, die die Alten den Phoinikern zuschrie
ben, sind die Schrift, das Glas und der Purpur. Daß die Einführung der Buch
staben und die Herstellung von Glasflüssen den Ägyptern zu verdanken ist, 
haben wir bereits gehört. Purpurschnecken fanden sich an der phönizischen 
Küste besonders zahlreich; ihr Saft ist bei den kleineren Exemplaren dunkel
rot, bei den größeren fast schwarz, bei den Trompetenschnecken scharlachrot. 
Eine griechische Anekdote erzählt, daß eines Tages einem Hirten, der am Mee
resstrande trieb, sein Hund mit bluttriefendem Maule. entgegengerannt kam: 
er hatte aber bloß eine Schnecke zerbissen. Der Begriff „purpurn" umfaßte im 
Altertum eine ganze Farbenskala: durch Mischung, Verdickung und Verdün
nung vermochte man alle möglichen Nuancen zu erzeugen, vom zartesten Hell
rot bis zum tiefsten Blauschwarz. Als die feinsten Sorten galten der „doppelt 
gefärbte" tyrische Blutpurpur und der violette Amethystpurpur. Der griechische 
Name Cl>oi.vLKEc; kommt von <j)oLvoc;, dunkelrot; und „purpurfarbig" heißt auf 
griechisch cpotVtKOÜ~. Derselbe Wortstamm phoinos kehrt in der lateinischen 
Bezeichnung Poenus, der Punier, wieder. Doch ist es auch denkbar, daß sowohl 

. Griechen wie Römer den Phoinikern wegen ihrer rötlichbraunen Hautfarbe 
diese Namen gegeben haben. Übrigens nannten die Hellenen auch die Dattel
palme phoinix, weil sie deren Früchte zuerst von den Phoinikern bezogen hatten; 
ebenso hieß bei ihnen ein aus Kleinasien importiertes Saiteninstrument. Und 
hier dürfte auch der Schlüssel für die Lösung des Purpurproblems zu finden sein: 
die Phoiniker waren die fixen Exploiteure und Lieferanten aller dieser schönen 
Dinge. Der Purpur, der im Altertum so teuer war, daß selbst Wohlhabende sich 
mit einem breiten Streifen am Gewande begnügen mußten, hat übrigens für uns 
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seinen Nimbus völlig eingebüßt: man ist jetzt imstande, die verschiedenartigsten 
lichtechten Imprägnierungen nicht nur sehr billig herzustellen, sondern auch 
in viel satteren und glänzenderen Farben; Purpurmäntel, wie sie früher nur ein 
Großkönig trug, besitzt heute jedes kleine Stadttheater. 

Die phönizische Schrift war eine tatsächliche Verbesserung der ägyptischen, 
die, wie wir uns erinnern, Wortbilder, Silbenwerte, Deutzeichen und Konsonan
ten durcheinander gebrauchte, während jene eine reine Buchstabenschrift war, 
bestehend aus zweiundzwanzig Zeichen, die aus einfachen Strichen und Krei
sen kombiniert waren. Doch bedeutete diese Restriktion und Rationalisierung 
der blühenden Hieroglyphenfülle einen rein praktischen, verkehrstechnischen 
Fortschritt, wie er einem kaufmännisch orientierten Denken eben nahelag. Die 
Maße und Gewichte, deren Erfindung man ebenfalls auf sie zurückführte, hat
ten die Phoiniker aus Babylonien. Daß sie tüchtige Rechner waren, versteht sich, 
aber erfunden haben sie auch hier nichts; sie waren auf allen Gebieten bloß 
die fingerfertigen Kolporteure. Dasselbe gilt von ihrem Kunsthandwerk: es war 
kostbarer Schund, schlaue Spekulation auf den gefallsüchtigen Negergeschmack 
des großen Haufens und seine Affenfreude an Glanzplunder, Modeindustrie, auf 
flotte Bedienung einer Allerweltskundschaft abgestellt, in allen Stilen zu Hause, 
aber nur zur Miete, dabei alle barbarisch vermischend und eben darum inter
national erfolgreich: phönizische Stickereien und Schmucksachen, Möbel und 
Tischgarnituren, Toiletten und Spielsachen eroberten die ganze Mittelmeerwelt. 
Die Phoiniker haben niemals eine eigene Kunstproduktion entwickelt, sondern 
immer nur, der Konjunktur folgend, eine imitierte ägyptische, assyrische, persi
sche, griechische. Und ebenso entlarvend wie ihre Kunst ist ihre Religion: zwi
schen Gott und Mensch besteht ein pures Geschäftsverhältnis des do, ut des, eine 
Art Kontokorrent, und es herrscht der Glaube, daß sich durch korrekte kultische 
Leistungen die Gunst der höheren Mächte geradezu erzwingen läßt. 

Auch die Babylonier waren am stärksten im Handel und allem, was ihn hebt 
und verfeinert; sie heißen im Alten Testament das. ,,Krämervolk". Die wahre 
Blüte ihrer Kultur aber fällt in die vorgeschichtliche Zeit: die sumerische. Aus 
jenen dunkeln Jahrtausenden stammen alle ihre großen lichtvollen Schöpfun
gen: der Kalender, die Keilschrift, die Astrologie, die Kunst des Wasserbaus und 
Gewölbebaus, der Siegelzylinder, ihre tiefsinnige, später verwirrte und verflachte 
Mythologie. Nach der einheimischen Überlieferung zerfällt die Geschichte Baby
loniens in die Zeit vor der Flut und nach der Flut. Vor der Flut regierten zehn 
Urkönige, die den zehn Erzvätern der Bibel entsprechen, alle von ungeheuer 
langer Lebensdauer; unter dem letzten kam es zur Sintflut, deren Geschichte im 
Gilgameschepos dem Titelhelden von seinem Stammvater Utnapischti erzählt 
wird: der Götterrat hatte eine große Flut beschlossen, um die sündige Mensch
heit zu verderben; einer der Götter aber, Ea, benachrichtigte seinen Liebling 
Utnapischti von der drohenden Gefahr und befahl ihm, ein Schiff zu bauen und . 
seine Familie und alle Arten Getier darein zu bergen. Kaum hat Utnapischti den 
Auftrag ausgeführt, bricht unter Sturm, Donner und Hagel eine so entsetzliche 
Überschwemmung herein, daß selbst die Götter Furcht bekommen und sich 
in den Himmel flüchten, wo sie sich ängstlich weinend zusammenkauern. Als 
endlich das Wasser fällt, bleibt die Arche an einer Gebirgsspitze hängen, und 
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Utnapischti sendet zuerst eine Taube, dann eine Schwalbe nach Land aus, aber 
beide kehren unverrichteter Dinge zurück, und erst der Rabe kommt nicht wie
der. Nun wagt es auch Utnapischti, das Schiff zu verlassen, und bringt den Göt
tern auf der Bergkuppe ein Dankopfer dar. Das deckt sich fast wörtlich mit dem 
Bericht der Bibel. Ist dies wiederum eine Erinnerung an die Katastrophe beim 
letzten Mondeinfang oder handelte es sich bloß um ein großes lokales Elemen
tarereignis? Noah hat damals natürlich noch nicht gelebt, sondern die Erzählung 
im Ersten Buch Mosis ist einfach übernommen. 

Alle orientalische Geschichte hat etwas Monotones. Doch hat dies bei der 
ägyptischen seinen Grund mehr in der Einförmigkeit der Quellen, die mit einem 
stereotypen Phrasenschatz die Darstellung sämtlicher Ereignisse bestreiten; es ist 
im Prinzip dieselbe Tapetentechnik wie auf den Tempelreliefs. Bei den Babyloni
ern aber handelt es sich wirklich um eine ewige Wiederkunft des Gleichen. Es 
ist immer dasselbe: die Leute aus Umma oder Uruk oder sonst einem Stadtstaat 
brechen in das Nachbarreich ein, metzeln die Einwohner nieder, werfen Feuer in 
die Tempel und Paläste, zerschlagen die Götterstatuen und rauben die Schätze. Die 
Kanäle werden verstopft, die Nutztiere weggetrieben, die Obstbäume abgehauen, 
die Gärten niedergebrannt, die Wiesen zerstampft; nicht selten wird auch noch 
alles Ackerland durch Salpeter für die Zukunft unfruchtbar gemacht. ,,Die starke 
Mauer", heißt es in einem anschaulichen Königsbericht, ,,aus spitzem Berggestein 
getürmt, habe ich wie einen Topf zerschmissen und der Erde gleichgemacht. Die 
vollen Kornspeicher öffnete ich und ihre Vorräte ohne Zahl ließ ich das Heer aufes
sen. Die versteckten Weinkeller betrat ich und die Krieger meines Gottes schöpften 
wie Flußwasser den duftenden Wein." Die Bevölkerung, soweit sie nicht ausgemor
det war, wurde „ausgerissen": dies war die Bezeichnung für die sehr häufig ange
wandte Massendeportation, deren bekanntestes Beispiel das babylonische Exil der 
Juden ist. So sind viele Städte vom Erdboden verschwunden, ohne auch nur Trüm
mer zurückzulassen, und niemand weiß ihren Ort und Namen. Das luftige Ziegel
material, aus dem sie errichtet waren, machte es möglich, sie bis auf den Grund zu 
zerstören; freilich konnten sie auch ebenso leicht wiederaufgebaut werden. 

Die Geschichte Mesopotamiens besteht aus lauter Episoden; von einer Kon
tinuität wie bei der ägyptischen ist hier niemals die Rede. Ihr einziger politischer 
Inhalt ist der Kampf des Kernlands der Strommündungen um die Herrschaft 
über ganz Vorderasien und der Widerstand der Völker und Stämme im Westen 
und Norden, von denen das eine oder andere bisweilen selber die Hegemonie 
erringt. Daher wechseln die Hauptstädte und Residenzen viel häufiger als ander
wärts. Über das ewige Hin und Her dieser äußeren und inneren Machtstreitig
keiten sind wir vorläufig noch ziemlich dürftig und zweideutig unterrichtet, es 
ist dies aber kein allzu großes Unglück, denn auch die todsichere Wahrheit wäre 
vermutlich kaum übermäßig interessant. Immerhin bringt fast jedes Jahr neue 
Ausgrabungen und Entzifferungen, so daß mit großer Wahrscheinlichkeit ange
nommen werden kann, daß die nachfolgenden Seiten, wenn sie vor den Leser 
treten, bereits veraltet sind. Im übrigen begnügen wir uns mit einigen bezeich
nenden Stichproben, um so mehr, als auch die Denkmäler nur solche liefern. 

In ältester historischer Zeit, um 3000, hatte Kisch, im nördlichen Babylon 
gelegen, die Vormacht inne. Um 2800 trat in Lagasch Ur-Nina hervor, ein Prie-
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sterkönig, der die weltliche und geistliche Macht in sich vereinigte, wie seinerzeit 
der Papst im Kirchenstaat; seiine Regierung wird als sehr glücklich gepriesen: er 
erbaute Tempel, eine große Stadtmauer, Kanäle und Wasserreservoirs und rüstete 
Karawanen aus, die Waren brachten und ausführten. Sein Enkel war Eannatum 
(um 2750). Dieser schlug einen Angriff der Elamiten zurück und besiegte alle 
Nebenbuhler, die Fürsten von Umma, Ur, Uruk, Opis, Kisch und. noch viele 
andere; dadurch gewann er die Oberherrschaft über ganz Sinear. Eines seiner Sie
gesdenkmäler, die berühmte Geierstele, so genannt, weil darauf Geier•die Köpfe 
der Erschlagenen in die Lüfte tragen, zeigt, wie er persönlich dem König von 
Kisch seine Lanze in die Stirn schleudert. Die Darstellung der nackten, plumpen 
Krieger mit den langen Gurkennasen, die in Reih und Glied über die Leichen 
der Feinde hinwegmarschieren, wirkt auf den ersten Blick stilisiert, ist aber bloß 
roh, indes nicht ohne eine gewisse primitive Kraft. Um 2670 finden wir als 
Gebieter in Lagasch Urukagina, der eine sehr edle Persönlichkeit gewesen zu sein 
scheint: er bekämpfte, wenn wir seinen. Inschriften glauben dürfen, mit Erfolg 
den Eigennutz der Priester, die Willkür der Verwaltung, die Härte der sozialen 
Ordnung, hob die Leibeigenschaft auf, baute viele unnütze oder korrupte Beamte 
ab urid sicherte Handel und Verkehr. Doch schon um 2650 erhob sich Lugalzag
gisi, der Fürst von Umma, das vor hundert Jahren von Eannatum so vollständig 
zu Boden geworfen worden war, und eroberte, nicht ohne die landesüblichen 
Mordbrennereien und Plünderungen, Lagasch und alle übrigen babylonischen 
Städte, ja er dehnte sogar seine Herrschaft bis zum „oberen Meer" aus. Ob er 
alle die „Westvölker" wirklich unterworfen oder bloß in eine lockere Abhängig
keit gebracht hat, ist allerdings fraglich; auch seine staatsrechtliche Stellung im 
Innern ist für uns nicht mehr greifbar. Die erste Hälfte seines Namens, fugal, ist 
ein Gattungsbegriff und bedeutet so viel wie König; aber damit ist wenig gesagt. 
Man stelle sich vor, daß in einigen tausend Jahren jemand das Wort duce erklären 
sollte. _Er würde es vermutlich mit duca, Herzog, in Verbindung bringen und 
dementsprechend entweder an eine Persönlichkeit von sehr hohem und altem 
Adel oder, noch weiter zurückgreifend, an eine Art erwählten obersten Kriegs
herrn denken, aber von dem sehr komplizierten politischen Machtbegriff; der in 
der Führerbezeichnung steckt, hätte er wohl kaum eine Ahnung. Jedenfalls ist 
Lugalzaggisi die erste Persönlichkeit des Zweistromlands, ja der Weltgeschichte 
gewesen, die es versucht hat, ein „Weltreich" zu gründen. Aber schon ballten sich 
neue Gewalten zusammen, die dem mesopotamischen Altertum, wie man die 
bisher betrachtete Zeit nennen könnte, für immer ein Ende bereiteten. 

Die Akkader waren ihren südlichen Nachbarn militärisch in mehrfacher Hin
sicht überlegen. Plump wie die Figur der Sumerer war auch deren Kriegsrüstung: 
dicke Speere, Buckelschilde und Klappenhelme, während jene bereits den Bogen 
zu handhaben wußten. Dies verlieh ihnen einen fast ebenso großen Vorsprung, 
wie ihn die Feuerwaffen der Spanier gegen die Pfeile der Azteken oder die Maschi
nengewehre der Engländer gegen die Flinten der Mahdisten besaßen. Außerdem 
verfügten sie über ein stehendes Heer, das in Sehwarmlinien angriff, was sie zu der 
schwerfälligen Miliz der Sumerer, die nur sehr langsam mobilisiert werden konnte 
und in starrer Phalanx kämpfte, in ein ähnlich vorteilhaftes Verhältnis brachte, wie 
es zwischen der zerstreuten Fechtart der französischen Revolutionsarmeen und 
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der friderizianischen Lineartaktik ihrer Gegner bestand. Es ist daher kein Wun
der, daß es ihnen gelang, das alte sumerische Reich zu überrennen. Dies geschah 
um 2600 (nach Hugo Winckler schon um 2750) unter Sargon dem Ersten, dem 
Begründer einer zweiten „Weltherrschaft", der ersten semitischen, die sich nicht 
nur bis Südsyrien, sondern sogar, wie ein dort aufgefundenes Beamtensiegel 
bezeugt, über Zypern erstreckte. Es ist mehr als wahrscheinlich, daß schon damals 
zwischen Vorderasien und Ägypten ein diplomatischer und kommerzieller Ver
kehr bestand, denn die beiden Reiche waren am Jordan und Sinai bereits Nach
barn; zu kriegerischen Verwicklungen dürfte es aber noch nicht gekommen sein. 
Soviel man sehen kann, war Sargon kein geborener König, obschon vielleicht aus 
vornehmem Geschlecht, sondern ein Usurpator. Er zwang die schwache Dynastie 
von Kisch, das zu dem Oberherrn in Umma in' einer Art Suzeränitätsverhähnis 
stand, zur Abdankung und setzte sich selbst auf den Thron. Daraufhin mußte es 
früher oder später zu einem Zusammenstoß zwischen ihm und Lugalzaggisi kom
men. Daß er es wagte, seine Kräfte an der sieggewohnten Machtfülle eines Königs 
zu messen, vor dem die ganze Welt zitterte, muß seinen Zeitgenossen als Wahn
sinn erschienen sein. Aber es kam umgekehrt als erwartet, wie, beiläufig bemerkt, 
fast immer in der Weltgeschichte. Wie viele unter den Midebenden haben wohl 
von vornherein an einen Sieg der Griechen über die Perser, der Schweizer über 
das Haus Habsburg, der Engländer über die Armada, Friedrichs des Großen über 
die Koalition, der Preußen 1866, der Japaner über Rußland, des Balkanbundes 
über die Türkei geglaubt? Wir von heute wissen freilich die Gründe dieser überra
schenden Erfolge haargenau anzugeben, aber das ist weniger ein Beweis für unsere 
höhere Urteilskraft als für unsere spätere Geburt. 

Nachdem Sargon mit seinen Nordbabyloniern das ganze Land besetzt und 
Akkad zur Hauptstadt, Residenz und Handelszentrale gemacht hatte, wandte 
er sich gegen Elam, dessen schwierige Unterwerfung ihm vollständig gelang, 
eroberte Assyrien, wo damals noch die Subräer (Subartu) saßen, und drang 
unaufhaltsam nach dem Westen vor, indem er von den ebenso gefährlichen wie 
zahlreichen Amoritern oder Amurru, einem nordsyrischen Volksstamm, den 
Durchzug erzwang. Dann überstieg er den Taurus und pflanzte seine Siegeszei
chen in Ostkleinasien auf, dem späteren Sitz der Hethiter. Von dort aus unter
nahm er eine dreijährige Expedition „über das Westmeer", die ihn bis nach Grie
chenland brachte, und schließlich wurde sogar Arabien dem Reich einverleibt. 
Er war nun wirklich „Herr der vier Weltteile", Babyloniens im Süden, Elams 
im Osten, Subartus im Norden, Amurrus im Westen, und niemals mehr hat 
ein vorderasiatisches Großreich eine solche Ausdehnung erlangt, denn weder die 
arabischen Steppen noch die griechischen Küsten sind je wieder besetzt worden. 
In der inneren Verwaltung des Landes verfuhr Sargon ebenso kühn und ener
gisch wie in seiner Kriegsführung. Er machte der Kleinstaaterei der halbsouverä- · 
nen Landesfürsten, die eine ewige Quelle des Aufruhrs war, ein Ende und teilte 
das Reich in zahlreiche Distrikte von mäßigem Umfang, mit Beamten an der 
Spitze, die am Hof eine besondere Ausbildung genossen hatten und unmittelbar 
der Krone unterstellt waren. Handel und Gewerbe sollen unter seinem Szepter 
geblüht haben. Sogar eine regelmäßig befahrene Seelinie vom Persischen Golf 
zum Roten Meer hat es damals gegeben, und nur damals, denn ihre Vorausset-
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zung war der Besitz gesicherter Stützpunkte in Arabien. Als Sargon all dies voll
bracht hatte, fand er nach fünfundfünfzigjähriger Regierung den ewigen Schlaf 
in einem großartigen Mausoleum, das, von ihm selbst entworfen, jahrhunderte
lang den Herrschern zur Grabstätte gedient hat, als eine Art Kapuzinergruft. 

Es ist nach alledem nicht verwunderlich, daß er im Bewußtsein des Volkes 
zu einer mythischen Gestalt emporwuchs. Schon seine Jugendgeschichte ist von 
Legenden umgeben. Es hieß, seine Mutter habe ihn heimlich zur Welt gebracht 
und in einem Schilfkästchen ausgesetzt: eine Geschichte, die bekanntlich auch 
von Krischna, Mose, Kyros, Romulus erzählt wird. Doch wäre es sehr töricht, 
hieraus einen Zweifel an seiner Geschichtlichkeit herzuleiten. Sehr fein bemerkt 
Winckler: ,,Wenn die Legende Sargons die gleichen Züge trägt wie die von Moses, 
so ist das dasselbe, als wenn ein musikalisches Motiv beim Auftreten eines Hel
den erklingt: dem Helden der Legende wird damit zugleich seine Stelle in der 
Entwicklung eines Volkes angewiesen." Man ist früher in engstirnigem Ratio
nalismus so weit gegangen, jede historische Persönlichkeit, um die sich Sagen 
ankristallisiert haben, als suspekt zu betrachten. Es verhält sich jedoch umge
kehrt: gerade Sagen beweisen etwas. Man hat oft die Legende mit dem Efeu ver
glichen. Aber zu jedem Efeu gehört doch ein Stamm! Und zu jedem Rauch ein 
Feuer! ,,Sagen" sind vielleicht die einzigen historischen Überlieferungen, die, in 
einem höheren Sinne, niemals auf Erfindung beruhen, denn sie lassen sich nicht 
erfinden. Wie unvorstellbar müßten die Dichter, geschweige denn die anony
men Massen beschaffen sein, die einen einzigen der großen Helden und Heili
gen ersinnen könnten! Irgendwo und irgendwann ist Jason Gestalt gewesen in 
einem furchtlosen Seefahrer und Siegfried in einem reinen Recken und Romulus 
in einem starken Gründer, denn seine Existenz ist durch die sicherste Tatsache 
bezeugt, die der Historiker sich wünschen kann: die ewige Stadt Rom! Mitten im 
erleuchteten neunzehnten Jahrhundert und im aufgeklärten Frankreich hat man 
es erlebt, daß Napoleon zum Mythus wurde; in dreitausend Jahren wird irgend
eine Spinne von Historiker daraus zwingend folgern, daß er nicht existiert hat. 
Noch nie hat man es erlebt, daß eine zarte oder kühne Legende um ein Nichts 
gewoben wurde oder um eine Lüge, die noch weniger ist als nichts. An „Sagen" 
wollen wir recht gern glauben; und an „absurde" am liebsten. 

Der zweite große Name der akkadischen Geschichte ist Naramsin, der Enkel 
Sargons (um 2530). Von ihm kündet eine prachtvolle Stele. Der Vorgang einer 
Entscheidungsschlacht: die Einnahme der beherrschenden Paßhöhe durch den 
König selbst, das siegreich nachdringende Heer, die wilde Flucht der Feinde: 
all dies ist in dem sicher komponierten Steingemälde mit großartiger Symbolik 
zusammengefaßt, und der König ist ein wirklicher König, nicht, wie so oft in 
der orientalischen und auch in der abendländischen Kunst, der bloße Firmen
stempel der Königswürde. Naramsin erweiterte sogar noch die Eroberungen 
Sargons. Aber nach ihm (er regierte achtunddreißig Jahre) beginnt der rasche 
Verfall: dieses starke, nicht, wie die meisten asiatischen Großherrschaften, bloß 
in der Titulatur vorhandene Imperium, in dem nach damaliger, freilich nur bild:.. 
licher Vorstellung die Sonne nicht unterging, denn es reichte bis zum „Meer des 
Sonnenuntergangs", hat ebensowenig Bestand gehabt wie alle seine Vorgänger 
und Nachfolger. Um 2470 sehen wir wieder einmal den Süden triumphieren: 
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die Fürsten von Ur nennen sich jetzt „König von Sumer und Akkad". Aber das 
akkadische Element ließ sich nicht mehr ignorieren: es ist offenbar nur zu einer 
Personalunion gekommen, etwa wie in der österreichisch-ungarischen Monar
chie. Auch die Doppelsprachigkeit ist bezeugt. Andrerseits ist noch lange nach 
der episodischen Vorherrschaft von Ur, die nur wenig über hundert Jahre währte, 
das Sumerische, wie bereits erwähnt, in ganz Mesopotamien' die Sprache der 
Wissenschaft, Literatur und Gesellschaft geblieben, ähnlich wie bis vor noch gar 
nicht langer Zeit das Chinesische in Japan. 

Um 2400 verheerte der Einfall eines barbarischen Stammes, der Gutäer oder 
Guti, die in den Gebirgen nördlich des mittleren Tigris hausten, ganz Nordbaby
lonien; der Süden aber, der, wahrscheinlich durch ein Schutz- und Trutzbündnis 
mit Elam, der Gefahr rechtzeitig zu begegnen wußte, blieb verschont, und dort, 
in Lagasch, lebte um diese Zeit ein frommer, weiser und kunstsinniger Fürst, 
der Priesterkönig Gudea. Ihn beschäftigten nur Werke des Friedens: aus allen 
Weltgegenden ließ er kostbare Hölzer, hartes Gestein, edle Metalle kommen, 
um seine Stadt zu Ehren der Götter zu schmücken. Auch dem Rechtswesen 
galt seine Fürsorge. In dem Gesetzbuch, das auf ihn zurückgeht, findet sich der 
Begriff des Dolus, der den Mesopotamiern später wieder abhanden gekommen 
ist: es wird ein deutlicher Unterschied gemacht zwischen vorsätzlichen und fahr
lässigen Delikten, zum Beispiel zwischen absichtlicher und zufälliger Verletzung 
einer Schwangeren. Einige schöne Dioritstatuen haben sein Bild aufbewahrt: sie 
zeigen das milde Antlitz und die,entspannte Haltung eines heiter in sich gekehr
ten Gottesknechts. 

Um 2200 hat ein Großreich von Elam bestanden. Wenn die Quellen nicht 
trügen, so unterwarfen die Elamiten zuerst Südbabylonien, dann Nordbabylo
nien und damit auch alle die mehr oder weniger abhängigen Länder im Westen, 
so daß schon damals, ähnlich wie viele Jahrhunderte später im persischen Welt
reich, von Susa aus ein König bis zum Mittelmeer geboten hätte. Ur, das den 
ersten Stoß auszuhalten hatte, soll damals vollständig zerstört worden sein. Es 
ist aber ungeklärt, ob es nicht bloß zu einer elamitischen Tributärhoheit gekom
men ist, und. jedenfalls hat diese Fremdherrschaft nicht lange gedauert, denn 
wenige Jahrzehnte spä_ter hat es bereits eine „erste" Dynastie von Isin und eine 
von Larsa gegeben, die nebeneinander an Stelle des untergegangenen Ur die 
Hegemonie innehatten. Rimsin von Larsa aber zog um 1950 erfolgreich gegen 
Isin und herrschte wieder unumschränkt über ganz Babylonien, mit Ausnahme 
des Stadtgebietes von Babel. Gerade von dort aber kam das Verhängnis. Hundert 
Jahre früher waren nämlich die sehr kriegerischen Amoriter aus ihren westlichen 
Sitzen hervorgebrochen und hatten sich Babels bemächtigt, wo sie ein selbstän
diges Fürstentum errichteten, etwa in der Art, wie es die Goten und Normannen 
an vielen Orten getan haben. 1955 gelangte Hammurapi auf den Thron, dem 
es am Ende eines dreißigjährigen Kampfs, 1925, gelang, Rimsin vernichtend zu 
schlagen und nach sechzigjähriger Regierung gefangenzunehmen; Hammurapi 
selber regierte über vierzig Jahre (die Zahlen stammen, ebenso wie die meisten 
bisherigen, von Bruno Meißner, der derzeit wohl der zuverlässigste und intimste 
Kenner aller babylonischen Verhältnisse sein dürfte; es muß jedoch bemerkt wer
den, daß ein Forscher vom Range Hugo Wincklers die Hammurapizeit um volle 
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anderthalb Jahrhunderte früher ansetzt). Mit Hammurapi gelangt wieder das 
semitische Element ans Ruder und beginnt der glänzende Aufstieg Babels, das, 
bisher ein unbedeutendes Provinznest, unter ihm eine goldene Märchenstadt und 
die Sonne Vorderasiens geworden ist. Seine Herrschaft stützte er auf seine erge
benen und kriegserprobten amoritischen Soldaten; eine besondere Elitetruppe, 
der „Knoten des Königs", diente zu seinem persönlichen Schutz. Die Veteranen 
erhielten als unveräußerliches königliches Lehen Grundbesitz mit der Verpflich- _ 
tung, ihren Beruf auf die Nachkommen fortzupflanzen: so schuf er sich eine Art 
Erbmilitär. In der inneren Verwaltung huldigte er einer versöhnlichen Unions
politik. Er versuchte die sumerische und die akkadische Kultur zu verschmelzen, 
schon äußerlich, indem er in der Tracht den Mantel und die Kappe der Sume
rer mit dem Bart der semitischen Völker vereinigte, die Lippen aber wieder, als 
Konzession an Sumerien, rasieren ließ. Als allgemeine Kirchensprache ließ er das 
Sumerische gelten; sein berühmtes Gesetzbuch aber war, wie bereits erwähnt, 
akkadisch abgefaßt. Eine großartige Kanalanlage, genannt „der Hammurapifluß 
ist der Überfluß der Menschen", an der er viele Jahre hatte bauen lassen, versorgte 
ganz Babylonien mit Wasser. Zum allmächtigen Reichsgott erhob er Marduk, 
den Bei von Babel, der, im Gegensatz zur Mondverehrung des Südens, ein Son
nengott war. Die Stellung Babels als Kirchenmetropole hat sich von da an durch 
alle politischen Wechselfälle erhalten: es wurde das Byzanz der vorderasiatischen 
Welt. Auch die späteren assyrischen Herrscher konnten sich allein dadurch legi
timieren, daß sie nach Babel gingen und „die Hand Marduks ergriffen". Nur der 
Götterkönig Marduk vermag die Weltherrschaft zu verleihen. 

Man hat Hammurapi nicht mit Unrecht mit Karl dem Großen verglichen. 
Aber schon mit seinem Sohn begann wieder der Abstieg. Immer mehr Außenlän
der rissen sich los. Um 1760 fielen die Hethiter ein, eroberten zahlreiche Städte, 
darunter Babel, und raubten sie aus'. Sie zogen zwar bald wieder ab, aber die Inva
sion hatte das Reich so geschwächt, daß es etwa ein Jahrzehnt später einer zweiten, 
viel nachhaltigeren Katastrophe zum Opfer fiel. Die Kossäer (Kassiten, Kassu), die 
fern im Osten, nördlich von Elam, in den Grenzgebirgen des iranischen Hoch
lands nisteten, überschwemmten das ganze Land und brachten es unter ihre Bot~ 
mäßigkeit. Und nun fällt für fast sechs Jahrhunderte (1750 bis 1170) der Vorhang. 
Die Kossäer scheinen im Lauf dieser Zeit nicht nur in der Kultur, sondern auch 
in der Rasse der unterjochten Völker des Zweistromlandes völlig untergetaucht 
zu sein, denn nicht die geringste Spur ist von ihnen zurückgeblieben. Sie selbst 
brachten den Babyloniern nur das Pferd und den Ärmelrock. Erst als um 1300 
die Assyrer genügend erstarkt waren, vermochten sie es, die Kossäerherrschaft zu 
stürzen und sich unter Adadnirari, dessen Sohn Salmanassar dem Ersten und des
sen Enkel Tukulti-Ninurta zu Herren Mesopotamiens zu machen. Aber der Sieg 
war vorübergehend: nach siebzig oder achtzig Jahren entrissen die Kossäer Assy
rien wiederum die Macht und machten es sogar zeitweilig zur Provinz. Schließlich 
aber wurden sie 1170 von dem Begründer der zweiten Dynastie von lsin endgültig 
entthront. Sie wgen sich in ihre Berge zurück, und man hörte nichts mehr von 
ihnen. Für Babylonien sind sie ein ähnliches Unglück gewesen wie die Mongolen 
für Rußland. Unter Tiglatpileser dem Ersten, der um 1100 herum regierte, wurde 
aber wieder Assyrien Großmacht. Er drang bis ans obere Meer vor, das noch kein 
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Assyrer vor ihm erblickt hatte, und ließ sich von den syrischen Städten huldigen. 
Auch der Pharao bezeugte ihm seine Reverenz und schickte ihm Geschenke, unter 
anderm Affen und Krokodile, die er auch noch nie gesehen hatte. Schließlich 
eroberte Tiglatpileser sogar Babel. Ebenso berühmt wie als Krieger war er als Jäger. 
Sein Lieblingswild war der Löwe, der im Zweistromland heute ausgestorben ist, 
damals aber noch sehr zahlreich im Sumpfdickicht und am Wüstensaum hauste; er 
interessierte sich aber auch für Steinböcke und Gazellen, Hirsche und Wildstiere, 
Eber und Strauße. Auch seine Bautätigkeit, die natürlich vor allem der Hauptstadt 
Assur zugute kam, wird gerühmt; der Kultur der Dattel und anderen Edelobstes 
wandte er besondere Aufmerksamkeit zu, ja er versuchte sogar die Zeder zu akkli
matisieren, für deren prächtige duftende Stämme er eine besondere Leidenschaft 
hatte. Er nannte sich „König der Menschheit", was aber für damalige Vorstellungen 
nichts besonders Größenwahnsinniges an sich hatte. Jedoch schon unter seinem 
Sohn gewann Babylonien wieder die Freiheit zurück; hier aber wollen wir vorläufig 
abbrechen, denn das Thema droht unerträglich langweilig zu werden. 

Fassen wir das Ganze zusammen, so gelangen wir zu der nachfolgenden Über
sicht; die ungefähr gleichzeitigen ägyptischen Daten sind danebengesetzt. 

Vor 3000 Urkönige; Sintflut; Sumerer } Urzeit; Altes 
Reich: Thiniten 

3000 bis 2800 Abwechselnde Vorherrschaft 
südbabylonischer Städte 

um 2750 Eannatum: Vorherrschaft von Lagasch Pyramiden 

um 2650 Lugalzaggisi: Großreich von Umma 

um 2600 Sargon I.: Großreich von Akkad 

um 2500 Großreich von Ur } um 2400 Einfall der Gutäer 
,,Zwischenzeit" 

um2200 Großreich von Elam } nach 2200 Vorherrschaft von Isin und Larsa 
Herakleopoliten 

nach 2000 Rimsin: Großreich von Larsa 

} 
Mittleres Reich: 

1955 bis 1912 Hammurapi: Großreich von Babel Blütezeit unter der 

um 1750 Hethitereinfall 12. Dynastie 

etwa 1750 bis 1170 Kossäerherrschaft; dazwischen 

} etwa 1300 bis 1230 Assyrerherrschaft 
Hyksos; Neues 
Reich: Großmacht 

1170 Dynastie von Isin 

um 1100. 
Tiglatpileser I.: Großreich } Taniten 
vonAssur 
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Der Absolutismus der vorderasiatischen Reiche war vielleicht in der Praxis 
brutaler und willkürlicher, aber in der Theorie weniger extrem formuliert als 
der ägyptische. Eigentlicher Beherrscher des Landes war nämlich der Gott der 
Hauptstadt, der König nur dessen Statthalter oder „Pächter". Immer ist es die 
Gottheit, die die Gesetze gibt, Krieg befiehlt und mit dem feindlichen Stadtgotte 
Frieden schließt. Die Bezeichnung für sie war bei den Semiten el, was ungefähr 
so viel bedeutete wie „höchste Macht", adon (Herr), melkart (König) und ba'al 
(Besitzer). Ein Ba'al kann nicht bloß Eigentümer einer Stadt sein, sondern auch 
eines Berges, eines heiligen Baumes, einer Quelle; auch als Gestirngott ist er 
nicht einfach mit Himmel, Sonne, Mond oder Abendstern identisch, sondern 
deren „Inhaber". Ferner ist er Besitzer der Menschen, die seine Sklaven sind,, und 
der ihm häufig beigegebenen ba'alat, die aber seinem Regiment bedeutend mehr 
Schwierigkeiten bereitet als die Sterblichen. In älterer Zeit nennen sich die Für
sten patesi, ,,Diener", nämlich der Gottheit. Was vorhin von Marduk erwähnt 
wurde, gilt von dem Bel jedes Gebietes: der König, ob legitim oder Usurpator, 
einheimisch oder fremder Eroberer, muß „seine Hand berühren", das heißt: in 
seinen Dienst treten; nur dann ist er der Herr des Landes. Seit der Akkaderzeit 
pflegen jedoch viele Herrscher ihrem Namen das Wort „Gott" vorzusetzen, was 
aber vermutlich nicht viel mehr bedeutete als „in Stellvertretung", und wenn 
es gelegentlich heißt: ,,Sargon ist mein Gott" oder Naramsin sagt: ,,Ich bin der 
mächtige Gott von Akkad", so ist das bestimmt nicht wörtlich zu nehmen. Aber 
schon als Beauftragter der Gottheit konnte der Landesfürst übermenschliche 
Autorität und bedingungslose Unterwerfung in Anspruch nehmen: ,,Der König 
ist wie Gott" lautet ein assyrischer Eigenname. Wenn ein Rebell sich gegen ihn 
erhob oder ein Nachbar ihn angriff, so beging er nicht Hochverrat oder einen 
Bruch des Völkerrechts, sondern Sünde. 

Im Mittelpunkt des alten, vielleicht noch sumerischen Glaubens steht die 
Götterdreiheit: Anu, Herr des Himmels, Enlil, Herr der Erde, Ea, Herr des 
Wassers, und die weibliche Hauptgöttin Ischtar, deren Bereich der Krieg und 
die Geschlechtsliebe sind. Marduk, der später alle anderen in den Hintergrund 
drängt, ist der Gott der Sonne und zugleich des Frühlings und der Fruchtbarkeit, 
der Wasser fließen läßt, grünes Kraut hervorlockt und dem Korn gebietet. Gleich 
Helios und Apoll ist er der allwissende Herzenskünder, reinigende Heilsmittler, 
Patron der Kranken, Vertreiber der Dämonen. In Sumer war ursprünglich die 
höchste Gottheit Sin, der Herr des Mondes, der Schöpfer der Monate, der auf 
silberner Sichelbarke durch den Himmel steuert; sein Sohn ist Schamasch, der 
Herr der Sonne, der an jedem Tage aus der Nacht hervorfährt, gleich Marduk 
der Hort der Wahrheit und Gerechtigkeit .. Bemerkenswert ist es, daß die altba
bylonischen Gottheiten zwar, wie die griechischen, Tiere, die ihnen heilig sind, 
zu ihren Füßen sitzen haben oder abgebildet sind, wie sie auf Fabeltieren stehen, 
auch gern mit gewissen Tieren, dem Löwen, dem Wildstier, der Schlange, vergli
chen werden, selber aber niemals Tiergestalt tragen. Ein Gott, der damals noch 
nicht hervortrat, aber später für die kleinasiatischen Religionen große Bedeu
tung erlangte, war Tammuz, der das Leben und Sterben der babylonischen Natur 
versinnbildlichte: im Frühling von blühender Jugendfrische, wird er durch die 
dörrende mörderische Hitze des Sommers, die in der verzehrenden Liebesglut 
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seiner Braut Ischtar verkörpert ist, dahingerafft und verfällt als König der Toten 
der Unterwelt (deshalb heißt auch das Grab „das Haus des Tammuz"); aber in 
jedem Frühling kehrt er wieder siegreich auf die Erde zurück. Alle diese Götter 
sinken jedoch im Verlauf der Zeit zum Rang von Dämonen oder Schutzheiligen 
herab; und da sowohl Marduk von Babel als auch Assur von Assur das Pantheon 
vollkommen monarchisch regieren, auch als universell und ewig gedacht sind, 
unendlich in Raum und Zeit waltend wie der Himmel, in dem sie thronen, kann 
man von Monotheismus sprechen oder zumindest von Monolatrie, denn die Exi
stenz der Fremdgötter wird nicht geleugnet. Aber dann war auch die Verehrung 
Jahwes bloß Monolatrie, denn dieser siegt über die anderen Götter, also müssen 
sie doch da sein; in beiden Fällen wird ihnen jedoch eine so geringe Achtung 
entgegengebracht, daß man dann jeden Glauben an feindliche Geister, auch den 
frühchristlichen an heidnische Dämonen, Polytheismus nennen müßte. 

Die Opfer waren entwe~er Schlachtopfer: Stiere, Schafe, Ziegen, Tauben, 
auch bisweilen, worüber ein Agyp~~r in Ohnmacht gefallen wäre, fette Schweine, 
oder Speiseopfer: Milch, Butter, 01, Honig, Datteln, Getreide, oder Rauchop
fer aus duftenden Hölzern und Essenzen, denen manchmal auch Rauschgifte 
beigemengt waren. Das Opfer ist „Himmelsspeise", die die Götter genießen: 
sie drängen sich zu dem süßen Duft wie die Fliegen. Auch Kleider, bei reichen 
Spendern nicht selten.golddurchwirkt und juwelenbesetzt, werden ihnen gestif
tet. Nicht bloß in den Tempeln wurde geopfert, sondern auch an Quellen, auf 
Bergesspitzen, am Meeresufer, auf dem Dache des Hauses. Die Mengen des Dar
gebrachten waren so reichlich, daß die Priester ihren Anteil an den gehäuften 
Mastkeulen, Weinen, Fladen und Fischen nicht zu verzehren vermochten und 
daher regelmäßig verpachteten. In der Urzeit gingen sie bei den Kulthandlungen 
nackt, später bestand ihre Tracht aus reinem Linnen und einem Fez, bei Austrei
bungen von Dämonen in einem glänzendroten Gewand, von dem man hoffte, 
es werde diesen „Schrecken einjagen". Eine eigene Klasse von Priesterinnen war 
dazu bestimmt, sich, besonders an hohen Festtagen, den Fremden hinzugeben. 
Hierin ist keine Unsittlichkeit zu erblicken: indem die Hierodulen im Haine der 
Ischtar ihre Jugendblüte darbringen, tun sie etwas Analoges wie der Landmann, 
wenn er die Erstlinge der Feldfrucht opfert. Sie durften auch später heiraten, was 
oft geschah, aber keine Kinder bekommen, was durchaus logisch war, denn da 
sie sich im Grunde durch ihre heilige Prostitution der Gottheit vermählt hatten, 
wäre es für sie unpassend gewesen, sterbliche Geschöpfe zu gebären; sie brachten 
daher für diesen Zweck eine Nebenfrau mit in die Ehe. Eine andere merkwür
dige Institution war die strenge Form der Leviratsehe, wie sie bei den Assyrern, 
aber wohl nur bei diesen, bestand: wenn es keinen Schwager gab, mußte der 
Schwiegervater einspringen, und wenn auch dieser nicht verfügbar war, konnte 
die Heiratsverpflichtung auf jeden männlichen Verwandten übertragen werden, 
der das zehnte Lebensjahr überschritten hatte. 

Die zahlreichen Dämonen wohnen in der Unterwelt oder in der Wüste, 
wohin der Beschwörer sie zurückzutreiben hat. Sie sind die Ursache aller Krank
heiten und Viehseuchen, der Dürre, des Unwetters, der Impotenz, der weibli
chen Unfruchtbarkeit. Jeder Körperteil steht unter dem Einfluß eines bestimm
ten Dämons. Ihre Zeit ist die Nacht, ihre Zahl die Sieben oder vielmehr, da 
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sich jedes Ereignis zu gleicher Zeit einmal im Himmel und einmal auf Erden 
vollzieht, zweimal sieben. Zu den bösen Mächten rechnete man auch die Geister 
der Toten: werden ihnen nicht regelmäßig Opfer, vor allem Wasserspenden, dar
gebracht, so müssen sie ruhelos umherirren und rächen sich für die Vernachläs
sigung. Die Schattengeister, die keinen Pfleger haben, müssen sich kümmedich 
von den Abfällen nähren, die auf die Straße geworfen werden; deshalb ist es das 
größte Unglück, ohne nahe Angehörige zu sterben, und der Kinderlose sucht 
dies durch Adoption zu verhüten. Gegen verderbliche Wirkungen schützte die 
Magie mit Vorliebe durch symbolische Handlungen: der Priester blies Spreu weg, 
riß Datteln ab, löste Knoten; oder er opferte Kopf, Hals, Brust eines Tiers für 
den entsprechenden erkrankten Körperteil eines Menschen. Auch die Technik 
des Abrakadabra war den Babyloniern wohlvertraut; man sagt zu dem boshaften 
Geist Worte wie „Ki rischti libiki la libi pisch; sa anzisch pischti anzischti", aber 
wie oft und in welcher Reihenfolge, das wußte nur der Magier, dessen sich jeder
mann bediente: der Baumeister und der Bauer so gut wie der Kauffahrer und der 
Spieler, der Schankwirt und das Bordellmädchen. 

Es versteht sich, daß all dies dem Klerus eine hohe Macht verlieh. Der „Tem
pel" war der größte Grundbesitzer des Landes und besorgte durch seinen vieltau
sendköpfigen Beamtenstab auch die Agenden einer Großbank, indem er Hypo
theken und Vorschüsse gewährte, Käufe und Pachtgeschäfte vermittelte, Gelder 
und Vertragsurkunden in Verwahrung nahm. Über ihm, aber nicht selten ganz 
unter seinem Einfluß stand der „Palast", c;ler Hof des Großkönigs, mit einem 
Heer von Angestellten: dem Hausvorsteher, dem Bierschenk, dem Speisemei
ster, dem Oberbäcker, dem Salbenmischer: lauter Chargen, die natürlich längst 
ebenso symbolisch geworden waren wie in Ägypten. In den Provinzen herrschte 
unter ernannten Statthaltern die landesübliche orientalische Satrapenwirtschaft. 
In sehr entfernten Ländern wurden meist die einheimischen Fürsten auf dem 
Thron gelassen, kontrolliert von Regierungskommissären, die aber nicht selten 
mit ihnen unter einer Decke spielten. Grabungen in der Gegend von Ur haben 
es sehr wahrscheinlich gemacht, daß dort die höchsten Würdenträger und deren 
Gattinnen dem König ins Grab folgten, nachdem sie ein starkes Betäubungsgift 
eingenommen hatten: eine uralte Sitte, die vermutlich noch in vorgeschicht
licher Zeit, aber später gewiß nicht mehr bestand und sich auch damals bloß 
auf die engste Umgebung des Herrschers erstreckte, als ein besonderes, sicher 
eifersüchtig gehütetes Vorrecht; denn wer mit dem König starb, zog, gleich die
sem, in den Götterhimmel ein. Die Privatgräber befanden sich damals noch 
ausnahmslos in Form von Tonwannen im eigenen Hause: jedes Gebäude war in 
seinem Souterrain ein Friedhof. Im übrigen herrschte natürlich zu allen Zeiten 
am Hof eine peinliche Etikette. Eine besonders feierliche Zeremonie war die 
Thronbesteigung: die Großen geleiten den neuen König in den Krönungssaal, 
alles wirft sich vor ihm nieder, küßt die Erde und ruft: ,,Vater des Vaterlandes, 
seinesgleichen gibt es nicht!" Auch wer zum Herrscher in Audienz befohlen war, 
fiel vor ihm zu Boden und küßte seine Füße, während 'der gewöhnliche baby
lonische Gruß darin bestand, daß man sich tief verbeugte oder auch bloß die 
Hand segnend an die Stirn hob; genau wie in Ägypten sprach man nicht mit 
dem König, sondern vor dem König. Ist der König oder jemand aus seiner nahen 
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Verwandtschaft gestorben, so wird „ein großes Weinen", eine Landestrauer ver
anstaltet. Aber auch die privaten Trauersitten waren sehr ausgebildet: bezahlte 
Klagemänner und Heulweiber rufen „o wehe" und „ach wie schade", schlagen 
sich an die Brust, zerreißen sich die Kleider und ritzen sich sogar, bei einem 
Begräbnis erster Klasse, mit Messern die Haut blutig. Die nächsten Hinterblie
benen trauern niedergehockt in Sack und Asche (von da haben es die Juden) 
oder werfen sich jammernd auf den Bauch. 

Eine sehr merkwürdige Einrichtung war die Absetzung des Königs beim Früh
lingsfest, das alljährlich zur Geburtsfeier des Tammuz stattfand. Der Oberpriester 
nahm ihm die Herrschaftsinsignien ab und an seiner Stelle wurde ein „Tausch
könig" auf den Thron gesetzt, der nun für die Dauer des Festes nach Belieben 
über den Hofstaat, die Tafel und sogar den Harem des Königs verfügen durfte: 
ein schönes Symbol für die Gebrechlichkeit aller irdischen Macht. Zur Zeit der 
ersten Dynastie von Isin, also vor etwa viertausend Jahren, ereignete sich aber ein 
ziemlich romantischer Zwischenfall. Während der Gärtner Ellil-bani, zum Mas
kenkönig erkoren, das Szepter führte, starb plötzlich der richtige König an ~inem 

. heißen Brei, den er zu hastig geschlürft hatte. Ellil-bani behielt die Krone und 
regierte segensreich vierundzwanzig Jahre lang. Das Ganze, heißt es, war von der 
amourösen Ischtar arrangiert, die sich in den hübschen Burschen verliebt hatte 
(auch vom großen Sargon ging die Sage, daß er in seiner Jugend ein einfacher 
Gärtner gewesen sei). Es ist durchaus möglich, daß die Erzählung wahr ist; auf 
jeden Fall aber wäre sie ein dankbarer Stoff für ein Drama, der sich entweder ins 
Lustspielmäßige wenden ließe, indem sich Ellil-bani als ein viel besserer König 
herausstellt als alle geborenen, oder ins Tragische, indem er unter der furchtbaren 
Last der Verantwortung zusammenbricht, oder auch, was dem Charakter dieses · 
sinnigen Lebensmärchens vielleicht am besten entsprechen würde, ins Philoso
phische, indem der Gärtner zu der Erkenntnis gelangt, daß auch das echte Für
stentum bloß Larve und Schein ist und in seinen schlichten Blumen mehr Würde 
und Wahrheit lebt als in allem Kronenglanz, der immer nur geliehen ist. 

Man darf sich nun aber nicht vorstellen, daß alle Beherrscher Babyloniens 
träge, leichtfertige und genußsüchtige Paschas gewesen seien. Die besseren unter 
ihnen empfanden die hohen Verpflichtungen, die ihnen ihre Stellung auferlegt 
hatte, sehr wohl. An ihrer Spitze steht Hammurapi. Aus den zahlreichen Erlassen, 
die noch von ihm erhalten sind, geht hervor, daß er sich schlechterdings um alles 
kümmerte: um Münze und Marine, Obstzucht und Schafschur, Straßenbau und 
Holzimport, Kalender und Kanalisation, Prozesse und Prozessionen; und um alles 
persönlich und im Detail. In meist ganz kurzen, präzis abgefaßten Billetts werden 
Auskünfte gefordert, Maßnahmen angeordnet, Entscheidungen getroffert, zum 
Beispiel: ,,Warum habt ihr bis jetzt die dreißig Steuerlämmer nicht nach Babel 
gebracht? Geniert ihr euch denn gar nicht, so zu handeln? Ich schicke euch jetzt 
einen Reiter: sowie ihr diese Mahnung erblickt, müßt ihr sofort die dreißig Läm
mer schicken. Andernfalls müßt ihr für jedes Lamm einen Schekel bezahlen" oder 
(es ist offenbar die amtliche Formel für einen Zahlungsauftrag): ,,Warum hast du 
deine Abgabe an Ziegenwolle nicht nach Babel geschickt? Genierst du dich denn 
gar nicht, so zu handeln? Sobald du diesen Brief erblickst, sende mir die Ziegen~ 
wolle nach Babel." Im Jahre 1901 wurde in Susa ein Dioritblock aufgefunden, 
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in d~n das „Gesetz des Hammurapi" eingegraben war. Dieses war zweifellos nur 
eine Kodifikation älterer Rechtsbestimmungen, ist aber in seiner Klarheit und 
Übersichtlichkeit mustergültig. Am Kopfende ist Hammurapi selbst dargestellt, 
wie er aus der Hand des Sonnengottes Schamach das Gesetz empfängt. Darunter 
steht: · ,,Der Geschädigte soll vor dieses Bildnis hintreten, die Inschrift lesen und 
ihre kostbaren Worte hören; sie soll ihm seine Sache klarmachen, damit er sein 
Recht findet." Das Ganze ist kein entwickeltes Rechtssystem, sondern mehr eine 
Kasuistik, eine Sammlung von charakteristischen Fällen und Entscheidungen, die 
wichtige Gebiete übergeht, andrerseits Fragen behand(_!lt, die nicht eigentlich juri
stisch sind, wie Höchstpreise, Mindestlöhne und dergleichen. Im übrigen kann 
ihm nur eine relativ hohe Stufe zugestanden werden. Bei sämtlichen Delikten 
wird unterschieden, ob sie von einem Sklaven, einem Plebejer oder einem Patrizier 
begangen sind, und die Strafe fällt danach sehr verschieden aus. Der Grundsatz 
der Talion wird aufs strikteste festgehalten: das geht so weit, daß beim Einsturz 
eines schlecht gebauten Hauses der Baumeister getötet wird, wenn der Besitzer 
erschlagen wurde, für den Sohn des Besitzers der Sohn des Baumeisters, für den 
Sklaven der Sklave. Wir wollen hoffen, daß diese und ähnliche Bestimmungen in 
der Praxis gemildert oder umgangen wurden, sonst müßte das berühmte Ham
murapigesetz als höchst barbarisch bezeichnet werden. Das Prozeßverfahren 
scheint sehr sorgfältig gehandhabt worden zu sein: die Zeugen wurden im Tempel 
vereidigt, ihre Aussagen genau geprüft, alle wichtigen Punkte protokolliert. 

Auch die endgültige Organisation des Heerwesens wird auf Hammurapi 
zurückgeführt. Die Hauptwaffe war die Infanterie: Lanzenträger und Bogen
schützen, diese im Manövrieren besonders geschickt: sie verstanden es, fahrend, 
kniend, im Marsch und nach hinten zu schießen. Das Arsenal, genannt „Palast, 
der alles aufbewahrt", barg reiche Vorräte an Pfeilen und Köchern, Speeren und 
Schildern, Karren und Wagen, Zaumzeug und Zugtieren. Zur Beförderung dien
ten anfangs Maulesel, bisweilen auch Kamele; das Pferd, das in Mesopotamien als 
Wildpferd nicht völlig unbekannt war, haben, wie schon bemerkt, als Nutztier 
erst die Kossäer aus ihren Steppen eingeführt. Diese „Esel des Berglandes", wie 
man sie nannte, binnen kurzem so zahlreich „wie Stroh", wurden aber zunächst 
nur als Gespann für den Kriegswagen verwendet. Zwei Hengste liefen im Joch, 
einer als Er;,atzpferd daneben, alle drei mit dicken Wollpanzern bekleidet und mit 
bunten Federn und Troddeln geschmückt. Die Besatzung bestand ursprünglich 
nur aus zwei Mann, dem „Zügelhalter" und dem Bogner, später kam ein Schild
träger hinzu, der die Geschosse aufzufangen hatte, und in der Mitte des siebenten 
Jahrhunderts noch ein zweiter, der den Lenker deckte. Kavallerie tritt erst gegen 
Ende des zweiten Jahrtausends auf. Die Reiter jagten ohne Sattel und Steigbügel 
gegen den Feind, das Pferd nur mit dem glockenbesetzten Zügel lenkend, den 
stets schußfertigen ·Bogen in der Hand, den hilfsbereiten Schildknappen dicht 
neben sich: eine Kampfart, die eine fast nomadische Gewandtheit voraussetzt. 

Ein Beduine ist aber der Mesopotamier niemals gewesen. Eine seßhafte Kul
tur hat es an den Strommündungen bereits um 4000 gegeben, vielleicht noch 
bedeutend früher. Zur selben Zeit wie die Ägypter bauten auch die Babylonier 
schon Deiche und Kanäle, zogen Wein und Feigen, Rinder und Esel, jagten und 
fischten. Schon früh herrschten sehr kapitalistische Sitten: aus der Hammurapi-
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stele erfahren wir, daß der Pächter an den Besitzer vom Feldertrag ein Drittel, vom 
Gartenertrag zwei Drittel abführen rriußte, der Geldschuldner an den Gläubiger 
jährlich zwanzig Prozent; im Nichteinbringungsfalle konnte er zu Sklavendiensten 
herangezogen werden. Die staatliche Steuer betrug offiziell ein Zehntel der Ernte, 
in der Praxis aber nicht selten mehr; auch für Getreidedarlehen wurde mehr als 
das Gesetzliche, gewöhnlich ein Drittel des Betrages, als Verzinsung verlangt, in 
Assyrien sogar die Hälfte; ebensowenig ist die vorgeschriebene unterste Grenze 
des Lohns vom Arbeitgeber regelmäßig eingehalten worden. Der lebhafteste 
Geschäftsverkehr spielte sich an den Kauftoren ab oder vielmehr in ihrien, denn 
die mächtigen Portale, die in die Stadtmauern eingelassen waren, waren richtige 
Gebäude mit zahlreichen Läden und Büros; auch auf den prächtigen Kais, die 
an den Flußufern errichtet waren, herrschte den ganzen Tag ein reges Treiben: 
Waren aus allen Weltgegenden lagen hier aus, um von dem dichten Korso der 
Vorbeiströmenden begafft und erfeilscht zu werden; hier boten auch die Kurti
sanen ihre Reize an und lauerten die Falschspieler und Wucherer auf ihre Opfer. 
Das wichtigste einheimische Produkt war der Ton, den das fette Schwemmland in 
hervorragender Qualität und Menge lieferte; man verstand alles mögliche aus ihm 
herzustellen: Lampen und Herde, Fässer und Kisten, Siegel und Nägel, Spielzeug 
und Nippes, Wiegen und Särge. Das Mobiliar war großenteils aus diesem Mate
rial, doch ließ sich dazu auch das inländische Rohr gebrauchen. Die Fabrikate 
wurden entweder an der Sonne getrocknet oder im Ofen „gekocht", der selber 
aus Ton war. Die wichtigste Verwendung fand er aber in den zahllosen Täfelchen, 
die, solange die Masse noch weich war, auf beiden Seiten beschrieben und dann 
durch Brennen so gut konserviert wurden, daß wir noch heute eine Unmenge 
Schenkungsurkunden und Kaufverträge, Testamente und Ehekontrakte, Quit
tungen und Lieferungsabschlüsse und ähnliche „Papiere" besitzen. Wichtigere 
Dokumente steckte man in eine versiegelte Tonenveloppe, auf der der Text wie
derholt war; Zeugen bestätigten unter Anrufung der Götter die Richtigkeit der 
Abmachungen. Für besonders bedeutsame Aufzeichnungen: Staatsverträge, hohe 
Stiftungen, Zaubertexte benutzte man auch Metallplatten; die Stelen waren aus 
Granit, Basalt oder anderem dauerhaften Gestein. Aus der Tatsache, daß die Baby
lonier auf Ton schrieben, erklärt sich die Keilschrift, denn beim Eindrücken des 
Rohrgriffels, der, in einem Lederfutteral geborgen, jedem besseren Babylonier an 
der Hüfte baumelte, mußte aus jedem Zeichen ein Keil werden. Es gab aber auch 
Stempel, sogar aus beweglichen Lettern zusammengesetzte. Die Babylonier hatten 
also bereits im Prinzip die Buchdruckerkunst erfunden; sie waren aber zu weise 
oder zu indolent, um diese Errungenschaft weiter auszubauen. 

Während die Ägypter zur Geldwirtschaft erst in ihrer späten Verfallszeit, 
gelangt sind, war sie bei den Babyloniern ebenso früh wie intensiv entwickelt. 
Das Münzwesen war auf der Silberwährung (Goldvaluta findet sich nur gele
gentlich) und auf dem Sexagesimalsystem aufgebaut, dessen Einheit die Sechzig 
ist: eiri Talent war gleich 60 Minen, eine Mine gleich 60 Schekel, ein Sche
kel gleich 180 Getreidekörnern. An Feingehalt entsprach die gebräuchlichste 
Münze, der Schekel, ungefähr dem holländischen Gulden. Da~ Edelmetall 
wurde ursprünglich ebenso in Form von Barren, Ringen und Plättchen, also als 
Ware, auf den Markt gebracht wie am Nil und anderwärts, aber schon sehr bald 
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mit einem Stempel versehen, also zur Münze gemacht. Verzweifelte Finanzkün
ste geldbedürftiger Fürsten und Städte führten oft zu lokalen Entwertungen: 
man unterschied zwischen minderwertigem und gutem oder „weißem" Geld. 
Schekel oder Lot, Mine oder Pfund und Talent waren auch Gewichtseinheiten: 
demnach hätte also eine Mine Getreide 10.800, ein Talent Getreide 648.000 
Körner gefaßt. Das Hohlmaß für Flüssigkeiten, aber auch für Korn war ein Sila 
= 0,4 Liter. Der Getreidekurs war großen Schwankungen unterworfen; in einer 
Urkunde findet sich auch eine Bemerkung über Schleichhandelspreise, die wäh
rend einer Belagerung erzielt wurden. 

Wir haben schon gehört, daß die Kirche sich mit der Vermittlung von Darle
hen, Verwaltung von Depots und dergleichen abgab; in späterer Zeit gab es auch 
richtige Bankinstitute, darunter Häuser von internationalem Ruf und Kredit wie 
,,Egibi Söhne" in Babel und „Muraschschu Söhne" in Nippur, die mit Gebäuden, 
Grundstücken, Sklaven, Karawanen Großgeschäfte betrieben und Kriege, See
Expeditionen, Bergwerke, Wasserbauten finanzierten; in ihren Archiven, die sich 
zum Teil erhalten haben, waren alle Transaktionen genau verbucht, ihre Schecks 
wurden überall akzeptiert. Aber schon vor 2000 wurden in Ur den Priestern des 
Mondgotts für Reisezwecke Kreditbriefe ausgestellt, die in allen Städten Sinears 
honoriert wurden. In dieser uralten Stadt, die schon zu Anfang des zweiten Jahr
tausends verschwunden war, gab es während ihrer Glanzzeit noch kein gemünztes 
Geld, aber eine bis ins kleinste organisierte Naturalwirtschaft mit Listen, Über
schlägen, Bezugsscheinen, Buchung und Gegenbuchung und großangelegte 
Manufakturen mit Hunderten von Arbeiterinnen, über deren Rohstoffbezug, 
Tagesleistung und Löhnung sorgfältig Rechenschaft gegeben wurde. 

Man kann sich bei aller Bemühung, an die Babylonier nicht fremde abend
ländische und christliche, sondern ihre eigenen Maßstäbe anzulegen, des Ein
drucks nicht erwehren, daß sie, von Ausnahmepersönlichkeiten natürlich abge
sehen, auch in ihrer besten Zeit eingefleischte Diesseitsnaturen gewesen sind, die 
sich mit Haut und Haaren der Materie verschrieben hatten, was ihnen aber auch 
wieder eine eigentümliche Kraft und wilde Schönheit verlieh. Indes ist es immer 
mißlich, ein ganzes Volk auf einen einzigen Generalnenner bringen zu wollen, 
und die alten Sumerer waren gewiß ganz anders geartete Menschen. Aber ihr 
abgeschiedener Geist irrte unverstanden, ein fremder blutloser Schatten, durch 
das Zweistromland, nur dazu angetan, die Leute von Babel zu verwirren: sie und 
uns, denn wir vermögen Sumer und Akkad nicht mehr zu scheiden. 

Ja, es war ein Sündenbabel und ein Turm von Babel, dieses Reich zwischen 
den Flüssen, aber es hat für seine Sünden bezahlt, denn der Turm gelangte nie 
zum Himmel. Nicht, weil es zu viele Sprachen, sondern weil es gar keine Sprache 
redete; denn es hatte keine Seele. 

Gibt es eine babylonische Ethik? Immerhin; neben ganz primitiven Verbo
ten: seines Nächsten Blut zu vergießen, durch Diebstahl Gott zu beleidigen, 
falsch zu wägen, Rohr und Baum abzuschneiden, einen Kanal zu verstopfen 
(in Mesopotamien eine besonders böse Sache) steht auch die Warnung, seines 
Nächsten Weib sich zu nahen, über jemand Übles zu sprechen, unaufrichtig zu 
sein, einen Gefangenen nicht freizulassen. Auch war der Babylonier fest über
zeugt, daß jeder Frevel seine Strafe in sich berge, die, mit ihm geboren, früher 
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oder später unfehlbar eintreffen müsse. Aber wo der babylonische Gedanke sich 
zu höherem Fluge erhebt, trägt er die bleiche Farbe der Skepsis. Das ist immer 
eine Folge des Materialismus. Denn dieser, obgleich er scheinbar so stark und 
froh im Hier und Jetzt verwurzelt ist, zeigt sich, dies bestätigt sich an allen Zeiten 
und Zonen, immer vom Schatten des Pessimismus begleitet. Darum ist zum Bei
spiel der Ostasiate stets von einer stillen Trauer umflossen und erscheint uns die 
spätere Neuzeit so merkwürdig grau, und darum sind alle Tiere melancholisch. 

In humoristischer Form äußert sich dieser Pessimismus: die Überzeugung von 
der tiefen Sinnlosigkeit des menschlichen Daseins in einem kleinen Dialog „Herr 
und Diener", der zugleich zeigt, daß schon vor Jahrtausenden die Lustspieltechnik 
ganz dieselbe war, wie sie Shakespeare und Moliere und unsere modernen Schwank
autoren handhaben: ,,Sklave, gehorch mir!" ,,Ja, mein Herr, ja!" ,,Hol mir schnell 
Waschwasser, ich will speisen." ,,Iß, mein Herr, iß! Eine tüchtige Mahlzeit öffnet das 
Herz." ,,Nein, Sklave, ich will doch nicht essen." ,,Iß nicht, Herr, iß nicht! Hungrig 
werden und essen, durstig werden und trinken kann ein jeder." ,,Sklave, gehorch 
mir!" ,,Ja, mein Herr, ja!" ,,Hol mir sofort den Wagen, ich will in die Wüste zur 
Jagd fahren." ,,Fahr, mein Herr, fahr! Der Jagdhund wird die Knochen des Wilds 
zerbrechen." ,,Nein, Sklave, ich will doch nicht in die Wüste fahren." ,,Fahr nicht, 
Herr, fahr nicht! Der Hund wird sich selber die Knochen zerbrechen." ,,Sklave, 
gehorch mir!" ,,Ja; mein Herr, ja!" ,,Ich will eine Schlechtigkeit begehen." ,,Begeh 
sie, begeh sie! Wenn du keine Schlechtigkeit begehst, ist dein Beutel leer. Wie willst 
du dir anders den Bauch füllen?" ,,Nein, Sklave, ich will doch keine Schlechtig
keit begehen." ,,Begeh sie nicht! Wer eine Schlechtigkeit begeht, wird getötet oder 
verstümmelt." ,,Sklave, gehorch mir!" ,,Ja, mein Herr, ja!" ,,Ich will ein Weib lie
ben." ,,Tu's, mein Herr, tu's! Ein Mann, der ein Weib liebt, vergißt allen Kummer." 
„Nein, Sklave, ich will doch kein Weib lieben." ,,Tu's nicht, Herr, tu's nicht! Das 
Weib ist eine Grube, eine Grube, ein Loch, ein Graben. Das Weib ist ein scharfer 
eiserner Dolch, der den Hals des Mannes zerschneidet." ,,Sklave, gehorch mir!" 
„Ja, mein Herr, ja!" ,,Ich will meinem Lande Gutes tun." ,,Tu's, mein Herr, tu's! Ein 
Mann, der seinem Lande Gutes tut, ist von Marduk geliebt." ,,Nein, Sklave, ich 
will meinem Lande doch nicht Gutes tun." ,,Tu's nicht, Herr, tu's nicht! Steig auf 
die alten Trümmerhügel und blick umher! Sieh die Schädelstätte der Späteren und 
Früheren! Welcher von ihnen war ein Bösewicht, welcher ein Hilfreicher?" ,,Sklave, 
gehorch mir!" ,,Ja, mein Herr, ja!" ,,Jetzt, was ist nun gut? Meinen und deinen Hals 
zerbrechen und in den Fluß werfen, das ist gut." ,,Ja,· Herr! Niemand ist so lang, 
daß er zum Himmel reicht, und so breit, daß er die Erde erfüllt." 

In einem langen, kunstvoll gesetzten Gedicht, worin die Anfangsbuchstaben 
der einzelnen Verse ebenfalls einen Text ergeben, beklagt sich ein Poet über die 
Ungerechtigkeit der Weltordnung. Ihm ist trotz seiner Frömmigkeit nur Unheil 
widerfahren, denn „das Herz Gottes ist so weit weg wie der Nabel des Himmels". 
Die Schlechten aber sind mächtig und reich. Den Göttern sind offenbar kost
bare Opfergaben lieber als Frömmigkeit. ,,Man preist das Wort des Großen, der 
morden gelernt hat, man erniedrigt den Kleinen, der ohne Sünde ist; man über
schüttet mit Silber, wessen Name Räuber ist, man bringt um das Letzte, wessen 
Nahrung dürftig ist. Auch mich, den Schwachen, verfolgt der Vornehme." Aber 
auch dieser ist nicht sicher, denn letzten Endes herrscht der Zufall. Darum ver-
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mag das Leben nur zu ertragen, wer es mit völliger Gleichgültigkeit hinnimmt. 
,,Wozu alles? Die Menschen lernen ja doch nichts." 

In einer Dichtung, deren Vorlage auf die Tage der Dynastie von Ur, also. die 
Zeit zwischen 2500 und 2400, zurückgeht und die geradezu der babylonische 
Hiob genannt werden muß, erzählt ein von Gott Geschlagener seine Geschichte. 
Obgleich er stets gottesfürchtig und königstreu war, wurde er doch von furchtba
rer Krankheit heimgesucht. Aber „was dem Menschen gut erscheint, ist für Gott 
schlecht, was ihm schlimm erscheint, ist für Gott gut. Den Ratschluß Gottes, wer 
versteht ihn? Seine Wege, wer kennt sie?" Schließlich faßt Marduk seine Hand 
und errettet ihn, und der Genesende eilt in den Tempel, ihm zu danken. Dieses 
Weltgefühl eines wahrhaft Frommen, der das Leid als Prüfung nimmt und es nicht 
wagt, Gottes Willen zu deuten, wirkt ganz fremdartig inmitten des groben und 
leeren babylonischen Ritualismus. Das hohe Alter der Dichtung, wenn es richtig 
vermutet ist, würde manches erklären. Gottergebene und auf Verstehen verzich
tende Glaubensgesinnung, aber von wesentlich banalerer Art, äußert sich auch 
sonst in der religiösen Literatur. ,,Gleich einer Flöte, gleich einer Taube, gleich 
einem ächzenden Rohr, gleich einer Wildkuh" fleht der Betende zur Gottheit. 
Dies konnte eine edle Zerknirschung sein, wie sie uns auf den Höhepunkten des 
Alten Testru:r.ients entgegentritt, in der Masse der Fälle aber war es bloß eine ange
nommene Uberdevotion, mit der der Gott gekapert werden soll wie irgendein 
despotischer Sultan. Nicht selten findet sich die schöne Anrufungsformel „Gott, 
den ich kenne, nicht kenne" und die Bitte um Vergebung der „Sünde, die ich nicht 
weiß". Auch dies könnte einen Gipfel verinnerlichter Religiosität bedeuten, aber 
in Wirklichkeit ist es nichts als stumpfer und ängstlicher Formalismus: gemeint ist, 
daß vielleicht gerade der Name jener Gottheit, die zürnt, verborgen oder etwas, 
das sie gereizt hat, unbewußt begangen sein könnte, wobei unter „Sünde" auch 
jede äußerliche Übertretung begriffen wird: ,,Das Verbotene, wovon ich gegessen, 
kenne ich nicht, das Unreine, worauf ich getreten, kenne ich nicht." 

Die ganze Kultur Babyloniens ruhte auf religiöser Grundlage. Dies scheint zu 
ihrem Materialismus in einem Widerspruch zu stehen,· der sich aber sofort löst, 
wenn wir diese Religion etwas näher betrachten: sie war nämlich ebenfalls Materia
lismus, wenn auch bisweilen ein geistreicher und durchgeistigter. Jagd und Krieg, 
Bau und Handel, Gericht und Heilkunst, Geselligkeit und Geschlechtsleben: alles 
vollzieht sich unter kultischen Formen. Alles Wissen ist Offenbarung der Gott
heit. Alles steht unter dem Zeichen der Magie, die eine Wissenschaft ist. Nicht 
anders als unsere exakten Disziplinen, ist sie auf der Annahme eines allgemeinen 
kausal verknüpften Naturzusammenhangs aufgebaut, dessen Einzelvorgänge sich 
vom Fachmann durch Empirie vorausbestimmen und durch Experiment beein
flussen lassen. Die Magie (und ihre stete Begleiterin, die Astrologie) glaubt nicht 
minder zuversichtlich an eine weltgültige Gesetzmäßigkeit als unsere Physik und 
steht ihr in vielen Fällen ebenso ratlos gegenüber: denn hier wie dort kann die
selbe Ursache zahllose Wirkungen, dieselbe Wirkung zahllose Ursachen haben. 
Sie ist daher ebenfalls der steten Gefahr verkehrter Systeme, irreführender Grund
begriffe, katastrophaler Fehldiagnosen ausgesetzt. Indes durch geduldige Beob
achtung, jahrhundertelange Erfahrungssammlung und stets erneute Versuche läßt 
sich· manches lernen, und das Beste tut die Intuition, ganz wie in der Medizin, 
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mit der die Magie die meiste Ähnlichkeit hat. Theorie und Praxis wandeln sich: 
was gestern als hohe Kunst und Gelehrsamkeit geehrt war, gilt heute als Dilettan
tismus und Kurpfuscherei, ganz wie in der Medizin, rohe mechanische Routine 
diskreditiert den ganzen Betrieb, und die wahre schöpferische Kraft, sowohl im 
Heilbringer wie im Heilsucher, ist der Glaube, ganz wie in der Medizin. 

Das Walten der Götter manifestiert sich am klarsten in den Himmelskör
pern, deren Bewegungen von ihnen gelenkt werden. Besonders die Planeten (die 
Babylonier kannten deren nur fünf) sind die „Dolmetscher", die „Befehlsüber
mittler" des göttlichen Willens. Sie bestimmen die Lebensgeschichte jedes Men
schen. Noch in später Zeit haben, wie Diodor berichtet (der ein bloßer Abschrei
ber war, aber einer mit sehr guten Quellen), die „Chaldäer" dem Alexander, dem 
Antigonos und dem Seleukos ihre Schicksale vorher verkündet; ,,auch Leuten 
aus dem Volke prophezeien sie; und wer sich von dem wunderbaren Eintreffen 
ihrer Prognosen überzeugt hat, muß es für etwas übermenschliches halten". Die 
Sterne sind die „Schrift des Himmels"; man muß sie nur zu lesen verstehen. 
Entscheidend ist natürlich vor allem die Konstellation bei der Geburt. Allem · 
irdischen Sein und Geschehen entspricht ein himmlisches. Ein jedes Ding, das 
kleinste wie das größte, ist ein Spiegelbild des Kosmos und zugleich ein Spiegel
bild aller übrigen Dinge. Diese „Entsprechungen" lassen sich mathematisch aus
drücken. Alle Zahlen sind heilig, und alle Zahlen haben eine mystische Bedeu
tung. Übrigens ist es auch chinesischer Glaube, daß alles Irdische im Himmel 
sein Vorbild habe. Alle Länder und Flüsse, Städte und Tempel der Erde liegen 
auch am Himmel, und zwar sind die himmlischen früher, die irdischen bloß ihre 
Kopien. Allerdings erscheinen diese großen Zusammenhänge bisweilen zerrissen 
oder verdunkelt; dies erklärt sich durch das Wirken widergöttlicher Mächte, die 
von chaotischer Urzeit her in das Weltgeschehen versprengt sind: eine Lehre, die 
auch der Gnosis nicht fremd ist. 

Ein anderes wichtiges Mittel zur Erkundung der Zukunft war die Leber
schau, die mit unserer Chiromantik Ähnlichkeit hatte. Ebenso wie jede- Hand 
andere Linien aufweist, gibt es nicht zwei Lebern, die einander völlig gleichen. 
Eine Schafsleber ist aber noch viel komplizierter gebaut als eine menschliche 
Hand. Zudem galt den Babyloniern die Leber als der Sitz der Gefühle: Freude, 
Zorn, Kummer, Liebe dachte man sich dort lokalisiert. ,,Deine Leber wird sich 
aufheitern", heißt es in der Dichtung von der „Höllenfahrt der lschtar"; auch wir 
sprechen ja noch von einem cholerischen oder gelbgalligen und einem melan
cholischen oder schwarzgalligen Temperament und sagen, jemandem sei etwas 
über die Leber gelaufen. Die Leber entspricht in allen ihren Teilen sowohl dem 
Makrokosmos des Himmels als auch dem Mikrokosmos des menschlichen Kör
pers: daher redete man beim Orakel von Berg, Fluß, Straße, Palast, Palasttor und 
von Ohr, Bein, Finger, Zahn, Gebärmutter der Leber. Sehr verbreitet war auch 
die Becherschau, bei der man Öl in Wasser goß und die Figuren prüfte; auch der 
Schimmel an der Hauswand vermochte manches zu kündigen. Ferner war das 
Wahrsagen aus dem Vogelflug schon vollständig ausgebildet. Rabe und Adler 
galten als besonders prophetische Geschöpfe, aber im Grund sind alle Tiere omi
nös: Pferde und Hunde, Löwen und Gazellen so gut wie Fische und Salaman
der, Skorpione und Ameisen. Auch Träume enthielten natürlich Vorzeichen, die 
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aber erst von ber~fenen Traumdeutern ausgelegt werden mußten. Ganz wie in 
der Psychoanalyse tritt die Deutung hier als Wissenschaft auf. So träumt zum , 
Beispiel Gudea von einem Mann, der von der Erde zum Himmel reicht; neben 
ihm befinden sich verschiedene Baugeräte und ein Esel. Die Erklärung lautet: 
der übergroße Mann ist der Gott, dem Gudea einen Tempel errichten soll; die 
Geräte bedeuten den Bau; der Esel ist Gudea selber. Daß der deutungsuchende 
Träumer mit dem Esel zu besetzen ist, dürfte auch bei der Psychoanalyse den 
durchschnittlichen Sachverhalt nicht unzutreffend bezeichnen. 

Die Wissenschaft der Haruspizes ist von Mesopotamien über fast die ganze 
.Welt gewandert: nach Osten zu den Chinesen, nach Westen über die Hethi
ter und Etrusker zu den Griechen und Römern, und noch unsere Großeltern 
befaßten sich alljährlich am Silvester mit „Bleigießen". Auch die üble Bedeutung 
der linken Seite ist babylonisches Erbteil: im genaueren Sinne bedeutete rechts: 
„was mich angeht", links: ,,was den Feind angeht"; deshalb war auf der linken 
Seite ein günstiges Omen schlecht, ein ungünstiges gut. Obgleich wir gewiß 
nicht berechtigt sind, alle diese Dinge, die freilich bei uns längst zu Spielerei 
oder Aberglauben herabgesunken sind, mit über~_egenem Lächeln abzutun, so 
liegt doch ebensowenig ein Anlaß vor, in ihnen Außerungen einer hohen Ver
anlagung zu mystischer Schau zu erblicken. Die Sumerer mögen noch im Besitz 
großartiger Geheimnisse gewesen sein, die sie aus altersgrauen Zeiten (vielleicht 
'noch von Atlantis her) über die Flut gerettet hatten; für die Babylonier war all 
ihre virtuos gemeisterte Magie und Astrosophie nichts als ein Mittel, das Lebens
geschäft möglichst vorteilhaft abzuwickeln. Wenn sie die Sternenschrift Gottes 
auf dem großen Zifferblatt des Himmels zu lesen und zu deuten unternahmen 
(und es ist mehr als wahrscheinlich, daß sie es wirklich vermochten), so taten sie 
das aus sehr profanen Gründen. 

Auch die Namen unserer Wochentage gehen auf die babylonische Astrologie 
zurück: der Sonntag ist der Tag der Sonne, der Montag der Tag des Mondes, der 
mardi der Tag des Mars, der mercredi der Tag des Merkur, der giovedi und jeudi 
der dies jovis, der venerdi der dies Vt>neris, der saturday der Tag des Saturn. Der 
schabattu war schon in Sinear ein Bußtag, der „Tag der Beruhigung" der Götter; 
aber nicht im Sinne der feierlichen Muße und Einkehr wie unser Sonntag, son
dern des Unheils: die Geschäfte ruhten, weil sie ja ohnehin unter dem Zorn der 
Götter nicht gediehen wären. Daß auch wir noch ein wenig an einen Einfluß der 
Gestirne· auf den Charakter glauben, zeigen Ausdrücke wie jovial, martialisch, 
lunatique (grillig). Die Grundlage des babylonischen Kalenders war der Monat. 
Da die Zeit des Mondumlaufs ungefähr 29 1h Tage beträgt, so umfaßte der Monat 
abwechselnd 29 und 30 Tage. Zwölf Monate machten ein Jahr. Zum Ausgleich 
mit dem Sonnenjahr mußte von Zeit zu Zeit ein Schaltmonat eingeschoben wer
den. Die entscheidenden Stationen im Jahreskreislauf sind die vier „Weltecken": 
Frühlingsgleiche, Sommersonnwende, Herbstgleiche, Wintersonnwende; ih~en 
entsprechen im Tageslauf Morgen, ~ittag, Abend und Mitternacht. Der Zyklus 
wiederholt sich im Weltenjahr, dem Aon, der ebenfalls vier Jahreszeiten hat. Nach 
Ablauf jedes Äons wird die Welt von Grund auf erneuert. Natürlich ist es in die
sem System nicht anders möglich, als daß alles vorherbestimmt ist. Jedes mensch
liche Leben ist regiert durch Tag und Jahr, Sonne, Mond und Planeten. Gute und 
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schlechte Tage, Aufstieg und Niedergang, Krankheit und Zeugung: alles ist präde
stiniert. Ein ähnliches System des Fatalismus hat erst vor wenigen Jahrzehnten mit 
streng wissenschaftlichen Methoden Wilhelm Fließ aus seiner „Periodizitätslehre" 
entwickelt, die ebenfalls auf bestimmten Zahlen fußt, und zwar merkwürdiger
weise der Fünf und der Sieben, denen auch die Babylonier besondere weltgestal
tende und weltordnende Kräfte zuschrieben: denn 5 war die Zahl der Planeten, 
7 die der Planeten plus Sonne und Mond, der Regenbogenfarben, der Töne, die 
nach babylonischer Auffassung durch die Bewegung der sieben Gestirne erzeugt 
werden, und der Wochentage. Bei Fließ sind die entscheidenden Ziffern die 28, 
die gleich 4 mal 7, und die 23, die gleich 28 weniger 5 ist und deren Quersumme 
wiederum 5 ergibt. Natürlich ist die neue Wissenschaft, die Fließ begründet hat, 
nicht astrologisch fundiert, aber vielleicht haben die Babylonier aus ihren Sternen 
ähnliche Erkenntnisse gezogen wie er aus seinen biologischen Tabellen. Auch die 
heilige Zahl der Juden war die Sieben, und noch das Christentum kennt sieben 
Sakramente, sieben Weihen, sieben Hauptsünden, sieben Bitten des Vaterunsers, 
sieben Himmel und sieben Höllengeister. 

Die Babylonier bedienten sich, wie bereits bemerkt, des Sexagesimalsystems, 
mit dem auch wir noch vielfach operieren, ohne daß es uns so recht zum Bewußt
sein kommt. Im Französischen heißt siebzig soixante-dix, ein Schock zählt 60 Stück, 
.ein Mandel den vierten 1Teil davon; unser Kreis hat 360 Grad zu 60 Minuten zu 
60 Sekunden; jeder Mensch, der auf die Uhr blickt, rechnet wie der Babylonier. 
Dieser teilte den Tag in zwölf Stunden zu dreißig Minuten: bei ihm dauerte also 
die Stunde doppelt, die Minute viermal so lang wie bei uns, er hatte es offenbar 
noch nicht so eilig. Die „kleine" Grundzahl war die Zwölf, und auch diese hat sich 
bei uns mannigfach erhalten: wir rechnen mit Dutzend und Gros oder „großem 
Dutzend" (12 x 12); ein englischer Schilling hat 12 Pence; der alte Reichsthaler 
zählte 24 Groschen zu 12 Pfennig. Das Sexagesimalsystem ist aus direkter Natur
beobachtung abgeleitet: rund 360 Tage braucht die Sonne zu ihrem scheinbaren 
Umlauf um die Erde, rund zwölfmal vollendet in dieser Zeit der Mond seine Bahn, 
zwölfTierbilder zählt die Ekliptik, 120 Schritte macht der Mensch in der Minute. 
In diesem System sind die beiden babylonischen Hauptzahlen, die Fünf und die 
Sieben, versteckt wirksam. Das Verhältnis der „kleinen" zur „großen" Grundzahl 
ist 5, da fünfmal 12 gleich 60 ist, und die Zwölfläßt sich in 5 und 7 zerlegen. Auf 
soss, sechzig, folgt als nächsthöhere Einheitsar. 60 x 60 = 3600. 

Die Sechzigerrechnung ist komplizierter als unser Zehnereinmaleins, aber dafür 
auch brauchbarer, denn 12 läßt sich (die Eins nicht gerechnet) durch doppelt soviel 

. Zahlen teilen wie 10, und die 60 zehnmal, die 100 bloß siebenmal. Die Babylonier 
müssen ganz vorzügliche Arithmetiker gewesen sein, denn sie konnten mit diesem 
schwierigen System nicht bloß gewandt addieren und subtrahieren, multiplizieren 
und dividieren, sondern auch potenzieren und wurzelziehen. Berechnungen von 
Flächeninhalten und Fassungsräumen, planimetrische Konstruktionsaufgaben, 
genaue Hausgrundrisse, Stadtpläne, Landkarten machten ihnen keine Schwierig
keiten. In Ur haben sich auch Schultafeln mit Aufgaben gefunden: auf die Vor
derseite hatte der Lehrer in Schönschrift einen Übungssatz geschrieben, der vom 
Schüler auf der Rückseite, weniger kalligraphisch und orthographisch, wiederholt 
war; auf einer Tontafel, die ein Vokabular enthielt, stand „Eigentum der Knaben-
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klasse". Der Unterricht bestand hauptsächlich in solchen Abschreibearten und, auf 
der Oberstufe, in Übersetzungen aus dem Sumerischen ins Akkadische, wobei der 
Schüler öfters genötigt war, ein „ich weiß nicht" hinzusetzen. In einem „Gespräch 
des Lehrers mit dem Schüler" heißt es: ,,Komm, mein Sohn, setz dich zu meinen 
Füßen, ich will mit dir sprechen. Bis zu deiner Mannbarkeit wirst du in der Schule· 
bleiben, denn die Tafelschreibekunst verstehst du noch nicht. Was hingegen gibt 
es, das ich nicht weiß? Und was weißt du? Fragst du mich, so werde ich sprechen; 
antwortest du mir nicht, so werde ich sagen: warum antwortest du nicht?" Auf den 
höheren Schulen wurden auch Leberschau und Himmelskunde, Arithmetik und 
Geometrie vorgetragen, außerdem gab es Spezialschulen für angehende Priester, 
Richter und Ärzte und Konversatorien, wo Musik und Tanz gelehrt wurde. Die 
Lexika waren nicht alphabetisch, sondern nach Sachgruppen geordnet, eine für 
den Unterricht sehr nützliche Form, die auch heute noch von manchen Pädagogen 
befürwortet und zum Beispiel bei der Methode Toussaint-Langenscheidt verwen
det wird und im Mittelalter und zur Reformationszeit noch allgemein verbreitet 
war. Sie sind meist zweisprachig, für fremde Völker natürlich dreisprachig; auch 
die Ägypter benützten keilschriftliche Wörterbücher, um das Mesopotamische zu 
erlernen. Die zoologischen, botanischen und mineralogischen Listen zeigen, daß 
die Babylonier respektable Kenntnisse auf diesem Gebiete besaßen und sie auch 
gut zu ordnen wußten; zum Beispiel die Klassifikation der Tiere in Gliederfüßler, 
Fische, Schlangen, Vögel und Vierfüßler ist sehr verständig, wobei allerdings die 
Muscheln unter den Fischen, die Schildkröten unter den Gliedertieren unterge
bracht werden müssen. Eine besonders reiche Bibliothek besaß Assurbanipal in 
Ninive, von der nicht weniger als dreißigtausend Fragmente ins British Museum 
gelangt sind. Daß es aber vor ihm (er regierte um die Mitte des siebenten Jahr
hunderts) noch keine Büchersammlungen gegeben haben soll, ist ebenso unglaub
würdig wie die Behauptung, daß „unter den Königen, seinen Vätern, niemand 
die Tafelschreibekunst beherrschte". Die Anordnung der Bibliothek war muster
haft: jede Tafel enthielt, außer dem Stempel „Eigentum Assurbanipals, Königs 
von Assyrien", Stichwort, Nummer, häufig auch Angabe der Zeilenzahl und des 
Abschreibers und war katalogisiert. Der Inhalt war sehr bunt: astronomische und 
medizinische, philologische und philosophische Schriften standen neben Dich
tungen, Zaubertexten, Traumbüchern, Kochrezepten. 

Die künstlerischen Leistungen der Babylonier stehen nicht auf der Höhe 
ihrer wissenschaftlichen. Ihre Baukunst ist großartig, aber nicht groß. Zur Zeit 
Nebukadnezars des Zweiten (605 bis 562) bestand die Befestigung Babyions 
aus einem Ring von zwei Mauern, die, jede sieben bis acht Meter dick, etwa 
zwölf Meter voneinander abstanden; davor befand sich noch der Graben. Auf 
der hinteren Mauer saße1_1, in Abständen von zirka fünfzig Meter, mehrstök
kige Türme. Zwischen den beiden Mauern War Erde aufgeschüttet, so daß ein 
breiter „Umgang" entstand, auf dem zwei Viergespanne bequem nebeneinander 
fahren und im Belagerungsfalle ganze Abteilungen manövrieren konnten. Der 
Gesamtumfang der Mauer betrug rund achtzehn Kilometer. Man hat berechnet, 
daß das damalige Babylon alle ummauerten Städte, von denen wir aus alter und 
neuer Zeit wissen, an Größe übertraf. Nebukadnezar baute auch eine kolossale 
Brücke über den Euphrat und schmückte die Prozessionsstraße und das lschtar-
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tor mit den allbekannten prachtvollen Ziegelreliefs, die, aus Formen gedrückt, 
in tapetenhafter Wiederholung die repräsentativsten Tiere Babyions zur Schau 
stellten: Löwen mit weißem Fell und bräunlicher Mähne oder bräunlichem Fell 
und roter Mähne, kaffeegelbe Stiere mit roten Hörnern und Hufen (die heute 
infolge der Verwitterung grün erscheinen) und „Sirrusche": so hieß das heilige 
Tier Marduks, das eine Art Drache, jedenfalls ein Reptil war und vielleicht noch 
aus der Erinnerung an einst wirklich gesehene Saurier herstammte. Die ganze 
Abwechslung besteht darin, daß die Löwen den Schweif heben oder senken, 
rechts oder links ausschreiten, auf hellblauem oder dunkelblauem Grund stehen. 
Aber die riesigen Kacheln mit ihren leuchtenden, geschmackvoll kontrastierten 
Farben müssen doch eine sehr eindrucksvolle Fassade gebildet haben. 

Der Turm von Babel hat die ~taunende Bewunderung verdient, die die alten 
Völker ihm entgegenbrachten. Uber einem kolossalen Unterbau, der mehr als 
neunzig Meter im Geviert maß, erhoben sich, in mäßiger Verjüngung, sechs wei
tere Geschosse, so daß das ganze Massiv vermutlich.fast würfelförmig gewirkt hat. 
Solche Türme, die zikkurati hießen, was so viel bedeutet wie „Himmelshügel" 
oder „Gottesberg", befanden sich auch in anderen Städten, zum Beispiel in Ur; 
der von Babel war aber der größte. Ringsum liefen Terrassen, die reich mit Bäu
men bepflanzt waren: ,,hängende Gärten", die die Vorstellung von einem Berge, 
der dem Gott errichtet worden sei, verstärkten. Die sieben Stockwerke hatten die 
Farben der Gestirne, und zwar: schwarz (Saturn), erdbraun Oupiter), rot (Mars), 

. gelb oder Gold (Sonne), weiß (Venus), blau (Merkur), grün oder Silber (Mond). 
Rund um die Zikkurat dehnte sich ein Wald von Tempeln, Priesterpalästen, Vor
ratshäusern, Pilgerherbergen, und auf ihrer Spitze befand sich eine Sternwarte. 
Am Turm von Babel läßt sich die Verschiedenartigkeit des religiösen Empfindens 
der drei bedeutendsten orientalischen Völker ablesen. Dem Israeliten erschien er 
als ein Greuel vor Gott, ein Denkmal frevelhafter Überhebung des Erdenwurms; 
der Ägypter baute ebenso hoch und noch höher, aber mit anderer Sinngebung: 
seine Pyramide ist ein Grabdeckel; die Zikkurat hingegen reckt sich, ,,die Hand 
Marduks ergreifend", dramatisch zum Himmelsge'Yölbe, als ob sie ihm sein 
Geheimnis entreißen wollte. Noch heute verkündet an der Stelle von Samarra · 
am Tigris, das unter den Abbasiden ein halbes Jahrhundert lang die Hauptstadt 
des Kalifenreichs war, ein fünfzig Meter hoher mohammedanischer Gebetsturm, 
der in fünf schraubenzieherförmigen Windungen zum Firmament steigt, daß im 
Zweistromland das Weltgefühl noch nach Jahrtausenden dasselbe war. 

Das formvollendetste Erzeugnis des mesopotamischen Kunsthandwerks ist 
der Siegelzylinder aus Halbedelstein, den jeder Babylonier von Reputation um 
den Hals trug. Er wurde in derselben Art gehandhabt wie unsere Löschrollen; 
die vertieft eingeschnittenen Figuren, die oft von köstlicher Lebendigkeit und 
Laune sind, erschienen auf dem weichen Ton in Relief Hier haben die Babylo
nier ihre Gedanken und Empfindungen am originellsten und frischesten ausge
sprochen: das Zylind$!rbild ist, wie Ludwig Curtius geistvoll bemerkt, ,,gleichsam 
ihr Sonett". Vorzügliches müssen sie auch in der Luxusweberei geleistet haben. 
Noch zur römischen Kaiserzeit waren „babylonische Sofaüberwürfe" ein hoch
bezahlter Artik~~; assyrische Steinfußböden, die Teppichbelag nachahmen, zei
gen eine große Ahnlichkeit mit schönen modernen Perserteppichen. 
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. In der Dichtung fanden die Babylonier, wie die Ägypter und auch viele Heu-
tige, Geschmack an absichtlich dunkeln Wendungen, doppelbodigen Ausdrük
ken, blumigen Umschreibungen, so daß die Kommentatoren viel zu tun hatten; 
die dann aber auch oft unverständlich waren. Durch diesen Symbolismus, so 
roh und kindisch er zumeist war, sind sie schon im Altertum in den Geruch 
des Tiefsinns gekommen. Ihr bekanntestes und wohl auch bedeutendstes Epos 
ist der „Gilgamesch"; erhalten sind Fragmente aus der Bibliothek Assurbanipals 
und von einem altbabylonischen Text aus der Zeit um 2000. Das Grundthema 
der Dichtung ist die Frage: wie kann der Mensch das ewige Leben erlangen? 
Gilgamesch, der Herr von Uruk, ist „zwei Drittel Gott und ein Drittel Mensch", 
aber wegen dieses einen Drittels muß er sterben. Er versucht nun alles mögliche, 
um dem Tode zu entgehen. Ein Mittel, Unsterblichkeit zu erlangen, wäre, sieben 
Nächte lang nicht zu schlafen; aber Gilgamesch bringt es nicht fertig. Dann zeigt 
ihm sein Stammvater Utnapischti (derselbe, der ihm auch die Geschichte von 
der Sintflut erzählt) den Weg zu dem Kräutlein ,,Als Greis sollst du wieder jung 
werden", das ewiges Leben verleiht. Gilgamesch holt es vom Meeresgrunde, aber 
auf dem Heimweg trifft er eine alte Schlange, die es ihm wegfrißt. Sofort schuppt 
sie sich und ist wieder jung, aber Gilgamesch, der schon davon geträumt hatte, 
alle seine Mitbürger unsterblich zu machen, muß mit leeren Händen nach Uruk 
zurückkehren. Nun will er wenigstens wissen, was nach dem Tode geschieht, 
und beschwört seinen verstorbenen Freund Engidu, der ihm aber, ,,als Rauch aus 
der Erde steigend", wenig tröstliche Auskünfte gibt: der Leib zerfällt zu Staub, 
die Seele irrt als Totendämon umher. Das Ganze ist vielleicht ein Astralmythus, 
der die Wanderung der Sonne durch den Tierkreis symbolisiert. Hübsche Epi
soden wie der ritterliche Kampf zwischen Gilgamesch und Engidu, die anfangs 
Feinde waren, und die vergebliche Werbung der stets verliebten Ischtar um Gil
gamesch sind eingestreut. Manches ist tief und fein empfunden: zum Beispiel, 
daß die Tiere des Waldes, mit denen Engidu in brüderlicher Eintracht lebte, 
ihn fliehen, nachdem er mit einer Dirne sieben Nächte geschlafen hat. Ehrlich 
begeistern können sich fii! das Epos wohl nur Professoren der orientalischen 
Philologie. Verblüffend albern ist der Versuch des Assyrologen Peter Jensen und 
seiner Anhänger, die Lebensgeschichte Christi und außerdem noch Mosis, Pauli, 
Johannes des Täufers und Buddhas als Dublette des Gilgameschmythus zu ent
hüllen. Die Parallelen, die, zwei Bände füllend, von Jensen zu diesem Zweck 
konstruiert werden, sind großenteils geradezu parodistisch. Man sieht hier wie
der einmal an einem krassen und schlagenden Beispiel, daß große Gelehrsam
keit, wenn sie von keinem gesunden Instinkt regiert wird, ins Nichts fuhrt. 

Die freigelegten Königsgräber von Ur (man nimmt an, daß sie aus der Zeit 
zwischen 3500 und 3000 stammen) haben enthüllt, daß es zu jener Zeit eine 
mondäne und vielleicht sogar schon dekadente Zivilisation gegeben hat. Es fanden 
sich unter anderm: eine Kollektion sorgfältig gearbeiteter Datnenperücken von so 
groteskem Umfang, wie er nur wieder zur Zeit des absterbenden Rokoko erreicht 
wurde; ein Paar faustgroße halbmondförmige Goldohrringe; Herzmuscheln mit 
weißer, roter, schwarzer und grüner Schminke sowie ein Satz kleiner Toilettegeräte: 
eine Haarspange, ein Zahnstocher, ein Ohrlöffel, alles aus Gold; das Silbermodell 
eines Bootes mit Rudern, fünf Sitzen und einem Gestell für das Sonnensegel; eine 
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Harfe mit rot-weiß-blauem Mosaik, Inkrustation aus Muscheln und Lapislazuli 
und einem prachtvollen Stierkopf aus schwerem getriebenen Gold. Aus akkadi
scher Zeit haben sich sogar Spielsachen erhalten: Klappern, Tonschäfchen und 
dergleichen, und gerührt betrachten die Besucher des Louvre einen vorzüglich 
modellierten Igel auf einem Fahrgestell, mit µem sich vor dreieinhalb Jahrtau
senden ein kleiner Elarnit vergnügte. Mit Verwunderung vernimmt man, daß die 
Bewohner Sinears auch schon konvex geschliffenen Bergkristall für Brenngläser 
und Vergrößerungslinsen und gegen Kurzsichtigkeit und Weitsichtigkeit benütz
ten. Auch an asphaltierte Straßen und Naphthabeleuchtung werden die wenigsten 
denken, wenn sie sich das alte Mesopotamien vorstellen. 

Die Kosmetik stand bei den Babyloniern kaum auf einer niedrigeren Stufe 
als bei den Ägyptern. Das Einfetten des Körpers war schon durch das Klima 
geboten. ,,Die Babylonier", berichtet Herodot, ,,salben sich den ganzen Kör
per." Zur Löhnung des Soldaten und Arbeiters gehörte regelmäßig auch eine 
Ration Salbstoff: Sogar die Türen waren mit wohlriechendem Öl bestrichen. 
Man benutzte Essenzen aller Art zur Pflege des Barts und der Haare, zum Hän
dewaschen und zur Parfümierung der Räume mit Räuchergefäßen, die selbst im 
Garten nicht fehlten. Besonders geschätzt waren der Duft der Rose und Lilie, 
Zeder und Zypresse. Im Gegensatz zu den Ägyptern dachten sich die Babylo
nier einen schönen Mann muskulös, beleibt und bebärtet; aber daß man dabei 
auch sehr vornehm aussehen konnte, bezeugen sowohl Hammurapi wie der Gott 
Scharnasch auf der Gesetzesstele. Überhaupt erschien ihnen nur der reife Mann 
beachtenswert: während die ägyptischen Porträts bestrebt sind, ewige Jugend 
vorzutäuschen, waren im Zweistromland Jünglinge niemals Gegenstand der 
bildenden Kunst, und auch Frauen nur höchst selten, so daß wir uns von der 
Beschaffenheit des weiblichen Schönheitsideals keinen rechten Begriff machen 
können. Es wird sich wohl dem Typ der Odaliske genähert haben. Ischtar ist 
eine sehr sinnliche Person, die alle Männer, mit denen sie sich einläßt, zugrunde 
richtet: deshalb bekommt sie auch von Gilgamesch, der ihr alle ihre Opfer vor
rechnet, einen Korb; auch die Legende von der früh geknickten Jugendblüte 
des Tammuz hat einen für die Göttin wenig schmeichelhaften Sinn. Kurtisa
nen spielten eine große Rolle; sie durften keinen Schleier tragen, während die 
andern Frauen (doch ist das nicht ganz sicher) verhüllt gingen. Die Beziehung 
der Geschlechter scheint eine rein sexuelle gewesen zu sein, dabei ohne das geist
reiche Raffinement der späteren Bewohner Vorderasiens. 

Auf die Kleidung wurde große Sorgfalt verwendet. Die Prunkgewänder des 
Königs und seiner Magnaten waren mit den herrlichsten Stickereien, ja oft mit 
ganzen Gobelins geschmückt, die kultische und mythologische Szenen darstell
ten. Die Kopfbedeckung der Vornehmen war eine hohe Kegelmütze, von der ein 
langes Band in den Rücken fiel. Bunte Gürtel und Fransen, Borten und Qua
sten, bisweilen auch silberne Glocken machten die Tracht noch reicher. An den 
Füßen trug man Sandalen, Schnabelschuhe oder Schnürstiefeletten aus feinem 
weichem Leder. Auch. die Männer trugen kostbare Ohrringe, Armbänder und 
Fußspangen. Der Bart war streng rechteckig zugeschnitten und in imposante 
Wellen gebrannt, das lange blauschwarze Haar sorgfältig gekräuselt, der Schnurr
bart, soweit er nicht_ der Mode zum Opfer gefallen war, martialisch gezwirbelt. 
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Schon damals liebten es Gelehrte, rasiert zu gehen, wie es sich auch in andern 
Bartzeitaltern, zum Beispiel an den Humanisten des sechzehnten Jahrhunderts, 
beobachten läßt. Die Kossäer trugen Zöpfe. Dies taten auch die Frauen mit Vor
liebe; aber durchaus nicht immer.·Oft begnügten sie sich mit einem symmetrisch 
ondulierten Lockenkopf, und im, neubabylonischen Reich trugen sie das Haar 
in die Stirn gekämmt nach Art der Ponyfrisur der siebziger Jahre. Bei Festen 
und Aufzügen, Empfängen und Gelagen vermählte sich die laute Pracht der 
grellen Gewänder und Gesichter, goldenen Turmhüte und Tiaren, blinkenden 
Glanzstoffe und Schauwaffen mit dem schwülen Getöse der Flöten und Lyren, 
Zimbeln und Pauken und dem dumpfen Dampf der schweren Wohlgerüche zu 
einem pittoresken Gesamtkunstwerk. 

Den Rausch seiner Feste wußte der Babylonier noch durch allerlei Narkotika 
zu erhöhen. Dem gemeinen Mann genügte das Bier, das er, da darin noch die 
Gerstenkörner herumschwammen, mit einem Rohr aus dem Tonkrug saugte; 
Xenophon versichert, der Geschmack dieses Gerstenweins, wie er ihn nennt, sei, 
wenn man sich einmal an ihn gewöhnt habe, ,,sehr lieblich". Schnaps wurde aus 
allen erdenklichen Früchten bereitet. Wein war ein Luxusgetränk, besonders der 
,,Bergwein", was soviel bedeutete wie „ausländischer": von Damaskus, Armenien, 
Palästina. Wenn der Mensch „Rauschtrank" genossen hat, ,,schwanken ihm die 
Beine und er sieht die Dinge mehrfach'.'; selbst die Götter, die ebenfalls gerne 
zechen, taumeln und müssen zu Bett gebracht werden. Gegen Betrunkenheit 
und Kater werden verschiedene Medikamente aus Heilkräutern empfohlen. Es 
gab allem Anschein nach einen Trinkkomment, und ebenso wahrscheinlich ist 
es, daß die Babylonier sich auch minder harmloser Rauschgifte bedienten. Wie 
der Lebensstandard eines Privilegierten beschaffen war, zeigt die tägliche Ration, 
die einem Priester zugewiesen ist: sechs Sila (zirka zweieinhalb Liter) ,,gutes Bier" 
(das vermutlich unserem Doppelbier entsprach), fünf Pfund Brot, ebensoviel an 
Rindfleisch, Hammelfleisch, Fischen, Geflügel; dazu Gemüse, Mus und Kon
fekt. Es ist nicht anzunehmen, daß er und seine Familie das alles selber vertilgt 
haben, sondern es handelte sich offenbar um Naturallöhnung; außerdem bezog 
er noch Sporteln von den Opfern und Einkünfte aus Ländereien und Hausantei
len, führte also ein recht behagliches Prälatendasein. Sein Tagewerk begann der 
Babylonier mit „Mus", einer kräftigen Speise aus Mehl, Dickmilch, Sirup und 
Öl, dazu genoß er Gerstenbrot, das gewöhnlich in flache Fladen ausgebacken 
war. Auch für den Rest des Tages bevorzugte er vegetarische Nahrung: Zwie
beln und Knoblauch, Rüben und Rettiche, Gurken und Kürbisse, Kressesalat 
und Palmkohl, daneben allerlei Obst, das zwischen den Strömen üppiger und in 
zahlreicheren Sorten gedieh als in Ägypten. Eine besondere Vorliebe hatte er für 
Gewürze, von denen er ebenfalls vielerlei Arten zog, und für Süßigkeiten: schon 
zur Zeit Urukaginas (um 2500) verwendeten die Köche ein Spezialrezept für 
Apfelkuchen. Daß die Pflanzenkost vorherrschte, hat seinen Grund im Klima; 
andrerseits bildeten die kohlehydratreichen Südfrüchte und Mehlspeisen keine 
sehr rationelle Ernährung, erklären aber wiederum· die weitverbreitete Fettlei
bigkeit. An hohen Festtagen und in reichen Haushalten gab es auch Fleisch: 
gebratene Tauben, Gänse und Enten, Ochsen, Schafe und Ziegen, Hasen, 
Hirsche und Antilopen; als ein besonderer Leckerbissen, den auch Xenophon 
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rühmt, galt der Wildesel. Unaufgeklärt ist die Frage des Schweins: als unrein 
wurde es höchstens in gewissen Kreisen angesehen, andrerseits hatte es längst 

. als Krankheitsträger Verdacht erregt. Die Flüsse lieferten Fische, Muscheln und 
Schildkröten, auch eine saftige Schnecke oder ein fetter Großkäfer wurde nicht 
verschmäht, und auf einem Bild kann man sehen, wie würdevolle Hofköche eine 
Portion gekochte Heuschrecken, offenbar etwas besonders Delikates, feierlich 
zur königlichen Tafel befördern. Im Gegensatz zu den Ägyptern, die es erst sehr 
spät kennenlernten, besaßen die Babylonier das Huhn, den „Vogel, der täglich 
gebiert", schon zu Anfang des zweiten Jahrtausends als Haustier; dafür lernten 
sie die Biene, die im Nilland seit Urzeiten gezüchtet wurde, erst nach 1000 vor 
Christus kennen: den Honig ersetzte ihnen der Dattelsirup. 

Von etwa der Mitte des zweiten Jahrtausends an vereinigt sich die ägypti
sche Geschichte mit der vorderasiatischen: die beiden Welten stehen von nun 
an miteinander dauernd in „Fühlung", das Wort sowohl im kulturellen wie im 
militärischen Sinne genommen. Die Brücke hatte die Herrschaft der Hyksos 
geschlagen, die ihr Zentrum in Syrien hatte, sich aber auch weit über die Agäis, 
vielleicht sogar bis Kreta, erstreckte. Die beiden hervorstechendsten Eigentüm
lichkeiten dieser Völkergruppe, deren Grundstock höchstwahrscheinlich aus 
Amoritern bestand (doch nehmen einige Forscher eine indoeuropäische Herren
schicht an), waren der Kampfwagen und die doppelt ummauerte Hochburg. Von 
diesen Massen und ihren neuen Kriegsmitteln wurde Ägypten, das zudem durch 
soziale und dynastische Wirren zerrüttet war, einfach überrannt. Die Befreiung 
ging von König Kamose aus, der, wie es scheint, in Theben ziemlich selbständig 
regierte. Aber im Norden herrschten von Auaris im Delta bis Schmun (Her
mopolis) in Mittelägypten die Asiaten, und im Süden stand ganz Nubien unter 
eingeborenen Häuptlingen. Das gefiel dem tapferen König ganz und gar nicht. 
Er berief, so erzählt ein historischer Text, seine Großen und sagte: ,,Wozu habe 
ich denn diese meine Macht, wenn ein Fürst in Auaris sitzt und ein anderer in 
Nubien, jeder mit einem Brocken von diesem Ägypten? Der Feind hält Schmun 
und niemandem ist wohl: wir sind die Sklaven der Syrer. Ich will mit ihnen· 
kämpfen und ihnen den Bauch aufreißen." Aber die Räte mahnen zur Vorsicht: 
der Feind sei zu stark, und gar so unerträglich sei die Lage ja nicht. Diese Reden 
,,mißfielen Seiner Majestät": ,,ich will", sagte ~r, ,,der Beschützer Ägyptens sein." 
Er zog ins Feld und schlug den Feind durch Uberraschung: ,,Als der Tag graute, 
war ich über ihm wie ein Falke. Ich überwältigte sein Heer, ich zerstörte seine 
Mauer. Meine Krieger zogen davon wie Löwen mit ihrer Beute, mit Sklaven, 
Herden, Fett und Honig." Sein Nachfolger Amose der Erste, dessen Regierung 
in die Zeit von 1580 bis 1557 gesetzt wird, vollendete das Werk. Auaris fiel nach 
mehrjähriger Belagerung, und er verfolgte die fliehenden Hyksos bis nach Asien 
hinein; es scheint, daß sie einer Allianz zwischen Ägypten und Kreta und einem 
kombinierten Angriff zu Wasser und zu Lande erlegen sind. Die verlassenen 
Tempel baute er prächtig wieder auf. Sein kostbares Kriegsbeil hat Mariette in 
einem Versteck aufgefunden, wohin es offenbar Grabräuber verschleppt hatten: 
der Stiel ist aus Zedernholz geschnitzt und mit Goldblech überzogen, das Blatt 
aus Bronze und mit köstlichen Halbedelsteinen und eingelegten Goldfiguren 
verziert. Auch zahlreiche Schmuckgegenstände sind aus dieser Zeit erhalten, der 
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schönste ist eine Brusttafel in Gold und Email von der Form eines kleinen Tem
pels: in der Mitte steht auf einer Barke der König zwischen den Göttern Amon 
und Re; zwei Falken breiten schützend die Flügel über ihm aus. Ein ergreifender 
Fund ist die Mumie seines Vaters Sekenjenre: sein Kopf zeigt deutlich, daß er 
drei Hiebwunden zum Opfer gefallen ist, die er im Felde oder durch Meuchel
mörder erlitten hat, und an den vierhalb Jahrtausende alten schwachen Bartstop
peln kann man erkennen, daß er sich noch kurz vor seinem Tode rasieren ließ. 

Mit Amose beginnt die achtzehnte Dynastie und das Neue Reich, eine im 
wahrsten Sinne des Wortes neue Zeit. Seine Nachfolger waren der erste Amenho
tep oder, wie man ihn jetzt lieber nennt, Amenophis (dies ist die griechische Form 
für Amon-hotep, ,,Amon ist zufrieden") und der erste Thutmosis. Ihre Regie
rungszeiten umspannten zusammen die Jahre von 1557 bis 1501 (diese Zahlen 
sind astronomisch festgelegt, über die meisten übrigen herrscht keine Einstim
migkeit). Amenophis eroberte Unternubien zurück und trug seine Waffen durch 
ganz Syrien; sein Reich reichte vom zweiten Katarakt bis zum Euphrat, doch war 
die nördliche Grenze nicht so gesichert wie die südliche. Während er als legitimer 
Sohn Amoses auf den Thron gelangt war, verdankte Thutmosis die Krone sei
ner Heirat mit einer Prinzessin, die ebenfalls Amose hieß. Diesem gelang es, bis 
Napata am vierten Katarakt vorzudringen und die ägyptische Herrschaft dort so 
zu befestigen, daß sie sich die ganze Zeit des Neuen Reichs hindurch erhalten hat. 
Um Syrien aber wogte der Kampf stets unentschieden hin und her. Dieses Land 
gehört vermöge seiner Lage zu den „blutgetränkten Böden" der Erde; es hat im 
Altertum dieselbe Rolle gespielt wie im Mittelalter die Lombardei, in der Neuzeit 
Belgien und die untere Donau. Auf Puffergebieten, seien sie durch noch so viele 
Verträge umhegt, liegt der Fluch, daß sie nie zur Ruhe kommen. 

Von 1501 bis 1480 sind die Thronverhältnisse sehr -kompliziert. Nachdem 
Thutmosis der Erste etwa dreißig Jahre lang regiert hatte, starb seine Gattin 
Amose, von der er nur ein einziges Kind besaß, die Prinzessin Hatschepsut. Die 
Legitimistenpartei erklärte das Thronrecht des Königs für erloschen und wollte 
es nur der Hatschepsut zuerkennen, während sie es den beiden Söhnen, die er 
von anderen Königinnen hatte, dem (späteren) Thutmosis dem Zweiten und 
Dritten, absprach. In diesen Wirren gelang es dem letzteren, durch die Heirat 
mit der ebenso schönen wie bedeutenden Hatschepsut das Szepter an sich zu 
reißen. Obgleich er versuchte, seine Gattin von der Regierung auszuschalten, 
nötigten ihn die Legitimisten, sie als Mitregentin und sogar als eigentliche Herr
scherin anzuerkennen. Nun aber trat als dritter Anwärter Thutmosis der Zweite 
aus dem Hintergrund, verband sich mit dem entthronten alten Thutmosis und 
setzte sich die Krone auf. Vater und Sohn tilgten den Namen der Hatschepsut 
aus allen Inschriften, Votivtafeln und Bildsäulen. Aufstände in Nubien und Palä
stina waren die Antwort auf diese dynastischen Verwicklungen. Als die Rebellen 
glücklich niedergeschlagen waren, starb Thutmosis der Erste, der schon sehr alt 
war, und dies erschütterte die Stellung Thutmosis' des Zweiten, der außerdem 
kränkelte, so sehr, daß er seinen abgesetzten Bruder wieder aus dem Dunkel zog 
und zu seinem Mitregenten machte. Einige Jahre darauf erlag er seiner Krank
heit und Thutmosis der Dritte wurde Alleinherrscher; aber nur scheinbar. Denn 
die Legitimisten setzten es zum zweitenmal durch, daß seine Gattin Hatschep-
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sut, die ja tatsächlich allein rechtmäßig und zudem eine sehr energische Per
sönlichkeit war, die Zügel ergriff. Die beiden zählten ihre Regierung von der 
ersten Thronbesteigung Thutmosis' des Dritten, dem Jahre 1501, als hätte es 
dazwischen nie eine Wiedereinsetzung Thutmosis' des Ersten und ein Königtum 
Thutmosis' des Zweiten gegeben, ja Hatschepsut ignorierte sogar Thutmosis den 
Dritten und nannte sich selber Pharao. Es spricht für die ägyptische Humani
tät, daß inmitten dieser erbitterten Machtkämpfe kein einziger Prätendent eines 
unnatürlichen Todes gestorben ist. 

Hatschepsut ist das erste weibliche Wesen, das der Weltgeschichte angehört. 
Um in Vorderasien oder im älteren Ägypten hervorzutreten, mußte eine Frau 
schon eine Göttin sein wie Ischtar oder Isis. Die Gefühle der Ägypter für ange
stammtes Königtum müssen sehr stark entwickelt gewesen sein, wenn sie es nicht 
nur zuließen, sonder~ sogar erzwangen, daß ein Weib den Thron der Pharaonen 
bestieg, was eigen~lich eine staatsrechtliche und religiöse Unmöglichkeit war. 
Hatschepsut empfand das selber sehr wohl: auf einem großen Tempelrelief, das 
ihre Geburt schildert, ist das Kind ein Knabe; bei offiziellen Anlässen trug sie stets 
das Kopftuch, den Schurz und den Umhängebart des männlichen Ornats. Nur 
eine scheinbare Abänderung war es, wenn sie sich „weiblicher Horus", ,,Königin 
von Ober- und Unterägypten" und „Tochter des Sonnengottes" nannte, denn 
das alles waren männliche Attribute: es klingt allerdings inkonsequent, aber der
gleichen hat dem Ägypter nie Kopfzerbrechen bereitet. Im übrigen aber war sie 
bei aller ihrer hohen Intelligenz und Willensstärke durchaus kein Mannweib, 
vielmehr von echt weiblicher Gefallsucht (,,sie war", läßt sie in den Inschriften 
von sich rühmen, ,,eine schöne Jungfrau, frischer als alle Kräuter der Welt", ,,ihre 
Gestalt war wie die einer Gottheit, ihre Augen, kurz alles an ihr war wie bei 
einer Gottheit"), auch war sie allem Anschein nach amourösen Abenteuern nicht 
abgeneigt. Ein Hauptereignis ihrer Regierung war die große Expedition nach 
dem Lande Punt, von dem schon kurz die Rede war. Es war eine Seeunterneh
mung, im Nilland eine Seltenheit; doch konnten die Schiffe sich im Roten Meer 
eng an der Westküste halten. Das Äußere der Puntleute ist durch ägyptische 
Malereien s.ehr sprechend überliefert: sie waren Menschen mit rotbrauner Haut, 
langem straffem Haar und spitzem Bart; an den Frauen fällt eine fast patholo
gische Körperfülle auf: bei der Gattin des Häuptlings sind Arme, Schenkel und 
Gesäß unförmig dick, die Tochter ist nicht ganz so fleischig, aber auf dem besten 
Wege dazu. Vielleicht war dies das Schönheitsideal in Punt; vielleicht auch 
haben die Ägypter, die für Fettleibigkeit wenig Verständnis hatten, ein wenig 
karikiert. Die damaligen Bewohner der Somaliküste waren offenbar von den 
heutigen nur wenig verschieden: Hamiten mit leicht negroidem Einschlag. Sie 
wohnten inmitten herrlicher Laubwälder in „Bienenkörben", einer Hausform, 
die sich auch sonst in Afrika vielfach findet, und auf hohen Pfahlrosten, die mit 
Leitern erstiegen wurden; dies vermutlich zum Schutz gegen die weißen Amei
sen, den Schrecken jener Gebiete. Diese Tiere, vielleicht die merkwürdigsten 
Insekten unseres Planeten, sind nicht nur ungewöhnlich gut bewaffnet, son
dern auch vorzüglich organisiert unter der Leitung von Offizieren machen ihre 
Massenheere, die oft nach Millionen zählen, richtige Sturmangriffe, vor denen 
nur die Flucht rettet, denn nicht bloß von Vögeln und kleineren Säugetieren, 
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sondern auch, wie versichert wird, von Leoparden und Kühen und überhaupt 
von allem Lebenden bleiben nach einer solchen Generalattacke nur die Knochen 
übrig; dabei sind sie so kriegerisch, daß ihre scharfen Kiefer, selbst wenn sie vom 
Körper abgetrennt sind, die Beute nicht loslassen: die Eingeborenen verwenden 
sie daher als Wundklammern. 

Ein reger Tauschhandel mit Punt wurde eröffnet oder vielmehr erneuert, 
denn er hatte schon in früheren Zeiten bestanden, wenn auch mit Unterbre
chungen. Viele kostbare und exotische Dinge wurden nach Theben gebracht: · 
Zimtholz und Myrrhenharz, Gold und Silber, Ebenholz und Elfenbein, Pan
ther und Paviane. Das freudigste Erstaunen erregten eine Anzahl g~~ßer Kübel 
mit Weihrauchbäumen, den Spendern jenes köstlichen, von den Agyptern so 
sehr begehrten Parfüms, die die kluge Königin nun im eigenen Lande zu ziehen 
hoffte; es scheint ihr allerdings nicht gelungen zu sein. Sogar ein neuer Gott 
wurde aus Punt importiert, der federgekrönte krummbein}ge Zwerg Bes: er 
schmückte fortan, als Abwender des bosen Blicks, die Amulette ängstlicher Per
sonen und, als Helfer in Liebeskalamitäten oder auch bloß als drollige Nippfigur, 
die Boudoirs der ägyptischen Damen; auf Bildern erscheint er fast immer en 
face, wodurch allein schon er als Ausländer charakterisiert ist: denn· bei einem 
richtigen ägyptischen Gott wäre dies höchst shocking gewesen. Er lebt noch 
heute in Südägypten als Gespenst. 

Nachdem die Puntfahrt, von der es im üblichen ägyptischen Reklamestil heißt: 
,,niemals, seit Könige leben, sind ihnen ähnliche Dinge gebracht worden", glück
lich zu Ende geführt war, widmete sich Hatschepsut der Ausschmückung The
bens. Ihre glänzendste Schöpfung ist der Terassentempel von Der el bahri. Er ist 
direkt aus einer riesigen Felswand herausgehauen und wirkt dadurch wie ein Stück 
Naturtheater: dieser großartige Einfall stammte von ihrem Kanzler und Oberar
chitekten Senmut, der an ihrem Hofe und in ihrem Herzen eine Art Leicesterrolle 
gespielt zu haben scheint. Die herrlichen Reliefs, mit denen die Wände, Pfeiler 
und Decken aufs verschwenderischste bestickt waren, sind in ihren Schicksalen 
ein Stück ägyptischer Geschichte im Extrakt. Als Thutmosis der Zweite Hatschep
sut verdrängt hatte, ließ er, wie gesagt, überall ihren Namen ausmeißeln und ihr, 
Porträt zerstören. Als die Königin neuerlich ans Ruder kam, stellte sie alles wie-· 
der her. Nachdem sie, vermutlich 1480, nach einundzwanzigjähriger Regierung 
gestorben war, wütete ihr Gatte, der nun endlich Alleinherrscher geworden war, 
auf dieselbe Weise gegen ihr Andenken wie sein Bruder; auch von Senmut suchte 
er jede Erinnerung zu tilgen. Ein Jahrhundert später ließ Amenophis der Vierte, 
der beschlossen hatte, den Kult Amons auszurotten, auch Namen und Bild des 
Gottes ausstemmen, wo es nur möglich war. Unter seinen Nachfolgern wurde 
dies von der restaurierten Amonpriesterschaft, so gut es ging, wieder rückgängig 
gemacht. Auch die Ptolemäer versuchten, aber aus einem nur noch antiquari
schen Interesse, allerlei Ausbesserungen. In den ersten christlichen Jahrhunderten 
gründeten Mönche in dem Tempel eine Niederlassung, die die Eingeborenen Der 
elbahri, ,,Nordkloster", nannten, woher er noch heute seinen Namen trägt; die 
heidnischen Götzenbilder verstümmelten sie. Die Araber brachten dem fremden 
Gotteshause weder Haß noch Teilnahme entgegen und ließen es völlig verfallen. 
Und die modernen Ausgrabungsgesellschaften waren bemüht, alle Überbleibsel 
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und alle Entstellungen als gleichwertige Objekte des historischen Interesses mit 
unparteiischer Sorgfalt zu konservieren. Aber im Grunde beweist dies das Gegen
teil von Interesse: wenn alles gleich wichtig ist, ist gar nichts mehr wichtig. Hat
schepsut und Amon sind für uns nur noch Namen, ob ausgekratzt oder nicht; Isis 
ist für uns keine lebendige Teufelin mehr wie für den frommen Zorn der ersten 
Christen. Die wahre Tragödie der Weltgeschichte besteht nicht darin, daß Throne 
stürzen, Kunstwerke zerfallen, sondern daß Gefühle verlöschen. 

Wir rekapitulieren: 

1557-1531 
1531-1501 

1501-1480 

1480-1448 

Amenophis I. 
Thutmosis I. 
Thutmosis III. und Hatschepsut 
Thutmosis II. und Thutmosis I. 
Thutmosis II. und Thutmosis III. 
(Thutmosis III. und) Hatschepsut, die ihre 
Regierungszeit von 1501 rechnet 

Thutmosis III. 

Hatschepsut hat keine Kriege geführt; entweder weil ihr weibliches Empfunden 
davor zurückschreckte oder weil sie sich nicht getraute, ihren Gatten an der 
Spitze eines siegreichen Heeres zurückkehren zu lassen. Infolgedessen begannen 
die syrischen Provinzen der ägyptischen Herrschaft zu entgleiten. Thutmosis der 
Dritte aber nahm sogleich nach dem Tode Hatschepsuts die energische Außen
politik wieder auf. Gerade zu jener Zeit hatte sich in Syrien unter der Führung 
des Fürsten von Kadesch eine mächtige Koalition gebildet, die darauf abzielte, 
allen Städten vom Euphrat bis zum Sinai die volle Selbständigkeit wiederzuge
ben. Außerdem bestand damals östlich vom Tigris, im nördlichen Mesopota
mien, ein großes Königreich „Mitani", das den Aufruhr schürte und mit allen 
Mitteln unterstützte. Bei Megiddo am Karmelgebirge in Nordpalästina kam es 
im Mai 1479 zur Schlacht, der ersten in der Weltgeschichte, von der wir eine 
genauere Schilderung besitzen. Der Raum von Megiddo gehört zu jenen strategi
schen Schlüsselpunkten Vorderasiens, die immer wieder die kämpfenden Heere 
magnetisch angezogen haben, ähnlich wie in Europa etwa Custoza, Tannenberg, 
das Marnegebiet: genau an derselben St~lle erlitt 608 vor Christus König Josia 
von Juda durch Necho den Zweiten von Agypten eine entscheidende Niederlage; 
auch in den Kreuzzügen spielte diese Gegend eine große Rolle, und noch 1799 
erfocht Napoleon nicht weit davon einen Sieg über die Türken, der aber die 
mißglückte Expedition nicht zu retten vermochte. Ehe Thutmosis den Karmel 
überschritt, hinter dem ihn die Verbündeten in einer sehr günstigen Stellung 
erwarteten, hielt er einen Kriegsrat ab. Drei Straßen führten über die Höhen: 
eine nördliche und eine südliche, die beide gut gangbar, aber Umwege waren, 
und eine direkte in der Mitte, die aber durch einen schmalen Engpaß ging. Der 
König entschied sich für die mittlere Route, die Offiziere hielten, und vom mili-
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tärischen Standpunkt aus sicher mit Recht, diese Lösung für sehr gewagt: ,,Wie 
kann man diesen Weg gehen", sagten sie, ,,der immer enger wird? Wird nicht 
Pferd hinter Pferd gehen und das Fußvolk ebenso? Wird nicht, während unser 
Vortrab kämpft, unser Nachtrab warten müssen, ohne kämpfen zu können?" 
Aber Thutmosis dachte größer: ,,Werden nicht die elenden Feinde", erwiderte 
er, ,,sich denken: Seine Majestät rückt auf einem anderen Wege vor, weil sie sich 
fürchtet? Das werden sie sagen. Ich schwöre, so wahr Leben in meiner Nase ist, 
Meine Majestät wird auf diesem Weg vorrücken. Wer will, mag den anderen 
Weg wählen; wer will, folge mir.'.' Dieser Appell an das Ehrgefühl tat seine Wir
kung: ,,Siehe, wir folgen Deiner Majestät, wohin Deine Majestät auch geht", 
sagten die Offiziere. Thutmosis setzte sich selbst an die Spitze des Zuges, und 
der kühne Vormarsch gelang. Die Asiaten hatten nicht einmal Posten aufge
stellt und ließen die gesamte ägyptische Armee sich ungehindert am Fuße des 
Gebirges entwickeln. Sie hielten ihre Position, die im Rücken durch die Festung 
Megiddo gedeckt war, offenbar für unüberwindlich; aber die ägyptischen Krie
ger und Streitwagen warfen sich in so erdrückendem Ansturm auf sie, daß ~hre 
Reihen sich lösten und in wilder Flucht in die Stadt wälzten: viele, die die Tore 
nicht aufnehmen konnten, mußten an Tüchern über die Mauer gezogen wer
den. In ihrem Siegesrausch begannen die Soldaten, denen in der allgemeinen 
Verwirrung die Eroberung Megiddos leicht gelungen wäre, sich dem Plündern 
hinzugeben: das Gestüt, der gesamte Wagenpark und Proviant, der reiche Gold
schatz und das silbergewirkte Zelt des Hauptquartiers mit seinen Prunkwaffen 
und Haremsdamen fiel in ihre Hände; die Feinde aber „lagen ausgestreckt da wie 
die Fische in der Ecke eines Netzes". Aber jetzt mußte Megiddo belagert werden, 
denn die Einnahme Megiddos war soviel wert wie die von tausend Städten, da 
alle aufrührerischen Häuptlinge hier versammelt waren". Dies hätte sich noch 
lange hinziehen können; aber die Verbündeten hatten die Möglichkeit einer sol
chen Entwicklung der Dinge gar nicht in Rechnung gezogen, und so wurde die 
Stadt bald durch Hunger zur Kapitulation gezwungen. Das Haupt der Koalition 
war entkommen; die übrigen Fürsten erneuten den Vasalleneid, verpflichteten 
sich zu regelmäßiger Tributzahlung und wurden dann in Gnaden in ihre Heimat 
entlassen. Zur Sicherung des Libanongebietes wurde eine Festung errichtet, die 
den Namen führte: ,,Thutmosis bezwingt die Barbaren"; der König selbst aber 
kehrte nach Theben zurück, um seinem Vater Amon für den Sieg zu danken und 
reiche Teile der Beute in seine Tempel zu stiften. Aber noch fünf Feldzüge mußte 
er führen, bis Syrien dauernd unterworfen war, und erst der sechste führte nach 
zehnjährigem Ringen zum Fall Kadeschs, der Hochburg des Widerstandes. Und 
nun trug er seine Siegeszeichen sogar bis tief nach Mitani hinein; die Großreiche 
von Babel und Chatti, die beiden Vormächte des damaligen Vorderasien, bewar
ben sich um seine Gunst, Zypern und andere Inseln des östlichen Mittelmeers 
gehorchten seinem Szepter, Kreta stand mit ihm in respektvoller Allianz. Ägyp
ten war eine Weltmacht geworden. 

Es war der größte Umfang, den das Reich jemals erreicht hat; doch selbst 
damals war es, wenn man sich so ausdrücken darf, eine bloß eindimensionale 
Ausdehnung, nämlich eine ungeheure Linie von Napata bis zum Taurus, die etwa 
der Entfernung von Stockholm bis Tripolis entsprach, aber sich nur an wenigen 
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Stellen verdickte. Auch als Weltreich war Ägypten nur ein Ufer, wie das Nilland 
selber. Es scheint, daß alle Großherrschaften in ihrer Bildung von bestimmten 
organischen Gesetzen regiert werden: ihre Form ist immer eine vergrößerte 
Wiederholung der Mutterzelle. Es wurde schon vorhin darauf hingewiesen, daß 
die Phoiniker zwar an die entlegensten Punkte kolonisierend vordrangen, aber 
nirgends etwas anderes angelegt haben als Küstensiedlungen; ebenso verhielt es 
sich mit den Holländern. Auch ist es vermutlich kein Zufall, daß die beiden 
Eckpfeiler des britischen Dominialreiches die Insel Australien und die Halbin
sel Vorderindien sind und daß Rußland sich über die halbe Erde ausgebreitet 
hat, aber immer nur als Kontinentalgröße und Landmasse. Jeder Engländer", 
sagt Novalis, ,,ist eine Insel": deshalb konnte dieses Volk auf dem europäischen 
Festland niemals dauernd Fuß fassen; Rußland ist ein Landmegatherium: des
halb wird es immer dazu verurteilt sein, die Kiemenatmung großer Häfen und 
Seestationen zu entbehren. 

Thutmosis der Dritte gehört zu jenen Herrschern, denen man ohne Bedenken 
den Namen des Großen zuerkennen kann. Noch nach Jahrhunderten schwor der 
Ägypter bei seinem Namen und bannte mit seiner Hieroglyphe die bösen Geister; 
später aber hat die zerstreute Nachwelt seine Taten auf den viel jüngeren Ramses 
den Zweiten, ja sogar auf den repräsentativsten Herrscher des Mittleren Reichs, 
Sesostris den Dritten, übertragen, ähnlich wie der Glanz, der die geheimnisvolle 
Gestalt Kaiser Friedrichs·des Zweiten ein halbes Jahrtausend lang umgab, eines 
Tages, niemand weiß warum, auf das Haupt Friedrich Barbarossas geflossen ist. 
In der Verwaltung seines Reichs war Thutmosis von friderizianischer Universa
lität und Allgegenwart. Er war, wie alle bedeutenden Menschen, eiri „Polyhistor 
des Lebens". Sein Wesir sagt über ihn: ,,Der König verstand, was immer geschah, 
es gab nichts, wofür er nicht einen Weg wußte, nichts, das er nicht zu Ende 
führte, er war Thoth (die Weisheit) in Person." Wie Attila und Karl der Große 
war Thutmosis klein und stämmig von Statur; diejenigen seiner Porträts, bei 
denen man Ähnlichkeit vermuten darf, zeigen kluge, energische und wohlgebil
dete, aber etwas derbe Gesichtszüge, doch hat sich, ganz wie bei Karl dem Gro
ßen, sehr bald die Legende auch seines Äußeren bemächtigt und aus ihm einen 
höfisch-milden Priesterkönig gemacht. Vielleicht aber war gerade seine geringe 
Körpergröße der Grund, daß er, aus einer Art Kompensationsbedürfnis heraus, 
so · gewaltige Kriegstaten vollbrachte und auch im Frieden Bauten aufführte, 
deren Kolossalität selbst für ägyptische Begriffe erstaunlich ist. Obgleich die vier 
von ihm errichteten Obelisken, die jetzt in Rom, Konstantinopel, London und 

· New York stehen, nur einen winzigen Bruchteil jener Wälder von Säulengängen, 
Pylonen, Sphinxen und Riesen ausmachten, bereitete ihr Transport sowohl den 
Römern wie der modernen Technik die größten Schwierigkeiten. 

Auf Thutmosis den Dritten folgten sein Sohn und sein Enkel: Amenophi:s 
der Zweite (1448 bis 1420) und Thutmosis der Vierte (1420 bis 1411). Beide 
hatten gegen immer wieder erneute Konspirationen in _Syrien zu kämpfen; des
halb schloß der letztere mit dem König von Mitani eine Art Nichtangriffspakt, 
den er durch ein Ehebündnis mit dessen Tochter besiegelte. Hierdurch war eine 
gewisse Rückendeckung geschaffen, aber auch der ägyptischen Expansion im 
Osten eine Schranke gesetzt. Thutmosis der Vierte starb in jungen Jahren; sein 
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Sohn Amenophis der Dritte (1411 bis 1375) kam schon als zwölfjähriger Knabe 
zur Regierung und heiratete bald darauf die zehnjährige Teje, die keine Prin
zessin, sondern die Tochter eines einfachen Priesters war. Dieses Alter· ist nach 
unseren Begriffen für einen König und eine Königin noch nicht angemessen; 
aber vielleicht machte es, abgesehen von der orientalischen Frühreife, bei diesem 
Volke keinen großen Unterschied, ob jemand zehn oder dreißig Jahre alt war. Mit 
Amenophis dem Dritten beginnt schon eine gewisse Dekadenz. Nach allem, was 
wir von ihm wissen, besaß er weder den kriegerischen Ehrgeiz noch die rüstige 
Organisationskraft seiner Vorfahren, sondern mehr die Passionen eines weich
lichen, prachtliebenden Sultans, dem Wasserspiele und Wildstierjagden, Jubi
läumsempfänge und Haremsfeste wichtiger waren als das Prestige am Euphrat; 
auch stand er zeitlebens unter dem Einfluß seiner Gattin, deren geistreiche und 
pikante Züge uns ein reizendes Eibenholzköpfchen aufbewahrt hat. Die Kunst 
aber erreichte unter ihm einen Gipfelpunkt: gegen den Löwen aus rotem Granit 
zum Beispiel, der im Britischen Museum steht, sind sämtliche griechischen und 
Renaissancelöwen bürgerliche Nippfiguren. 

Aus dem Zeitraum von Amenophis dem Dritten bis zum Ende der achtzehn
ten Dynastie stammt der berühmte Amarnafund. In EI Amarna, der Residenz 
Amenophis' des Vierten, entdeckte man im Jahre 1887 einige hundert Tonta
feln, Teile des königlichen Archivs, die mit den hethitischen, die zwanzig Jahre 
später in Boghasköi ausgegraben wurden, aufs vortrefflichste übereinstimmen. 
Daß auch sie in Keilschrift abgefaßt sind, ist ein Beweis dafür, daß das Babylo
nische damals als allgemeine Diplomatensprache dieselbe Rolle spielte wie in der 
Neuzeit das· Französische. Den Inhalt bildet die Korrespondenz des Pharao mit 
den benachbarten Potentaten und den Vasallenfürsten in Syrien. Diese schrie
ben ein phoinikisch gefärbtes Babylonisch, während die Antworten, die ebenfalls 
in Kopien aufbewahrt wurden, zahlreiche Ägyptizismen enthielten. Aus dem 
Briefwechsel geht hervor, daß es damals ein wohlausgebildetes vorderasiatisches 
Staatensystem gab. Die syrischen Stadtkönige scheinen sich fortwährend unter
einander befehdet und dabei gegenseitig beim Pharao angeschwärzt zu haben. 
Man ließ sie aber gewähren, solange sie Tribut zahlten und sich nicht an eine 
der anderen Großmächte anlehnten. Diese waren zu jener Zeit Hatti, Mitani, 
Assur und Babel; dazu kam noch das offenbar wieder völlig souveräne König
reich Zypern, das damals Alasia hieß. Die Briefe sind oft von köstlicher Naivität. 
Zu Mitani bestanden besonders freundliche Beziehungen: Amenophis der Dritte 
war nicht nur der Sohn einer mitanischen Prinzessin, sondern nahm auch selber 
die Schwester Duschrattas, des damaligen Königs von Mitani, zur Frau; infolge
dessen schreibt Duschratta an ihn: ,,An den großen König, den König von Ägyp
ten, meinen Bruder, der mich liebt und den ich liebe. Mir geht es wohl. Möge es 
auch Dir wohlergehen! Deinem Hause, meiner Schwester und Deinen übrigen 
Frauen, Deinen Kindern, Deinen Wagen, Deinen Pferden, Deinem Heere, Dei
nem Lande und allem, was Dir gehört, möge es sehr, sehr wohlergehen! Du hast . 
mit meinem Vater sehr, sehr innige Freundschaft unterhalten. Jetzt, da wir mit
einander Freundschaft halten, ist sie zehnmal größer als mit meinem Vater. Und 
nun sage· ich weiter zu meinem Bruder: möge mein Bruder mir zehnmal soviel 
zuteil werden lassen wie meinem Vater! So möge mein Bruder mir sehr viel Gold 
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senden, unzählbar viel Gold möge mein Bruder mir senden; mein Bruder möge 
mir mehr Gold senden als meinem Vater. Denn in dem Lande meines Bruders ist 
ja das Gold wie Staub." Der Brief ist natürlich viel länger, denn so knapp pflegte 
ein orientalischer Herrscher sich nicht auszudrücken. 

Der König der Kossäer, die damals Babylonien beherrschten, begehrte eine 
Tochter des Pharao zur Frau. Dies verstieß aber gegen die thebanische Hofeti
kette, und er erhielt die kühle Antwort: wir heiraten wohl fremde Prinzessinnen, 
aber eine ägyptische Prinzessin geben wir niemals ins Ausland. Darauf erwidert 
der Kossäer: ,,Warum sprichst Du so? Du bist doch König und kannst machen, 
was Du willst. Wenn Du sie gibst, wer kann etwas dagegen sagen? Aber ich 
schreibe meinem Bruder also: es gibt ja genug heiratsfähige Töchter in Ägypten. 
Sende mir irgendein schönes Weib nach Deinem Gutdünken; wer wird dann 
zu sagen wagen: sie ist keine Prinzessin? ... Was das Gold anlangt, dessentwegen 
ich Dir geschrieben habe, so sende viel Gold, soviel als da ist, und so schnell 
wie möglich, noch in diesem Sommer." Die meisten königlichen Handschreiben 
sind solche offenen oder versteckten Bettelbriefe, und immer ist es zu wenig. 
Der Sohn des soeben erwähnten Königs, Burnaburiasch, hat aber einen ande
ren Kummer. Er befand sich nicht wohl, und der Pharao (es ist Amenophis der 
Vierte) hatte sich nicht erkundigt: ,,Daß ich krank bin, sollte mein Bruder nicht 
gehört haben? Warum hat er niemanden geschickt, um nach mir zu sehen? Der 
Bote meines Bruders hat nun gesagt: der Weg ist nicht so kurz, daß Dein Bruder 
es vernehmen und Dir einen Gruß senden könnte; daß Du krank bist, sollte 
Dein Bruder hören und Dir keinen Boten schicken? Ich sprach darauf: ist es zu 
meinem Bruder, dem Großkönig, eine große oder eine kleine Strecke?,Er sagte: 
frag doch Deinen Boten! Wie ich nun meinen Boten fragte und er sagte, daß der 
Weg lang sei, ließ ich von meinem Zorn gegen meinen Bruder ab." Das ist der 
Brief eines Schulknaben, nicht bloß wegen der kindischen Empfindlichkeit, son
dern auch wegen des völligen Mangels an geographischen Vorstellungen: Burna
buriasch fragt allen Ernstes, ob es von Babel nach Theben weit oder nah sei. 

Auch Amenophis der Dritte erkrankte eines Tages, und so bedenklich, daß 
seine nahen und fernen Freunde in größter Sorge waren. Duschratta sandte ihm 
zweimal das wundertätige Bild der „Ischtar von Ninive", das, so hieß es wenig
stens allgemein, schon viele Heilkuren vollbracht hatte. Aber am Pharao versagte 
es: er starb, noch nicht fünfzig Jahre alt, und ihm folgte, fünfundzwanzigjährig, 
sein Sohn Amenophis der Vierte, der Ketzerkönig Echnaton. 

Echnaton (der nach Breasted und Steindorff von 1375 bis 1358, nach Meyer 
von 1370 bis 1352, nach beiden aber fast genau gleich lang, nämlich zirka 171h 
Jahre regierte) ist die erste Persönlichkeit der Weltgeschichte, die greifbar vor uns 
steht. Alle früheren verschwimmen im Nebel des Mythus oder sind unter dem 
Prozeß der historischen Verdichtung zu fleischlosen Gattungsbegriffen gewor
den. Echnaton aber ist unser Bruder, ja fast unser Zeitgenosse: die Ballade seines 
Lebens, wie sie durch geheimnisvolle Fernwirkung bis zu uns gelangt ist, ist mit 
unserem Blute geschrieben. Bei allen seinen Irrtümern und Schwächen war er 
etwas Ergreifendes, Einmaliges und Denkwürdiges; ein moderner Mensch auf 
einem uralten Thron. Nur sehr selten im Verlaufe der uns bekannten Geschichte 
hat sich dieses Schauspiel ereignet: man darf vielleicht an Philipp und seinen 
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Sohn Alexander denken, an Friedrich den Zweiten den Hohenstaufen und Fried
rich den Zweiten den Hohenzollern, und mehr als doppelt oder dreimal so lang 
wird die Liste kaum werden. Fast endlos hingegen würde das Verzeichnis derer 
ausfallen, die, vom goldenen Stirnreif in einen magischen Kreis gebannt, immer 
nur Erben geblieben sind und es niemals über sich vermochten, Weiser in die 
Zukunft zu sein. Das Werk Echnatons ist zergangen, denn es war ja nicht mehr 
als ein königliches Kartenhaus, eine schimmernde Luftspiegelung am Rande der 
Wüste; aber sein edler verirrter Geist grüßt uns noch heute. 

Das Ziel, das Echnaton sich gesteckt hatte, war nicht mehr und nicht weniger 
als: Abschaffung der ägyptischen Religion mit allen ihren Göttergestalten, Perso
nifikationen urid Kulten .und alleinige Verehrung des Aton, der Sonnenscheibe. 
Ihr Symbol ist ein goldener Kreis, dessen Strahlen in Hände auslaufen, zum Zei
chen, daß sie es ist, die alles Leben spendet. Von der Gottheit selbst aber kann kein 
Bild hergestellt werden, denn sie ist gestaltlos, unfaßbar, bloße Kraft: ,,die Glut, 
die in der Sonne ist". Leichte Spuren eines gewissen Atonkults finden sich schon 
unter Arnenophis dem Dritten. Dieser hatte in fürstlicher Laune innerhalb von 
vierzehn Tagen zur Überraschung für seine Gattin einen zwei Kilometer langen 
See aus der Erde zaubern lassen und nannte die Prunkbarke, mit der er ihn bei 
der Einweihung befuhr, ,,Schönheit des Aton"; andrerseits hat dieser König dem 
Arnon nicht minder großartige Tempel errichtet als seine Vorfahren. Es ist auch 
nicht unwahrscheinlich, daß in Heliopolis, der alten Sonnenstadt, deren Priester 
längst auf Arnon von Theben eifersüchtig waren, schon vor Echnaton der Kult 
der Sonnenscheibe favorisiert wurde. Anfangs errichtete der junge König sei
ner Gottheit nur ein Spezialheiligtum in einem neuen Stadtteil Thebens, den er 
„Glanz des Aton" taufte, und ließ die anderen Götter unangefochten. Sich selbst 
nannte er nicht mehr ,,Arnon ist zufrieden", sondern „es gefällt dem Aton": 
echen-Aton. Die Arnonpriesterschaft leistete natürlich erbitterten Widerstand, 
und so kam es zum Bruch: der König verließ Theben und erbaute sich an der 
Stelle des heutigen Tell el Arnarna, fast genau in der Mitte zwischen Theben und 
Memphis, an der Grenze zwischen Mittelägypten und Oberägypten, eine neue 
Residenz: Achetaton, ,,Horizont des Aton". Zwei andere Atonstädte gründete 
er in Syrien und Nubien, damit jeder der drei „Weltteile" eine neue Metro
pole habe. Bruchstücke des Edikts über die Gründung von Achetaton, die sich 
erhalten haben, lassen vermuten, daß es dabei zu bedenklichen Aufständen der 
Bevölkerung gekommen ist, die mit Waffengewalt unterdrückt werden mußten. 
Eine neue Stadtzu errichten, war im alten Ägypten keine so sensationelle Unter
nehmung wie heutzutage, um so mehr, als in Achetaton nicht nur die Häuser, 
sondern auch die Tempel aus Holz und ungebrannten Lehmziegeln mit Stukka
turverkleidung bestanden, also nicht viel mehr technischen Aufwand erforderten 
als etwa ein Ausstellungspalast oder eine große Strandanlage. 

Indem Echnaton nach allen Seiten gegen gehässige Resistenz zu kämpfen 
hatte und zugleich sein eigenes System nach allen Richtungen ausbaute, wurde 
er immer mehr in eine zelotische Unduldsamkeit hineingedrängt, die schließlich 
von Monomanie kaum mehr zu unterscheiden war. Aller Dienst anderer Götter 
sollte verschwinden. Arnons Namenszug wurde ausgetilgt, wo man ihn fand: an 
Wänden und Bildsäulen, in Schulbüchern und Zaubertexten, auf den Felsen in 
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Nubien und den Klippen im Nil, auf den Särgen der Totenkammern und den 
Amuletten der Lebedamen. Die Säuberung war so gründlich, daß ein unversehr
ter ,,Amon" aus der Zeit vor Echnaton zu den größten Seltenheiten gehört. Sogar 
den Namen seines Vaters ließ der König überall ausmeißeln, weil darin Amon 
vorkam, und wenn er in Inschriften von seiner Mutter Teje sprach, so mußte das 
Wort mwt, ,,Mutter", in Buchstaben ausgeschrieben werden, weil die Hieroglyphe 
für Mutter, der Geier ~, zugleich das Zeichen für die Göttin Mut, die Gemahlin 
Amons war. Anfangs hatte er sich „Herr der beiden Horizonte" genannt; aber 
a:uch dies wurde bald anstößig: zunächst wurde die Hieroglyphe für „Herr", der 
Falke ~, da sie auch den Gott Horos bezeichnete, durch die Buchstaben hr 
ersetzt, und schließlich wurde auch dieses Wort verpönt und an dessen Stelle die 
Hierpglyphe für „Herrscher", der Krummstab j, gesetzt. Selbst von Osiris, dem 
ägyptischsten aller Götter, hört man nichts mehr; auch das Leben nach dem Tode 
steht unter dem Walten Atons: ein einfaches Gebet an ihn genügt für die ewige 
Seligkeit. An den Beerdigungssitten: der Mumifizierung, den reichen Grabbeiga
ben, der Verschüttung der Leichenkam~er ist aber nichts geändert worden. 

Am schönsten kommt der Glaube Echnatons in dem berühmten Sonnen
hymnus zum Ausdruck, den er selbst gedichtet hat: ,,Herrlich ist Dein Strahlen 
am Horizonte, lebendige Sonne, Ursprung des Lebens! Wenn Du aufsteigst im 
Osten, füllst Du die ganze Welt mit Deinem Glanze; wenn Du Dich zur Ruhe 
neigst im Westen, sinkt die Erde in Dunkel wie der·Tote, der in seirn:m Grabe 
liegt. Die Menschen schlafen in ihren Kammern, die Häupter verhüllt. Ihre Habe 
wird gestohlen, jeder Löwe kommt aus seiner Höhle, alle Schlangen stechen. 
Aber wenn Du aufgehst am Himmelsrand, erwacht alles voll Anbetung und ein 
jedes tut seine Arbeit. Die Vögel flattern über den Sümpfen und ihre Flügel 
erheben sich im Gebet zu Dir, die Schiffe fahren den Nil auf und nieder, Dein 
Licht lockt die Fische. Das Küchlein in der Schale, es lebt von Deinem Atem, 
bald ist es fertig, zerbricht die Schale und kommt heraus aus dem Ei, um zu 
piepen, so viel es kann;_ es läuft herum auf seinen Füßen, wenn es aus dem Ei her
auskommt. Du bist im sprießenden Mohn, in dem sanften Wind, der die Segel 
füllt, Du läßt die Lämmer tanzen. Du schufst die Erde nach Deinem Begehren: 
die Länder Syrien und Nubien und das Land Ägypten." Dieser Passus ist beson
ders beachtenswert, denn hier werden die Fremdländer nicht nur als ebenbür
tige Werke der Güte Atons gewertet, sondern sogar aus Courtoisie dem Nilland 
vorangestellt, und. noch an einer zweiten Stelle heißt es: ,,Der Nil am Himmel 
(gemeint ist der Reg":~) ist für die Fremdländer; unser Nil aber quillt aus der 
Unterwelt hervor für Agypten." Das ist eine völlig andere Gesinnung als die den 
früheren Ägyptern geläufige, die von Nubien immer als dem „elenden Kusch" 
redeten, auch die Asiaten für minderwertig hielten und sich selbst schlechtweg 
romet, die Menschen, nannten. Daß aber auch Echnaton von Dünkel nicht 
gänzlich frei war, zeigt der Schluß seines Sonnenliedes: ,,Kein anderer ist, der 
Dich kennt, außer Deinem Sohne Echnaton. Die Erde, die Du gründetest, hast 
Du aufgerichtet für Deinen Sohn, den König, der von der Wahrheit lebt." Dieses 
„der von der Wahrheit lebt", das als Selbstbezeichnung bei offiziellen Anlässen 
sehr oft wiederkehrt, hat man, im Hinblick auf den Naturalismus der gesamten 
Amarnabewegung, als ein spezielles Bekenntnis zur Wahrheitsliebe aufgefaßt; 
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der Sinn ist aber offenbar: ,,der die wahre Lehre besitzt". So hat also Echnaton 
sogleich wieder eine neue Orthodoxie aufgerichtet. Dies ist übrigens eine Eigen
schaft fast aller „Ketzer": niemand war so starrgläubig wie die Marcioniten, die 
Albigenser, die Wiedertäufer, die Puritaner, die Monisten. Man kann aber Ech
naton keineswegs unter die Religionsstifter zählen, wie es vielfach geschehen ist. 
Er war dies ebensowenig wie etwa Empedokles oder der Kaiser Julian. Er war ein 
feinnerviger Grübler, ein warmherziger Poet, ein geistreiches Original; aber sein 
Atonglaube hätte auch keinen Bestand gehabt, wenn er Ägypten wirklich erobert 
und nicht bloß auf den Lippen der Höflinge, sondern im Herzen des Volkes 
gelebt hätte, denn er war eben gar keine Religion, sondern eine Weltauslegung, 
eine gefühlvolle Naturphilosophie; wenn man will, der erste Versuch einer Meta
physik. Ja, selbst die Behauptung, Echnaton sei ein früher Verkünder des reinen 
Monotheismus gewesen, ist wahrscheinlich ein Mißverständnis, denn Aton sieht 
einer vergeistigten Naturkraft viel ähnlicher als einer Gottheit: er ist allmächtig 
und wohltätig, besitzt aber keinerlei sittliche Eigenschaften, und er ist zwar der 
Eine und Einzige, aber zugleich das ganze All und jedes Geschöpf ein Teil seines 
Lebens: man könnte daher viel eher von Pantheismus reden, auf den ja mehr 
oder weniger jede naturalistische Weltansicht hinausläuft. Etwas Abschließendes 
läßt sich nicht sagen, dazu sind die Quellen nicht vollständig genug; aber auch 
\;Venn sie es wären, würden sie uns nicht viel klüger ,machen, denn um die Aton
lehre wirklich zu verstehen, müßten wir imstande sein, ägyptisch zu denken. 

Im Hofleben äußerte sich der neue Naturalismus in einer Freiheit und Unge
zwungenheit der Sitten, über die uns die Bilder beredte Auskunft geben. Man 
sieht, wie die königliche Familie in einem eleganten Pavillon Siesta hält: nackte 
Mädchen spielen Laute, Flöte und Harfe; der König liegt müde im Lehnstuhl, 
seine Linke spielt zerstreut mit einigen Blumen, seine Rechte streckt lässig eine 
Schale aus, in die die Königin durch ein Seihtuch Wein füllt; drei kleine Prinzes
sinnen stehen daneben: die eine ist mit Buketts beladen, die andere plaudert mit 
ihrem Vater, die dritte bietet ihm Süßigkeiten an. Oder: die Herrschaften sind 
beim Mittagessen, von einem Aufwärter bedient, der König hält eine geröstete 
Taube zwischen den Fingern, die Königin trinkt aus einem zierlich geformten 
Becher. Sie ist entgegen der ägyptischen Tradition immer im gleichen Maßstab 
gehalten wie ihr Gatte, die Kinder aber sind unverhältnismäßig klein dargestellt; 
oder sie· müssen sehr degeneriert gewesen sein. Ein anderes Bild, auf dem die 
Königin Echnaton ari einer prächtigen Blume riechen läßt, zeigt diesen mit 
Spielbein, flatternden Bändern und lässig auf einen Stab gestützt, der in die 
Achsel gestemmt ist: drei völlig unägyptische Details, zumal bei einem König. 
Manchmal kommt auch Mama zu Besuch (Teje war allem Anschein nach in 
Theben geblieben), sehr mondän gekleidet und im vollen Königsschmuck, aber 
mit einer großen, kunstvoll frisierten Perücke, wie man sie in Amarna nicht 
mehr trägt, und nun sitzen alle am reichgedeckten Tisch, Braten und Gemüse, 
Früchte und Kuchen speisend: die Königin knabbert anmutig an einer kleinen 
Ente, Teje führt mit der einen Hand ein Fleischstück zum Munde und reicht mit 
der anderen ihrer Enkelin Baketaton einen saftigen Bissen, zwei andere kleine 
Prinzessinnen essen artig aus demselben Teller, der Haushofmeister prüft aufge
regt die Schüsseln, die zum Servieren kommen. Dazu konzertieren abwechselnd 
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zwei Musikkapellen, eine ägyptische und eine syrische, und den Rahmen bilden 
Hofwürdenträger in Staatsgewändern, die, offenbar als Abzeichen ihres hohen 
Ranges, große Straußenwedel in den Händen halten. Sehr vornehm wirkt es, 
daß die königliche Familie fast niemals Schmuck trägt. 

Auch bei offiziellen Anlässen zeigte sich Echnaton niemals ohne seine Ange
hörigen: seine Schwestern und Stiefschwestern, seine Töchter und Schwieger
söhne. Am meisten von allen aber liebte er seine schöne Königin, die bekanntlich 
niemand anders war als die berühmte Nofretete. Sie war die Tochter eines gewis
sen Eje, der noch in seiner Grabschrift begeistert von ihrer Schönheit spricht: 
ihren Gazellenbeinen, ihrer süßen Stimme, ihren wundervollen Händen (nach 
anderer Ansicht war Eje, der später vorübergehend selber König wurde, bloß der 
Gatte der Amme Nofretetes oder der Amme Echnatons; aber eine „Geborene" 
war Nofretete keinesfalls). Ihre Büste, die jedermann zumindest aus Abbildungen 
vertraut ist, läßt ein Geschöpf von edelster Rasse erkennen, das sich, zumal durch 
den aristokratisch überlangen Hals, zu dessen Charakterisierung sich das Wort 
,,Schwanenhals" kaum vermeiden lassen wird, als fast schon überzüchtet erweist; 
die Details: die mit Schminkstift gemalten Lippen, die rasierten und nachgezoge
nen Augenbrauen, der Bubikopf, die „blaue Krone" (die offenbar den Zweck hat, 
den Schädel möglichst lang erscheinen zu lassen, was damals die große Mode war) 
zeigen eine tadellos soignierte Weltdame, die ebensogut aus Paris sein könnte; 
daß das Porträt von stupender Ähnlichkeit gewesen sein muß, spüren wir noch 
heute nach 3300 Jahren. Übrigens hat am Hofe Echnatons ein Kanaanäer eine 
ähnliche Rolle gespielt, wie sie im Alten Testament Joseph zugeteilt ist, und wenn 
beide dieselbe Person sein sollten, so wären die zwei populärsten Ägypterinnen, 
Nofretete und das Weib des Potiphar, Zeitgenossinnen gewesen. 

Im Schrifttum äußerte sich der Naturalismus darin, daß das Neuägypti
sche zur Literatursprache erhoben wurde; bisher war das offizielle Idiom noch 
immer das „klassische" Ägyptisch des Mittleren Reiches gewesen. Es war dies 
eine ähnliche Umwälzung wie die Verdrängung des Lateinischen um die Wende 
des Mittelalters. Die moderne Ausdrucksweise bemächtigte sich sogar der Litur
gie, die doch überall am zähesten an alten Formen und Formeln festhält. Ein 
starker Antiklerikalismus scheint überhaupt von Anfang an in Echnaton gelebt 
zu haben, vermutlich genährt durch pfäffische Geistesenge und Herrschsucht, 
die am Hof seines schwachen und bigotten Vaters kaum geringer gewesen sein 
dürfte als unter dem Szepter der spanischen Habsburger. Es ist nicht urkund
lich bezeugt, aber kaum zu bezweifeln, daß er das gesamte Kirchengut in ausge
dehntem Maße säkularisiert hat. Hierin wie auch in der ungesunden Hast, mit 
der alles geschah, äußerte sich, wenn dieser Ausdruck erlaubt ist, ein gewisser 
Josefinismus. Und wie der gute Kaiser Josef war auch Echnaton im Grunde ein 
größerer Despot als alle seine Vorgänger; denn er wollte die Seelen zwingen, jene 
bloß die Körper. Auch darin waren die beiden Herrscher einander ähnlich, daß 
sie von der äußeren Geste des Königtums nicht viel hielten (Kaiser Josef trug 
mit Vorliebe das Wertherkostüm und die einfache Felduniform) und daß alle 
ihre idealen Bestrebungen das Reich schließlich beinahe zur Auflösung gebracht 
haben. Und wie Josef der Zweite infolge seiner Gewaltsamkeiten zu seinen Leb
zeiten nichts weniger als allgemein beliebt war .(obgleich die Lesebuchlegende 
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das Gegenteil behauptet), so verhielt es sich auch mit Echnaton. Nur dadurch, 
daß er sich auf eine Leibgarde von ausländischen Söldnern stützte, vermochte 
er seine Herrschaft aufrechtzuerhalten. In dem Felsengrab eines Polizeiobersten 
ist dargestellt, wie dieser drei verdächtige Personen: einen kahlköpfigen Ägypter, 
also all.em Anschein nach einen Priester, und zwei spitzbärtige Asiaten, vermut
lich seine Bravos, dem Wesir vorführt; beide Beamten sind in höchster Erregung: 
es handelt sich offenbar um ein vereiteltes Attentat. Solche Zwischenfälle werden 
sich öfters ereignet haben. 

Aber Echnaton setzte seine Reform mit unbeirrbarer Energie gegen die ganze 
Welt durch; denn in seinem schmächtigen Körper lebte der Geist eines Fanati
kers. Schon gewisse physiologische Eigentümlichkeiten weisen darauf hin, daß 
er zu der begnadeten und gefährlichen Menschenart der „Erleuchteten" gehörte. 
Er war Epileptiker wie Paulus, Mohammed, Dostojewskij: er neigte zu Hallu
zinationen wie Savonarola, Loyola, Luther, Jeanne d'Arc. Daneben zeigt er die 
Züge eines rationalistischen Doktrinärs. Sein Sonnenhymnus hat bei aller Kraft 
und Hingabe etwas nüchtern Akademisches, äußerlich Deskriptives, indem er 
weniger anschaut als aufzählt: es ist die Naturbegeisterung aller späten Kunst
dichtung, die etwas besingt, was sie nicht mehr ist; auch wird die Nützlichkeit 
des Gestirns über Gebühr betont, manchmal bis zur leichten Komik. Dies alles 
erinnert an die Barockdichtung und ihren kühlen Deismus: ,,Erkenntnis Gottes 
aus der vernünftigen Betrachtung der Natur". Auch in der Gartenkultur herrscht 
ein Geist, der an Versailles gemahnt: alle Pflanzungen und Alleen sind streng 
geradlinig angelegt, die Teiche immer vollkommen rechteckig: man würde nach. 
der ganzen Tendenz der Amarnakunst eher eine Art „englischen Garten" erwar
ten, in dem alles natürlich, bunt und wild wächst, aber so weit ging die Revo
lution eben doch nicht. Die vielen Lauben, Seen und Blumenbottiche auf den 
Gartenbildern und die zahllosen Pflanzenmotive auf Wänden und Möbeln zei
gen ein bloßes Kokettieren mit der Natur, ohne ein wirkliches Verhältnis zu ihr. 
Und ebenso wirkt das ewige Familiespielen auf die Dauer ermüdend, ja fast takt
los, nämlich im ägyptischen Sinne: daß der. ,,gute Gott" so vor aller Welt seine 
Dessous zeigte, verstieß sowohl gegen die Religion wie gegen die Sitte; solche 
Intimitäten aus seinem Leben hätte früher nicht einmal ein Hofbeamter abzu
bilden gewagt. Zudem wird der Naturalismus durch eine schonungslose und 
fast karikierende Offenherzigkeit in anatomischen Details nicht selten wider
ästhetisch und, indem er das Häßliche und Abnorme zum Kanon erhebt, auch 
unwahr, zumindest Manier; auf manchen Bildern erscheint die königliche Fami
lie als eine Kollektion von Mißgeburten: mit sonderbar entarteten Schädeln, 
eingesunkenen Brustkörben, welken Armen, abfallenden Schultern, grotesken 
Hängebäuchen über kümmerlichen Zündhölzchenbeinen. Daß dies grillenhafte 
Übertreibungen waren, zeigen andere Porträts, die den unverkennbaren Stempel 
der Ähnlichkeit tragen: dort erscheint der König als eine Gestalt von knaben
hafter und morbider Zartheit mit einem keineswegs schönen, aber adeligen und 
durchgeistigten Kainzkopf, die Töchter sind sehr zerbrechliche und reduzierte 
Geschöpfe, aber von einer bizarren, müden Anmut (ihre überlangen Hinter
köpfe nach unserer, freilich ganz subjektiven Meinung vielleicht eine Modetor
heit, die aus irgendeinem Grunde damals geherrscht hat). 
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Die Amarnakunst hat vermöge ihrer Mischung aus Empfindsamkeit und 
Rationalismus etwas Rokokohaftes, in manchen Köpfen der Rundplastik aber 
etwas Spätgotisches; auch an die englischen Präraffaeliten hat man erinnert: der 
Generalnenner aller Vergleiche wird immer eine interessante Dekadenz bleiben. 
Daß der Amarnastil nur eine kurze Episode war, läßt sich leicht erkennen. Ein 
Relief Amenophis' des Dritten, das zu seinen Lebzeiten gemacht wurde, zeigt 
noch einen schönen Kopf in der hergebrachten Auffassung ägyptischer Königs
bilder. Unter Echnaton hat man ihn ganz anders gesehen: von der Krankheit 
gebrochen, vorzeitig gealtert, mit eingezogenem Leib und kraftlos herabhängen
den Armen liegt er in seinem Thronsessel, ·über ihm die Strahlenscheibe Atons, 
die ihn noch gar nichts anging und gleichsam rückwirkend auf ihn herabscheint. 
Unter Echnatons Nachfolger Tutenchamon wird zunächst der Amarnastil fest
gehalten, zum Beispiel auf dem entzückenden Kunstwerk, das die Rücklehne des 
königlichen Thronsessels schmückt, einem Mosaik aus Silber, Mattgold, roter 
Glaspaste, blauer Fayence und bunten Halbedelsteinen: Tutenchamon sitzend, 
in der lässigen, etwas verkrümmten ,,Amarnahaltung", die kleine Königin betupft 
seinen kostbaren Halskragen mit Parfüm, über beiden die segnenden Strahlen
hände. Die spätere Tutenchamonkunst hingegen ist wieder ganz konventionell. 
Aber da bekanntlich keine neue Erkenntnis sich völlig rückgängig machen läßt, 
wenn sie einmal in die Welt getreten ist, so sind gewisse Amarnazüge der ägypti
schen Kunst dauernd aufgeprägt geblieben, ohne daß sie sich dessen bewußt war. 
Und etwas wirklich Neues, eine große Revolution des Sehens ist die Kunst in der 
„Stadt des Horizontes" in der Tat gewesen. Nie vorher war in der ägyptischen 
Bildnerei der Mensch so frei und lebendig, beseelt und menschlich gestaltet wor
den. So sieht man zum Beispiel unter Echnaton zum erstenmal (wir berühr
ten es schon), wie ein Mann eine Frau küßt. Bisher war die Zärtlichkeit unter 
Ehegatten lediglich dadurch ausgedrückt worden, daß sie die flachen Hände 
übereinanderlegten; jetzt wagt man es, sie mit verschränkten Fingern darzustel
len: nach ägyptischen Begriffen eine tollkühne Neuerung. Zum erstenmal reden 
auch Gemütsbewegungen eine ganz individuelle Sprache, zum Beispiel auf dem 
„Leichenzug", einem versenkten Relief aus Kalkstein: hier ist der Ausdruck der 
Trauer bei jedem der Beteiligten ein anderer, am schönsten bei den drei Freun
den, die der Bahre folgen: zwei voll verhaltener sanfter Schwermut, einer wie 
hypnotisiert der Mumie nachstarrend und, die Finger an den Lippen, über dem 
Geheimnis des Todes grübelnd. Ja, man hielt sogar, ganz impressionistisch, die 
Bewegungen der Tiere in Momentaufnahmen fest: den jagenden Hund, das flie
hende Wild, den springenden Stier, die flatternden Vögel. Ein junges Kalb hüpft 
im hellen Sonnenglanz durch ein Feld von rotem Mohn; Wildgänse erheben sich 
aus den Sümpfen ins Dickicht und verscheuchen buntfarbige Schmetterlinge; 
durch schwimmende Lotosblumen schlängeln sich glitzernde Fische; Rosse 
galoppieren dahin und hängen mit allen vier Beinen geradezu in der Luft; auf 
einem Fächer Tutenchamons schwebt ein Hunc;l völlig über der Erde, in einer 
Stellung, die Heinrich Schäfer als „Streckgalopp" bezeichnet hat. Ein konservati
ver Ägypter muß vor einem solchen Bilde buchstäblich seekrank geworden sein; 
es war kein geringerer Sprung als etwa von David zu Degas. Ohne Zweifel ist 
hier kretischer Einfluß am Werke. 
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Das Genie des Zeitalters war der Bildhauer Thutmosis, dessen Arbeitskammer, 
angefüllt mit Rundplastiken und Reliefs in allen Stufen der Vollendung, von der 
Deutschen Orientgesellschaft ausgegraben worden ist. Es war dies wahrscheinlich 
nicht bloß eine Werkstätte, sondern auch eine Art Kunstschule. Was fur eine Potenz 
Thutmosis · gewesen sein muß, geht schon daraus hervor, daß die herrliche Büste 
der Nofretete nicht etwa eines seiner Standardwerke war, sondern ein schlichtes 
Unterrichtsmodell zum Kopieren fur Schüler und Handwerker: Und was fur ein 
ungewöhnlicher Mensch und Mäzen Echnaton gewesen sein muß, zeigt sich daran, 
daß er einen Thutmosis an die erste Stelle berief: im allgemeinen pflegen Könige 
nicht gerade den bedeutendsten und modernsten Künstler zum Hofbildhauer und 
Akademiedirektor zu ernennen. Solange Echnaton lebte, war Thutmosis offenbar 
unumschränkter Geschmacksdiktator. Der dekadente Typus wurde sofort Mode, 
bis zur Verzerrung; der Naturalismus wurde zum Gesetz und damit zum Schema, 
das mindestens ebenso leer und starr war wie das bisherige. Auf einmal sieht man 
jetzt überall hektische Gestalten, schlaffe Arme, eingefallene Gesichter. Da ist zum 
Beispiel der Wesir Ramose in seiner thebanischen Grabkammer auf der einen Seite 
der W~~, die noch aus der Zeit Amenophis' des Dritten stammt, ein wohlge
nährter Agypter mit breiten Schultern, kurzem Hals und Schädel und gesunder 
Körperhaltung; auf der anderen Hälfte ist das alles umgekehrt. Daß er inzwischen 
schmale Schultern, langen Hals und geknickte Beine bekommen hat, wäre noch 
hinzunehmen; daß er aber auch den Spitzbauch Echnatons und den (krankhaft 
oder künstlich) deformierten Hinterkopf der Prinzessinnen aufureist, ist der Gipfel 
des Byzantinismus; feiner sieht er aber ohne Zweifel in der zweiten Fassung aus. In 
bescheidenerem Ausmaß hat übrigens der Hof überall in der Welt das Exterieur der 
Zeitgenossen beeinflußt: als die Prinzessin lsabella von Spanien, die Tochter Philipps 
des Zweiten, gelobt hatte, ihr Hemd nicht eher zu wechseln, bis ihr Gemahl Ostende 
erobert hätte, kamen „isabellfarbige" Stoffe auf, die die mutmaßliche Couleur jenes 
Hemdes nachahmten; ein anderes hemdartiges Gewand, die weite, bauchige tuni
que des Empire, geht darauf zurück, daß Napoleon um jeden Preis Geburtenüber
schüsse erzielen wollte und es daher zum guten Ton gehörte, schwanger zu sein; die 
Bartlosigkeit der Spätandke rührt daher, daß es durch Alexander den Großen Mode 
wurde, ein Jüngling zu sein, bis es unter den antoninischen Kaisern Mode wurde, 
ein Philosoph zu sein, und damit der Vollbart des Stoikers zu Ehren kam, der aber 
durch das Vorbild Konstantins, unter dem es Mode wurde, alles Heidnische zu 
verleugnen, neuerlich der Rasur weichen mußte. 

Ganz versunken in seine religiösen und künstlerischen Reformen, hatte Ech
naton die politische Verwaltung seines Reiches völlig vernachlässigt. Eine schwa
che Zentralregierung war fur die syrischen Vasallen immer das Signal zum Abfall. 
Es scheint, daß unter dem femininen König die asiatischen Besitzungen ebenso 
verlorengegangen sind wie anderthalb Jahrhunderte früher unter dem weibli
chen Szepter der Hatschepsut. Immer dringender wurden die Warnungen und 
Hilferufe der königstreuen Suzeräne; aber .es geschah nichts oder nichts Zurei
chendes. Von allen Seiten zogen sich die Wolken zusammen: die Militärpartei 
grollte wegen der lässigen Außenpolitik, die noch immer im geheimen mächtige 
Amonpriesterschaft wegen ihrer Enteignung, das Volk wegen der Entthronung 
seiner geliebten Götter, vor allem des Osiris, den ihm keine noch so fein emp-
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fundene Solartheologie zu ersetzen vermochte. Dazu kam noch der wirtschaft
liche Niedergang infolge des Ausfalls der syrischen Tributzahlungen und die 
ungeklärte Frage der Erbfolge. Echnaton besaß nur sechs Töchter, und so mußte 
er sich entschließen, Sakere, den Gatten seiner ältesten Tochter Meritaton (,,von 
Aton geliebt"), zum Mitregenten zu ernennen. Zugleich gab er, durch die stei
gende Opposition immer mehr in die Psychose der Verfolgungssucht gedrängt, 
den verhängnisvollen Befehl, die Namen aller anderen Gottheiten ebenso aus
zutilgen wie das Zeichen des Amon; selbst der Plural „Götter" sollte nirgend 
mehr geduldet werden. Bald darauf ist er, im dreiundvierzigsten Lebensjahre, ins 
Grab gesunken. In der Erinnerung seines Landes lebte er fortan nur noch als der 
ungenannte „Frevler von Achetaton". 

Trotz der furchtbaren Gegnerschaften, die rings um ihn emporgewachsen 
waren, spricht alles dafür, daß er eines natürlichen Todes gestorben ist. Alle 
seine Bilder zeigen einen Unterhöhlten, dem keine lange Lel,ensdauer bestimmt 
ist, alle seine Nachkommen dasselbe Leidenszeichen einer gebrochenen Vitali
tät. Wäre er einer Palastrevolution oder einer nationalen Erhebung zum Opfer 
gefallen, so hätte sein Schwiegersohn Sakere kaum unangefochten den Thron 
bestiegen, ebensowenig dessen Schwager und NachfolgerTutenchamon. Und so 
dürfte es, obschon durch nichts bewiesen, am wahrscheinlichsten sein, daß sein 
großes Herz am gescheiterten Werk zerbrochen ist; seine letzten Porträts zeigen 
die Male der Verzweiflung. Aber wie dem auch sei: dieser königliche Träumer ist 
in ein höheres Pantheon eingegangen als seine Vorgänger. Ihn umfließt, kostbarer 
als aller Grabprunk aller Pharaonen, das Gold einer geistigen Glorie. Möge sein 
teures Andenken, so lange verdunkelt, nun nie mehr verlöschen: ein Leuchtfeuer 
für alle, die eines hohen und reinen Strebens sind, und eine Warnungsfackel für 
alle, die sich vermessen wollen, den Schritt der Vorsehung zu beschleunigen. 

Welche Schicksale seiner schönen Lebensgefährtin, ohne die er niemals von 
sich Erwähnung tat, nach seinem Tode widerfahren sind, ist nicht bekannt. Man 
weiß von einem Brief, in dem sie vom Hethiterkönig einen seiner Söhne zum 
Gatten erbittet; sie wolle ihn zum König von Ägypten machen. Dies zeigt, daß der 
klugen Königin die Realpolitik höher stand als die Pietät; und auf einmal scheint 
ihr Antlitz uns von der unsterblichen Büste nicht mehr so zart und vornehm zu 
grüßen wie bisher. Aber die Intrige mißlang, der Hethiterprinz wurde unterwegs 
erschlagen, auch der ewig kränkliche Sakere starb bald, und Tutenchamon, der 
Gatte der dritten Tochter Echnatons (die zweite war ebenfalls schon tot), wurde 
auf den Thron gesetzt. Sein ursprünglicher Name war Tutenchaton, ,,lebendiges 
Abbild des Aton", aber unter dem Einfluß der Amonpriesterschaft änderte er ihn 
und übersiedelte von der Residenz seines Schwiegervaters nach Theben, wo die 
alten Kulte wiederhergestellt wurden. Achetaton mit seinen leichten Ziegeltem
peln, um die sich niemand mehr kümmerte, wurde rasch zur Ruine, aber diese 
Verwahrlosung hat eine wohltätige Nebenwirkung gehabt: die Lehmdecke bildete 
das feste Leichentuch, unter dem die Urkunden und Kunstwerke der Amarnazeit 
so wunderbar erhalten geblieben sind. Auch die Königin wurde von Anchese
naton, ,,sie lebt von Aton", in Anchesenamon umgetauft. Wie aus dem vorhin 
geschilderten Mosai~ hervorgeht, huldigte der kleine König (er war nach unse
ren Begriffen noch ein Kind) anfangs dem Kult der Strahlenscheibe, später ver-
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suchte er die Verehrung mit dem Amondienst zu vereinigen; aber Kompromisse 
haben in der Religionsgeschichte fast niemals Erfolg gehabt, und so sehen wir ihn 
auf einem Denkstein versichern, er habe die „Sünde" aus den beiden Ländern 
(Ober- und Unterägypten) vertrieben, sie seien nun wieder wie in der Urzeit: 
,,Als seine Majestät gekrönt wurde, waren die Tempel der Götter und Göttinnen 
von Elephantine bis zum Delta in Verfall, ihre Heiligtümer waren Spaziergänge. 
Die Götter hatten unserem Lande den Rücken gewendet. Wenn man Soldaten 
nach Phönizien schickte, so erreichte man, nichts." Die Gegenreformation hatte 
gesiegt. Auch Tutenchamon starb sehr jung: die Familie war offenbar nicht mehr 
lebensfähig. Ihm folgte der bereits erwähnte Eje, der aber wieder schon sehr alt 
war. Im 'Hintergrund aller dieser Begebenheiten steht die geheimnisvolle Figur 
Haremhabs, der schon unter Echnaton als Kanzler seine sehr einflußreiche Rolle 
gespielt hatte. Er war der klarste Kopf und die stärkste Persönlichkeit in jener 
anarchischen Zeit, dabei treuer Royalist, denn nur ihm war es zu verdanken, daß 
der Dynastie der Thron erhalten blieb: eine Figur, die wir uns vielleicht in der 
Mitte zwischen Hagen und Bismarck zu denken haben. 

Eje hat seinem Schwiegerenkel das prachtvolle Grab ausgerichtet, das von 
Howard Carter und Lord Carnavon am 26. November 1922 eröffnet wurde. Es 
lag im „Tal des Todes", nordwestlich von Der el Bahri. Von den siebenundzwanzig 
Herrschern, die dort beigesetzt wurden, ist der einzige Tutenchamon von Räubern 
verschont geblieben. Als nämlich 1150 vor Christus König Ramses der Sechste 
für sich ein riesiges Felsengrab ausheben ließ, stürzte eine Unmasse Schutt und 
Geröll herab und türmte über den tiefer liegenden Grabkammern Tutenchamons 
eine undurchdringliche Schutzdecke, durch die sie den Diebsbanden, die etwa 
zwei Jahrhunderte später die ganze Wüstennekropole gründlich ausplünderten, 
entzogen blieben. Ihre Wiederauffindung ist einer der wunderbarsten Zufälle. Die 
Räume waren dicht gefüllt mit den herrlichsten Prunkstücken. Man fand unter 
anderem: ein Gewand, das von oben bis unten mit Rauten und Perlen besetzt war, 
ein anderes mit mehr als dreitausend goldenen Rosetten, drei Paar goldene Sanda
len, eine vergoldete Kopfstütze, vier Bronzeleuchter: in einem noch die angebrannte 
Leinenkerze, eine Schnalle aus Goldplatt mit Jagdszenen, ein Szepter aus schwe
rem Gold mit Lapislazulieinlage, mehrere kostbare Brustplatten, zwei mit Elfen
bein inkrustierte Klappstühle, ein Paar silberne Wurfhölzer, vier verschwenderisch 
geschmückte Kutschierwagen, ein Mieder aus einigen tausend Stücken Gold, Glas
paste und Fayence; daneben zahlreiche Dinge zum alltäglichen Gebrauch: Wäsche, 
Handschuhe, Salbbüchsen, ein Weinsieb, ein Sonnendach, eine Kleiderbürste zum 
Aufhängen der Gewänder und Halskragen, ein halbes Schock eiförmiger Holzbe
hälter mit gebratenen Enten und anderen Speisen. Eine der schönsten Arbeiten ist 
ein goldener Fliegenwedel: auf der Vorderseite der König zu Wagen, mit seinem 
Hunde Strauße jagend, auf der Rückseite die Heimkehr mit der Beute, auf dem 
Griff die Mitteilung, daß die Jagd in der Ostwüste von Heliopolis stattfand; eines 
der originellsten Stücke ist eine Alabasterlampe, die, erleuchtet, in prächtigen Far
ben die Bilder des Königs und der Königin durchschimmern läßt. 

Die Leiche des Königs bargen zunächst vier reichverzierte versiegelte Schreine, 
die ineinandergeschoben waren. In ihrem Innern ruhte ein ungeheuer schwerer 
Sarkophag aus gelbem Quarzit mit den eingemeißelten Bildnissen von vier Göt-
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tinnen, die, jede an einer Ecke, schützend ihre Flügel ausbreiten. Dann kam der 
erste der drei mumienförmigen Särge: ein Abbild des Königs aus schwer vergol
detem Hartholz. Er umschloß wie eine Zwiebelschale den zweiten Sarg aus Eiche, 
Goldstuck und bunten Glaseinlagen, ein Meisterwerk des Kunsthandwerks und 
der Porträtkunst. Der dritte Sarg ist aus purem Gold und stellt den König als 
Osiris dar. Und nun erst gelangte man zu der sorgfältig gearbeiteten Mumie, aber 
auch hier noch waren Kopf und Brüst mit einer Goldmaske bedeckt, die das 
Schönste von allem ist. Man hat in dem traurigen und entrückten Antlitz des 
jungen Königs eine Familienähnlichkeit mit Echnaton und Teje erkennen wol
len, und in der Tat dürften die Schwiegersöhne nicht bloß angeheiratet, sondern 
auch blutsverwandt gewesen sein. Das Kinn der Maske trägt den Königsb;i.rt, die 
Stirn die Uräusschlange. Auch die Finger und Zehen steckten in Futteralen aus 
poliertem Gold und die Unterarme in dichten Reihen von breiten Armbändern 
aus Silbergold und Halbedelsteinen. Den Leib bedeckten kostbare Amulette. Der 
schönste Schmuck des Grabes aber ist ein Sträußchen aus Olivenblättern, Lotos
blüten und Kornblumen, das die jugendliche Witwe auf das Kopfende des ober
sten Sarges gelegt hat. Neun Jahre zählte Tutenchamon, als er den Thron bestieg, 
und höchstens ebenso viele Jahre hat er regiert, umbrandet von Familienhändeln, 
Glaubenskämpfen und Hiobsbotschaften aus dem fernen Osten; und länger als 
drei Jahrtausende stand all der entzückende Goldplunder unversehrt, wie ihn der 
gute alte Eje und die kleine Anchesenamon um seine arme Mumie gehäuft hatten, 
deren Seele längst zur Sonne geflogen war. Nichts hatte ihre zärtliche Fürsorge 
vergessen: sogar ein schön geschnitztes Stühlchen, das er als kleines Kind benutzt 
hatte, und einen behutsam in Golddraht gewickelten Rohrstock mit der Inschrift: 
,,Diesen Stab schnitt Seine Majestät mit eigener Hand", legten sie dem verwöhn
ten Knaben ins Totenhaus, und vor die Grabkammer stellten sie zwei lebensgroße 
Holzsoldaten: schwarz behelmte Nubier, die mit ihren Silberspeeren Wache halten 
sollten wie im Märchen. Was für ein rührender und rätselhafter Materialismus! 

Auch Eje hat nur kurz regiert, und nun mußte Haremhab (oder Haremhab 
Haremheb, bei Manetho: Harmais) sich schließlich sagen, daß die Rettung des 
zerrütteten Reiches nur möglich sei, wenn er selber die volle Macht ergreife. 
Armee und Klerus huldigten ihm mit Begeisterung, denn er war für beide der 
richtige Mann. Mit ihm beginnt die ruhmreiche neunzehnte Dynastie und 
zugleich eine Ära der vollkommensten Restauration. Breasted, mit dem Stein
dorff übereinstimmt, rechnet die Zeit Sakeres, Tutenchamons und Ejes von 1358 
bis 1350, die Haremhabs von 1350 bis 1315, Meyer setzt die Thronbesteigung 
Sakeres in das Jahr 1352, den Tod Haremhabs in das Jahr 1310; die Gesamtdauer 
der vier Regierungen ist also bei all~!} drei Ansätzen fast die gleiche. Es gelang 
der Energie Haremhabs in der Tat, Agypten aus der gefährlichen Krise heraus
zuarbeiten, die Zentralisierung wieder straffer zu gestalten, das Wirtschaftsleben 
zu heben und die Nordgrenze, wenn auch wohl kaum ohne Gebietsverluste, von 
neuem zu ziehen. Besondere Verdienste erwarb er sich um die Reorganisation 
der vollkommen verrotteten Provinzialverwaltung, indem er Revisoren einsetzte 
und sowohl diesen wie den Bezirksrichtern Steuerfreiheit verlieh, um sie der 
Gefahr der bisher allgemein geübten Bestechung möglichst wenig auszusetzen. 
Die nun wieder ans Ruder gelangte Partei der Reaktion übte natürlich gegen 
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Aton dieselbe Intoleranz, mit der Echnaton den Amon verfolgt hatte, und setzte 
es sogar durch, daß Haremhab seine Regierungsjahre vom Tode Amenophis' des 
Dritten zählte. ,,Wehe dem, der Dich antastet!", heißt es in einem Hymnus auf 
Amon, ,,die Sonne dessen, der Dich nicht kennen wollte, ist untergegangen, aber 
wer Dich kennt, leuchtet." Echnatons Reform ist die erste und letzte geblieben, 
zu Neuerungen, auch weniger kühnen, ist es von nun an nicht mehr gekommen. 
Erst jetzt wird Ägypten „ägyptisch": das typische Land des Zurückblickens, des 
Spinnens in der Vergangenheit, als das es in unserer Vorstellung lebt. Gegenre
formationen haben fast immer die Wirkung, daß sie die geistige Kraft eines Vol
kes brechen. So hat zum Beispiel Österreich in der Barocke noch manche großen 
Kunstwerke geschaffen, Kunstwerke der Architektur sowohl wie der Politik, aber 
eine große Literatur hat es weder damals noch später zu erzeugen vermocht: kei
nen einzigen Philosophen und von Dichtern keinen einzigen von europäischem . 
Format; neben Goethe und Schiller vermochte es nur Grillparzer und Raimund 
zu stellen, neben Kant und Nietzsche niemand. Vielleicht haben aus einem ähn
lichen Grund die Ägypter keine weltbedeutende Dichtung und Gedankenprosa 
entwickelt; denn sie wären nunmehr reif dazu gewesen. 

Auf Haremhab folgte Ramses der Erste, der nur ein Jahr regierte, auf diesen 
sein Sohn Sethos der Erste (1314 bis 1292). Er zog gegen die Beduinen, zu denen 
damals auch die Hebräer gehörten, und machte den anarchischen Zuständen in 
Palästina ein Ende. Der nächste Pharao war Ramses der Zweite, der Große. Er 
wurde neunzig Jahre alt, regierte nicht viel weniger als siebzig Jahre, von 1292 
bis 1225, und hatte, teils von seinen Gemahlinnen, teils aus seinem Harem, 111 
Söhne und 59 Töchter, die er voll Vaterstolz in langen Reihen auf den Wän
den seiner Tempel abbilden ließ. Schon während des ersten Jahrzehnts seiner 
Herrschaft kam es zu der längst fälligen Auseinandersetzung mit den Cheta, die 
sich damals in der Ära ihres „Neuen Reichs" und unter bedeutenden Fürsten in 
höchster Blüte befanden. Sie hatten bereits Mitani im Osten und große Teile 
Kleinasiens im Westen dem Hethiterreich einverleibt und waren der Ansicht, 
daß dessen Südgrenze in der Gegend des Sinai zu liegen hätte. Dies mußte unter 
einer energischen ägyptischen Regierung zum Krieg führen. Ramses setzte sich 
an die Spitze eines stattlichen Heeres und okkupierte zunächst ohne erhebliche 
Schwierigkeiten die phönizische Küste, um sich eine dauernde Wasserverbin
dung mit der Heimat zu sichern. Dann zog er bis hinauf zum Orontes, wo es im 
Jahr 1287 bei Kadesch zur Schlacht kam. Er hatte seine Armee in vier Divisionen 
geteilt und bezog mit der ersten, die sich weit im Vormarsch befand, ein befe
stigtes Lager, da er infolge irreführender Nachrichten, die er durch Überläufer 
empfangen hatte, den Feind noch weit entfernt glaubte. Dieser aber lag, in vor
züglicher Stellung an die Festung gelehnt, im nahen Hinterhalt, aus dem er nun 
überraschend hervorbrach, die Agypter in wilde Panik jagend. Obgleich schon 
beide Flügel überholt waren, gelang es dem König durch persönliche Tapferkeit, 
sich so lange zu halten, bis unerwarteter Entsatz eintraf; auch begann die undis
ziplinierte hethitische Infanterie sich dem Plündern zu überlassen. Hierdurch 
fand er die Zeit und die Kraft, mit gewendeter Front seitlich durchzubrechen 
und sich mit der Nachhut zu vereinigen. Wir haben hier das erste geschichtli
che Beispiel eines im letzten Moment abgewendeten Umfassungsmanövers. Die 
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Entscheidung brachte allem Anschein nach das vom König mit großer Verve 
geführte Duell der Wagenbrigaden. Die ägyptischen Hofhistoriographen haben 
die Schlacht von Kadesch später in einen großen Sieg umgedichtet, während sie 
bloß ein bravouröser Rückzug war; aber einen tiefen Eindruck muß es auf die 
Asiaten gleichwohl gemacht haben, daß der ägyptische Soldat sich ihnen in ihrer 
gefürchteten Spezialwaffe als mindestens ebenbürtig erwies. Und wenn das Epos, 
das die Schlacht erzählt, sich auch nicht streng an die Wahrheit hält, so schildert 
es doch recht anschaulich: wie der König seine Soldaten anfeuert, in der höch
sten Not zu seinem Vater Amon um Hilfe fleht und dieser ihn im fernen Theben 
erhört, wie er nach dem Sieg beschließt, seinen tapfern Rossen zum Lohn alltäg
lich mit eigner Hand das Futter zu reichen und fortan ein Friedensfürst zu sein, 
denn „Sanftmut ist sehr schön, am Friedlichen ist nichts zu tadeln, niemand 
ehrt den Wütenden". Ursprünglich kannte man das Lied nur aus der Abschrift 
eines Schülers namens Pentoere, der noch obendrein auf der Eselbank saß; aber 
da sein Name unter der Aufgabe stand, hat Georg Ebers, der berühmte Erfinder 
eines Ägypten für höhere Töchter, ihn für den Dichter gehalten und in einem 
seiner verzuckerten Libretti verewigt. 

Auch die bildende Kunst hat das große Ereignis in lebhaften Darstellungen 
festgehalten: wir sehen, wie der König zeltet, zu spät erfährt, daß die Überläufer 
ihn getäuscht haben, und seinen Offizieren wegen des mangelhaften Kundschaf
terdienstes heftige Vorwürfe macht; wie er, umzingelt, an einer schwachen Stelle 
durchstößt, wobei ihn ein Flankenangriff seiner zweiten Division unterstützt, 
und schließlich (hier beginnt die offizielle Version) die feindlichen Scharen in 
den Orontes und die Festung wirft. Das merkwürdigste aber ist ein Bildstrei
fen, der, ohne jede menschliche Staffage, die Verwüstungen des Krieges schil
dert: die leere Landschaft mit zertrümmertem Bauwerk, abgehauenen Bäumen, 
verbranntem Gesträuch. Das ist eine Technik, wie sie erst wieder der Film zur 
Anwendung gebracht hat: die stumme Natur als Akteur der Erzählung; in der 
Malerei und auch im Drama findet sie sich sonst fast nirgends: nur im Schluß 
der Rütliszene, wo, nachdem alle abgegangen sind, die Sonne blutrot empor
steigt und den Schwur gleichsam segnet, hat das Theatergenie Schillers einmal 
etwas Derartiges versucht (von den meisten Regisseuren als „nicht bühnenmä
ßig" gestrichen). Die abendländische Malerei könnte übrigens so etwas gar nicht 
machen, auch wenn sie wollte, da sie ja nicht zusammenhängend erzählt wie 
die ägyptische, sondern nur den „fruchtbaren Moment" bringt: ein solcher Aus
schnitt gewinnt aber natürlich nur Sinn und Suggestionskraft als Kapitel einer 
epischen Darstellung. 

Noch mindestens ein halbes Menschenalter dauerte der Kriegszustand, bis er, 
um 1270, mit einem Freundschaftsvertrag der beiden Regierungen endete, der 
uns einen interessanten Einblick in die schon damals sehr entwickelten diploma
tischen Formen gewährt. Darin verpflichteten sie sich, einander nie anzugreifen, 
vielmehr im Falle eines Angriffs von dritter Seite zu Hilfe zu eilen; hingegen ist 
von einer gegenseitigen Unterstützung bei offensivem Vorgehen nicht die Rede: 
es war also nur ein Defensivbündnis. Politische Flüchtlinge sollten ausgeliefert 
werden, doch unter Zusicherung voller Amnestie. Ferner wird Syrien in Interes
sensphären abgegrenzt: der Norden als hethitische, der Süden als ägyptische. Das 

1225 



KULTURGESCHICHTE ÄGYPTENS UND DES ALTEN ORIENTS 

Abkommen wurde unter den Schutz der Götter gestellt und durch die Vermäh
lung des Pharao mit einer Tochter des Hethiterkönigs besiegelt, die zur „großen 
königlichen Gemahlin" erhoben wurde, der einzigen unter den Gattinnen, die die 
vollen königlichen Rechte genoß (auch bei Echnaton hat nur Nofretete diese Stel
lung innegehabt, und man hat daher auch vermutet, daß seine Schwiegersöhne, 
die ihm, wie gesagt, ähnlich sahen, Kinder von Nebenfrauen waren). Und so war 
denn geschehen, was, wie es in einer Inschrift heißt, ,,unerhört ist seit der Götter
zeit und nicht berichtet in der geheimnisvollen Chronik im Bücherhause seit der 
Zeit des Re, daß Hatti und Ägypten eines Herzens sind". Daß am Eingang des 
ägyptischen Protokolls bemerkt wird, der Hethiterkönig habe eine Gesandtschaft 
geschickt, ,,um Frieden zu erflehen von Seiner Majestät, dem Stiere unter den 
Fürsten, der seine Grenzen in allen Landen setzt, wie es ihm gefällt", ist natürlich 
bloße Formel. Übrigens herrschte damals auch schon die Sitte, Kriege erst nach 
einem vorausgegangenen Notenwechsel zu beginnen, in dem die tatsächlichen 
oder vermeintlichen Rechtsbrüche, die den casus belli bedeuten konnten, aus
führlich erörtert wurden; einige hethitische Urkunden haben die Form eip.es auch 
nach unseren Begriffen vollkommen korrekten Ultimatums. 

Nachdem Ramses seinem Lande endlich den Frieden gegeben hatte, genoß er 
ihn mit vollen Zügen und wurde ein großer Bauherr, vielleicht der größte unter 
den Pharaonen; und das will viel sagen. Er gründete sich eine neue Residenz, 
die, nach der allgemeinen Meinung der Zeitgenossen, ein wahres Wunder an 
Schönheit und Kostbarkeit war, und nannte sie, da sie zur Festung ausgebaut 
war, ,,das sehr feste Haus des Ramses". Sie war außerdem Handels- und Kriegs
hafen. Ihre Lage im äußersten Nordosten, zwischen dem Delta und der Land
enge von Suez, hatte natürlich politische Gründe. Aus dem fetten Boden erstand 
eine Landschaft von paradiesischer Fruchtbarkeit: weithin erstreckten sich die 
üppigen Kornfelder und Gemüsebeete, Weingärten und Palmenhaine, durch
schnitten von zahllosen Kanälen und Teichen voller Fische und Wasservögel; 
,,die Kleinen", hieß es, ,,leben dort wie anderswo die Großen". Bei den Bauten, 
die in ägyptischem Eiltempo aus der Erde gestampft wurden, wurde die Bevölke
rung zu Fronarbeiten herangezogen; der Pharao, der im zweiten Buch Mose die 
Kinder Israel mit Diensten bedrückt, ist Ramses der Zweite. 

In Theben verwendete der König ungeheure Mengen an Material und Arbeits
kraft auf die Vollendung des Totentempels für seinen Vater und den Bau des Heilig
tums, das für seinen eigenen Totenkult bestimmt war, das Ramesseum. Die größte 
Bewunderung der Nachwelt haben zu allen Zeiten die Kolossalstatuen erregt, die 
fast durchwegs aus einem einzigen Block gearbeitet sind; eine von ihnen war 27 
Meter hoch und wog fast eine Million Kilogramm. Die Werke, die unter ihm 
entstanden sind, bekunden aber nicht mehr den sicheren Geschmack früherer 
Zeiten, vielmehr einen fatalen Willen zu großsprecherischer Massenwirkung und 
einer unfeinen Selbstverherrlichung, wie sie seine Vorfahren nicht gekannt hat
ten: ganze Wälder von Steinriesen wiederholen bis zum Überdruß die Züge des 
Bauherrn und von allen Säulen grüßt aufdringlich sein Namenszug. Seine gigan
tischste Schöpfung ist der zweiteilige Felsentempel von Abusimbel, am Westufer 
des Nils in Unternubien, der sechzig Meter tief in den Felsen hineingehauen ist: 
ein ebenso grandioses wie sinnloses Gebilde, geboren aus der Sucht nach Sensa-
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tionellem und a tout prix Neuem und der renommistischen Lust an ungeheuren 
technischen Schwierigkeiten, deren Überwindung Selbstzweck ist. Die Absurdität 
des ganzen Baugedankens zeigt sich allein schon an der Verwendung von acht 
Pfeilern, die, da sie ja nichts zu stützen haben, künstlerisch völlig unbegründet 
sind, und, wie alles andere, nichts darstellen als ein lärmendes Monsterornament. 
Daß man sie gänzlich überflüssigerweise stehenließ, läßt die dreifache Erklärung 
zu, die man überhaupt an alle ägyptische Kunst anlegen kann: entweder ist es 
,,Raumscheu" oder Konservativismus oder vielleicht hat Worringer doch recht, 
wenn er gelegentlich von ,,Amerikanismus" spricht. Gleich am Eingang sitzen 
vier zwanzig Meter hohe Königsbildnisse, und an jeden Pfeiler ist wieder ein zehn 
Meter hoher Ramses postiert. Manchmal, zum Beispiel in Luksor, standen vor 
den Statuen, deren Wirkung zerstörend, noch obendrein Obelisken; stärker als 
alle künstlerischen Erwägungen war eben auch da der marktschreierische Hang, 
alles zweimal und zehnmal zu sagen. Hier spürt man wirklich etwas wie Reklame 
und Rekord. An sich sind die meisten Werke noch immer prachtvoll gekonnt: 
so befindet sich zum Beispiel in Abusimbel ein Kalksteinrelief, den Kampf des 
Königs mit einem Libyer darstellend, das Champollion als das Meisterstück der 
ägyptischen Kunst bezeichnete und von dem der große französische Ägyptologe 
Gaston Maspero erklärte, niemals wieder sei das Motiv gleich richtig analysiert 
und mit _gleicher Krafr gestaltet worden. 

Die Agypter haben während ihrer ganzen späteren Geschichte in Ramses 
dem Zweiten das Idealbild eines großen Königs erblickt: mit ihm verglichen zu 

· werden, war das höchste Lob, und zehn von den elf Herrschern der zwanzigsten 
Dynastie haben sich seinen Namen beigelegt. Und doch war unter ihm Ägypten 
bedeutend kleiner als unter der achtzehnten Dynastie, sowohl an Umfang wie an 
Ansehen. Von Bauten und Bildwerken hat er an Zahl wahrscheinlich die meisten 
errichtet; aber das Alte Reich hat gewaltigere, das Mittlere Reich tiefere Kunst
schöpfungen hervorgebracht. Die Geschichte ist oft launisch in der Verteilung 
ihrer Prädikate: so hat sie zum Beispiel Mithridates dem Sechsten den Titel des 
Großen zuerkannt, den sie Napoleon dem Ersten verweigerte, und wenn es in 
Rußland eine große Katharina gegeben hat, so hätte es in England mit minde
stens derselben Berechtigung eine große Elisabeth geben müssen. ,,In der Tra
dition, im populären Urteil", sagt Burckhardt in seinen „Weltgeschichtlichen, 
Betrachtungen", ,,richtet sich der Begriff der Größe nicht ausschließlich nach 
dem gehabten Verdienst um das erhöhte Gedeihen des Ganzen, auch nicht nach 
genauer Messung der Fähigkeit, ja nicht einmal der historischen Wichtigkeit, 
sondern das Entscheidende ist am Ende doch die Persönlichkeit, deren Bild sich 
magisch weiterverbreitet." Und eine solche Persönlichkeit, in der sich die ganze 
Großartigkeit des ägyptischen Prachtsinns mit einer staunenswerten Vitalität 
vermählte, muß Ramses der Zweite eben doch gewesen sein. 

Von seinem Sohn und Nachfolger Merneptah weiß man, daß er um 1220 
einen großen Krieg gegen die Libyer führte, die von Westen ins Delta eingebro
chen waren; zum Hethiterreich unterhielt er weiterhin gute Beziehungen. Dann 
gelangte nach einer kurzen Zwischenzeit der Anarchie ein gewisser Sethnacht 
zur Herrschafr, mit dem die zwanzigste Dynastie beginnt. Sie regierte von 1200 
bis 1090; ihr letzter König war Ramses der Zwölfte. Unter dem ersten der zehn 
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Ramessiden, Merneptahs Sohn Ramses dem Dritten, erlebte Ägypten noch eine 
Blütezeit, für lange die letzte. Er siegte über die Libyer, die von neuem eingefal
len waren, und die „Seevölker", deren furchtbarem Anprall die kretisch-myke
nische Welt und das Hethiterreich erlegen waren; die Schlacht, die den Kampf 
entschied, ist das erste Seetreffen, von dem wir nähere Kunde haben. Es war ein 
kombinierter Angriff zu Wasser und zu Lande: Bogenschützen, die vorzüglichste 
Waffe des damaligen ägyptischen Heeres, übrigens meist Söldner, waren am Ufer 
und auf den Schiffen postiert und dezimierten die feindliche Bemannung, ehe 
sie richtig in Aktion treten konnte; dann begannen sie zu entern. Ramses der 
Dritte. hat in Medinet Habu am linken Nilufer, gegenüber von Theben, einen 
imposanten Amontempel errichtet, ein genaues Abbild des Ramesseums, wie 
er überhaupt den großen Ramses in allem zu kopieren suchte. Als er alt und 
krank geworden war,· versuchte eine seiner Nebenfrauen durch eine Palastrevo
lution ihren Sohn auf den Thron zu· bringen. Zwei der höchsten Hofbeamten, 
der Oberkämmerer und der Oberkellermeister, waren in die Verschwörung ver- · 
wickelt. Sie verschafften sich magische Wachsfiguren, um die Leibwache durch 
Zauber zu überwältigen und dann den König zu ermorden. Gleichzeitig sollte 
in der Stadt eine Volkserhebung inszeniert werden. Aber der Plan wurde verra
ten und die Behörde gelangte in den Besitz einer langen Liste der Beteiligten. 
Ein Sondergericht wurde eingesetzt und den schuldig Befundenen Selbstmord 
anbefohlen. Dabei ereignete sich der Zwischenfall, daß zwei Richter und zwei 
Wachoffiziere mit einigen von den angeklagten Frauen ein Gelage veranstalte
ten. Sie wurden zum Abschneiden der Ohren verurteilt. Die Weisung des Königs 
an den Gerichtshoflautete: ,,Geht und untersucht, was die Leute geredet haben. 
Ihr werdet sie verhören und. werdet sterben lassen, die ihr durch eigene Hand 

· sterben lassen müßt, ohne daß ich davon weiß; und ihr werdet auch die Strafe 
an den anderen vollziehen lassen, ohne daß ich davon weiß. Alles, was sie getan 
haben, laßt auf ihre Häupter fallen; ich dagegen bin beschirmt und beschützt 
in Ewigkeit, denn ich bin unter den gerechten Königen, die bei Amon-Re und 
Osiris sind." Was bedeuten diese dunklen Worte? Man hat lange über ihnen 
gegrübelt, bis der Ägyptologe Struve die Erklärung,gefunden hat, und wenn man 
den wahren Sachverhalt erfährt, wird man sich einer leichten Gänsehaut kaum 
erwehren können: der König ist wirklich ermord~t worden, er ist bei Osiris, aber 
es wird die Fiktion aufrechterhalten, daß man weiter in seinem Namen judiziert; 
er gibt also seine Instruktionen aus dem Grabe! Das ist der gruselige Sinn des 
Satzes: ,,Ihr werdet sie verurteilen, ohne daß ich davon weiß." 

Die einundzwanzigste Dynastie (1090 bis 945) kann man die Taniten nennen, 
denn ihr Begründer war Smendes, der in Tanis, einer Stadt am östlichen Nilarm, 
Gaufürst war. Er herrschte aber nicht über ganz Ägypten, denn in Theben war 
unter dem Hohenpriester Hrihor ein selbständiger theokratischer Staat entstan
den. Schon unter den Ramessiden war der Amonklerus zu überragender Macht 
gelangt. Er besaß ein Zehntel des kulturfähigen Bodens, eine eigene Handelsflotte, 
Tempelfilialen bis tief nach Syrien und Nubien hinein, und dabei waren nicht nur 
alle seine Güter, sondern auch alle Personen, die in seinen Diensten arbeiteten, bis 
herab zu den Fischern, Imkern, Weinbauern, von jeder Steuer befreit. Daß früher 
oder später die Hierarchie zum Kirchenstaat werden mußte, lag in der natürlichen 
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Entwicklung der Dinge. Die Theologie, die die Priesterfürsten von Theben lehr
ten, war, darüber ~n kein Zweifel bestehen, ein reiner und vollkommen vergei
stigter Monotheismus. Amon ist der „Einzigeine" und zugleich „der, dessen Name 
verborgen ist", ,,unerkennbar", ,,nicht begreiflich", und obwohl sein Walten sich 
in der wandernden Sonne offenbart, so ist er doch mit ihr so wenig identisch, daß 
von ihm gesagt wird, er sei „sich geheimmachend als Sonne". 

Die Taniten wurden durch eine Fremdherrschaft abgelöst. Ein Libyerfürst 
namens Schoschenk verlegte seine Residenz nach Bubastis, das ebenfalls im öst
lichen Delta lag, aber bedeutend südlicher als Tanis, und machte sich zum Pha
rao. Er hat den thebanischen Priesterstaat in seiner Organisation unangetastet 
gelassen, aber seinen Sohn zum Hohenpriester ernannt, was unter seinen Nach
folgern zur Regel wurde: so war die verlorene Reichseinheit notdürftig wieder
hergestellt. Man pflegt die „Spätzeit" und das Ende des Neuen Reichs mit dem 
Beginn der Äthiopierherrschaft (fünfundzwanzigste Dynastie, 712 vor Christus) 
anzusetzen; man kann denselben Einschnitt aber geradeso gut bei den Libyern 
machen, ja eigentlich schon bei den Taniten, denn ein selbständiges Großreich 
hat schon damals nicht mehr bestanden. Und so gelangen wir dazu, ungefähr an 
derselben Stelle, 1100 vor Christus, einen Punkt zu machen wie vorhin bei der 
babylonischen Geschichte. Es ist in der Tat in der ganzen östlichen Mittelmeer
welt eine Wendeepoche: in Mesopotamien der Aufstieg Assurs, in Kleinasien 
der Untergang Hattis, in der ganzen Ägäis große Umwälzungen. All dies hängt 
natürlich mit der Völkerwanderung zusammen. 

Während der fünf Jahrhunderte des Neuen Reichs war das hunderttorige 
Theben der Mittelpunkt des Landes. Die heutigen Ruinen geben von der ein
stigen Pracht selbstverständlich ebensowenig ein Bild wie eine vergilbte P,hoto
graphie von einem Rubens. Aber auch die zurückträumende Phantasie vermag 
sich diese Zauberwelt kaum mehr zu vergegenwärtigen: diese endlosen Widder
alleen und Sphinxstraßen, die sich in blauen Teichen spiegelten, diese tausend 
juwelengeschmückten, leuchtend kolorierten Säle und Säulen, Tore und Türme, 
diese rosenglänzenden, goldbehelmten Obelisken und bunten flatternden Flag
gen auf silbernen Masten, diese weihrauchumdampften Götterprozessionen zu 
Wasser und zu Lande, gekreuzt von stolzen Karawanen und Kaufseglern, die 
mit allen Köstlichkeiten Asiens beladen waren, diese summende Fülle reichen 
und rauschenden Lebens, umwogt von dem duftenden Farbenmeer tropischer 
Gärten. Ganz ebenso wie in unseren heutigen Weltstädten war auch in Theben 
der Westen der Schauplatz des regsten Geschäfts und Verkehrs, des raffinierte
sten Luxus und Komforts, der erlesensten Kunst und Zivilisation. Aber für den 
Ägypter beginnt das große Leben ja erst nach dem Tode, und daher war der 
Westen die Totenstadt. Es gab dort Avenuen, Wohntürme, Häuserfluchten; und 
ein Heer von Totenpriestern, Grabwächtern und Tempeldienern,.Steinmetzen, 
Malern und Maurern, Sargtischlern, Einbalsamierern und Amuletterzeugern, 
das wiederum eine Menge von Bäckern, Bierbrauern, Viehzüchtern ernährte, 
hatte dort sein Lager aufgeschlagen. Aber die größere Siedlung lag im Felsen 
oder unter der Erde: Myriaden von Schlafzimmern und Kunstkammern. Man 
hat berechnet, daß in dieser Gegend im Laufe der ägyptischen Geschichte min
destens zweihundert Millionen Menschen begraben worden sind, und hat den 
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libyschen Abhang mit seinen zahllosen schwarzen Grablöchern recht anschau
lich mit einer Honigwabe verglichen. 

Daß die Nekropole sich im Westen, am linken Nilufer befand, hatte, ganz 
ebenso wie die Lage der Pyramiden, seinen Grund darin, daß man dort alltäg-

. lieh die Sonne, auf der Osiris ins Totenreich wandert, hinter dem Wüstenrand 
verschwinden sah. Am rechten Ufer liegt heute Luksor. Zwischen dieser Stadt 
und dem Dorf Karnak dehnte sich das Ostviertel Thebens mit seinen herrli
chen Tempeln und Palästen. Das dortige Amonheiligtum war eines der größten 
Gebäude der Welt. Von der Großartigkeit der Anlagen kann man sich einen 
Begriff machen, wenn man erfährt, daß die gepflasterte Straße, die von Luk
sor nach Karnak führte, von etwa tausend steinernen Widdern und Sphinxen 
flankiert war und daß allein im „Großen Pfeilersaal" des Tempels von Karnak, 
der im Altertum als Weltwunder galt, 134 Säulen standen: von 3 bis 31h Meter 
Durchmesser und einer Höhe von 13 bis 21 Meter. Die Gräber auf der anderen 
Seite befinden sich, obschon keines von ihnen jünger ist als zweitausend Jahre 
und die meisten viel älter, in einem überraschend frischen Zustand. Nicht sel
ten sieht man noch Fingerabdrücke und Spuren nackter Füße. Auch die Farben 
sind oft von völlig unversehrter Reinheit und Leuchtkraft. Dabei finden sich 
Zusammenstellungen von so zarter und erlesener Harmonie, daß es fast uner
klärlich erscheint, wie sie beim <lüstern Schein schwelender Fackeln und arm
seliger Öllämpchen gemalt werden konnten. Vielleicht haben die Ägypter eben 
doch viel vollkommenere Beleuchtungsmethoden gehabt, als wir annehmen, wie 
wir überhaupt über den Rang ihrer technischen Werkzeuge möglicherweise ganz 
irrige Ansichten haben. Die hohen Flaggenmasten mit den vergoldeten Spitzen 
zum Beispiel waren vielleicht Blitzableiter. 

Von den drei hervorragendsten Anlagen der Westseite - der el Bahri, dem 
Ramesseum und Medinet Habu - haben wir schon gehört. Das prachtvoll
ste Gebäude soll aber der Totentempel gewesen sein, den sich Amenophis der 
Dritte errichtete; als Merneptah billiges Baumaterial für sein eigenes Heiligtum 
brauchtei hat er ihn völlig demolieren lassen, und nichts steht heute mehr von 
ihm als die beiden verstümmelten Riesenbildnisse des Königs, die Memnonsko
losse. Ein langer „Dromos" (so nannten die Griechen die ägyptischen Statuen
straßen), gebildet von Schakalen, führte vom Flußufer zum Pylon, die Fußbö
den waren mit Silber, die Tore mit Gold überzogen und „es herrschte Überfluß 
an Bildsäulen des Königs aus rotem Granit und allen Arten kostbarer Steine". 
Es scheint also schon unter Amenophis dem Dritten, dem man mit Grund den 
Beinamen des „Prächtigen" verliehen hat, bis zu einem gewissen Grade dasselbe 
prahlende Schwelgen in Materialwirkungen geherrscht zu haben wie unter den 
Ramessiden. Von dem Tempel der Hatschepsut läßt sich das noch keineswegs 
behaupten. Er ist zwar ebenfalls eine Riesenanlage, die in drei enormen Terras
senbauten emporsteigt, hat aber in Komposition und Linienführung, besonders 
in der Säulenbehandlung, geradezu etwas Griechisches. 

Die Poesie des Neuen Reichs kann sich ebensowenig wie im Mittleren Reich 
mit den Steindichtungen messen; doch überrascht eine gewisse Modernität. 
In der Liebeslyrik zum Beispiel ist, ganz wie zur Rousseauzeit, eine bukolische 
Maskerade an der Tagesordnung: man liebt es, seine Gefühle ins Ländliche zu 
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verkleiden und an eine fiktive „schöne Schäferin" zu adressieren, die aber am 
Nil häufiger eine Vogelfängerin war, ein im alten Ägypten sehr verbreiteter, aber 
nichts weniger als angesehener Beruf; und so konnte man schon damals ver
wöhnte Damen, ,,a la jardiniere" kostümiert, im blumengeschmückten Papy
rusboot flirtend, die Komödie „einfachen Naturlebens" spielen sehen. Aber bis
weilen regt auch echte Naturempfindung, freilich noch recht schüchtern, ihre 
Schwingen, zum Beispiel in dem Liedchen von der Sykomore, die zur Zeugin 
einer jungen Liebe gemacht wird: ,,Der Freund sitzt dem Mädchen zur Rechten. 
Sie macht ihn trunken und tut alles, was er will. Ich aber bin verschwiegen und 
sage nicht, was ich sehe. Ich werde kein Wort verraten." Der Baum, ,,beladen mit 
Früchten, die röter sind als Jaspis, und voller Blätter wie Malachit und grünes 
Glas", freut sich an dem Glück des Paares und beginnt es anzureden, wie die 
Haselstaude im deutschen Volkslied, die das tanzlustige Mägdlein warnt. Die 
Menschen der ägyptischen „Neuzeit" wußten auch schon, was Liebeskrankheit 
ist: ,,Ich will mich in meinem Zimmer niederlegen. Meine Nachbarn werden 
hereinkommen, mich zu besuchen. Möge meine Geliebte doch mit ihnen kom
men, sie würde die Ärzte beschämen, denn sie kennt meine Krankheit." Um die 
Stärke seiner Leidenschaft zu veranschaulichen, fingiert der Geliebte Gefahren: 
„Meine Schwester ist auf der anderen Seite des Flusses, ein Riesenkrokodil liegt 
auf der Sandbank, ich stürze kopfüber ins Wasser, die Wellen sind wie Land für 
meine Füße, ihre Liebe gibt mir Kraft, ein stärkender Zauber." Er wünscht der 
Wäscher zu sein, der die Salben aus ihrem Kleide wäscht, der Siegelring, der an 
ihrem Finger steckt, die Negersklavin, die „die Farbe ihrer Glieder schaut": oder 
er sagt ganz einfach: ,,Küsse ich sie, so bin ich begeistert ohne Bier!" (Das Bier 
spielte aber trotzdem bei den Rendezvous eine große Rolle, denn es wird sehr 
oft erwähnt.) Die Liebesergüsse gehen, anders als bei den Minnesängern, an die 
sie bisweilen erinnern, durchaus nicht immer von den Männern aus, sondern 
ebensooft von den Frauen. ,,Süßtrank ist es, wenn ich deine Stimme höre", sagt 
die „Schwester", ,,und ich lebe, weil ich sie höre"; sie erzählt vom gemeinsamen 
Bad: ,,Ich lasse ihn meine Reize schauen in dem Hemd von Königsleinwand, das 
bekränzt ist mit Myrten, benetzt mit ÖL Wir steigen zusammen ins Wasser, du 
tauchst empor mit einem roten Fisch, er schmiegt sich sanft an meine Finger. 
Komm, sieh doch!", und sehr schön ist die Klage: ,,Willst du denn fortgehen, 
weil du ans Essen denkst? Bist du denn ein Bauchmensch? Willst du denn fort
gehen und dich ankleiden? Ich habe doch ein Laken. Willst du denn fortgehen, 
weil dich dürstet? Nimm meine Brust; was sie hat, fließt für dich." 

Daß die Ägypter auch Ansätze zum Epos entwickelten, zeigt das Gedicht auf 
die Schlacht von Kadesch. Die Produktion an erzählender Literatur war sicher 
sehr reich, ist aber zum größten Teil verschollen. Das „Märchen von den beiden 
Brüdern" ist in neuägyptischer Sprache geschrieben, also frühestens zur Zeit Ech
natons, da sie ja erst unter ihm literaturfähig wurde. Die Frau des älteren Bruders 
will den jüngeren verführen. Sie sagt zu ihm: ,,Komm, wir wollen uns vergnügen 
und schlafen. Ich will dir auch schöne Kleider machen." Da wurde der aber so 
wütend wie ein Leopard und sagte: ,,Du bist doch für mich wie eine Mutter und 
dein Mann ist für mich wie ein Vater, denn er ist der Ältere und hat mich aufge
zogen. Was soll da diese große Abscheulichkeit, die du mir gesagt hast? Die sage 
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mir nicht noch einmal." Aus Angst und Rache verleumdet ihn die Frau bei ihrem 
Gatten, indem sie den Sachverhalt umdreht: er habe gesagt: ,,Komm, wir wollen 
uns vergnügen und schlafen" und sie: ,,Bin ich denn nicht deine Mutter? Und 
mein Mann ist für dich wie ein Vater." Da wurde auch dieser so wütend wie ein 
Leopard und beschloß, seinen Bruder zu töten. Aber die Kuh sagte: ,,Paß auf, da 
steht dein älterer Bruder hinter der Stalltür mit einem Spieß, um dich zu töten. 
Lauf fort vor ihm." Und der jüngere Bruder lief fort und der ältere verfolgte ihn; 
aber Re, ,,der zwischen dem Frevler und dem Gerechten richtet", ließ ein gro
ßes Wasser zwischen beiden entstehen, das voller Krokodile war. Von da geht die 
Geschichte noch ziemlich lange weiter, aber sehr verwirrt und nur noch für ägyp
tischen Geschmack genießbar. Ein anderes Märchen, ,,Der verwunschene Prinz", 
behandelt das allverbreitete Motiv vom Fluch der Feen. Ein König bekommt lange 
keinen Sohn; endlich gewähren es ihm die Götter. Da kommen die „Hathoren" 
an die Wiege und sagen: ,,Der stirbt durch das Krokodil oder durch die Schlange 
oder durch den Hund." Da wurde Seine Majestät sehr, sehr traurig und ließ ein 
steinernes Haus in der Wüste bauen, das der Knabe niemals verließ. Als er aber 
herangewachsen war, erblickte er vom Dach einen Windhund und fragte: ,,Was 
ist denn das, was da hinter dem Mann geht? Ich will auch so etwas haben." Als 
Seine Majestät das erfuhr, sagte sie: ,,Man soll ihm einen kleinen Springer bringen, 
der wird ihm nichts schaden." Schließlich aber hält es den Prinzen nicht länger 
in seinem Schloß und er geht, vom Hunde begleitet, auf Abenteuer. Er gewinnt 
unerkannt die Hand einer Fürstentochter, die ihn nun vor dem Eintreffen der 
bösen Prophezeiungen wachsam zu behüten sucht. Eine Schlange, die ihn beißen 
will, betäubt sie mit Bier. Die Handschrift bricht in der Mitte ab, und die mei
sten Textrezensenten nehmen an, daß im weiteren Verlauf auch die beiden andern 
Gefahren überwunden wurden; Erman aber glaubt, daß am Schluß berichtet 
wurde, wie der gute Hund seinen Herrn unwissentlich ums Leben brachte. 

Die Ägypter kannten auch die satirische Fabel, aber nicht als literarisches 
Genre, sondern als zeichnerisches. Das Lieblingsthema ist die verkehrte Welt: 
Füchse hüten Gänse, Schakale opfern Schweinen, Ratten erstürmen eine Burg, 
die von zitternden Katzen verteidigt wird, der Löwe setzt sich mit der Gazelle 
zum Brettspiel, das Nilpferd, sitzt auf einem Baum, während der Wiedehopf eine 
Leiter braucht, um hinaufzukommen. Daß es von alters her auch so etwas wie 
ein Drama gab, zeigt der sogenannte „Schabakostein", ein Block aus schwarzem 
Granit mit hieroglyphischen Inschriften, den der König Schabako, der Begrün
der der. fünfundzwanzigsten Dynastie, in den Ptahtempel von Memphis gestiftet 
hatte. Die Entzifferung des Textes wurde erst durch Breasted ermöglicht, der 
erkannte, daß er „rückläufig" geschrieben sei, was bei religiösen Aufzeichnungen 
nicht selten vorkommt, dann durch Erman entscheidend gefördert, der ihn „ein 
Denkmal memphitischer Theologie" betitelte, und von Kurt Sethe in einer mei
sterhaften Edition abgeschlossen. Die Inschrift beginnt mit den Worten: ,,Seine 
Majestät schrieb dieses Buch von neuem ab. Seine Majestät hatte es gefunden 
als ein Werk der Vorfahren, indem es von Würmern zerfressen war." Die graphi
schen Eigentümlichkeiten der nun folgenden Kopie weisen auf eine Vorlage aus 
der Pyramidenzeit, ihre sprachlichen Erscheinungen auf eine noch ältere P('.ri
ode. Später ist dieses kostbare Dokument als Mühlstein benutzt worden, so daß 
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die Schrift in der Mitte fast gänzlich zerrieben ist. Nach Sethes Annahme war 
der Text zur öffentlichen Aufführung bestimmt, indem er teils kurze dramatische 
Szenen, teils eine verbindende Erzählung enthielt, die von einer an der Dar
stellung unbeteiligten Person, etwa einem „Vorlesepriester", gesprochen wurde. 
Sethe vergleicht diese Zwischenreden mit den „Titeln" des stummen Films; und 
auch Shakespeare verwendet ja bekanntlich in einigen seiner historischen Dra
men noch solche Herolde, die die Handlung weiterführen. Die Gespräche und 
Rezitationen fanden bei religiösen Festen statt, und Sethe nennt sie daher mit 
Recht Mysterienspiele, die sich von unseren mittelalterlichen im Wesen kaum 
unterschieden haben dürften. Die lakonische Kürze der Reden und ihren oft 
zusammenhanglos oder alltäglich erscheinenden Inhalt erklärt er damit, daß sie 
geflügelte Worte waren, nach der Art unserer Bibelzitate. In der Tat gewinnt ja 
auch bei unseren Passionsspielen der Text seine ungeheure Wirkung erst durch 
die heilige Situation und die Strahlenkrone von religiösen Assoziationen, die 
jeden Ausspruch umgibt, und in bescheidenerem Maße gilt etwas Ähnliches 
auch von den wenigen klassischen Dichtungen, die jedes Volk besitzt. Die Göt
terworte sind in ihrer Form höchst altertümlich, da man sie möglichst unverän
dert zu erhalten wünschte, so wie man heute noch die Bibelworte im Luther
deutsch wiedergibt und sie zur Zeit der Reformation mit Vorliebe griechisch, ja 
hebräisch zitierte. Ein sakraler Stoff ersten Ranges, die Geschichte des Osiris und 
seiner Familie, bildete aber auch den Inhalt' des Schabakotextes. 

Sethe hat noch ein zweites Mysterienspiel herausgegeben, den Ramesseum
papyrus. Bei Ausgrabungen in den hinteren Räumen des Ramesseums fand man 
einen Kasten mit Papyri, die nach der Schrift dem Mittleren Reich angehör
ten. Sie enthielten, obschon in stark zerstörtem Zustande, ein Festspiel auf die 
Thronbesteigung Sesostris' des Ersten, auch dieses vornehmlich sakrale Vorgänge 
schildernd: ein Königsschlachtopfer findet statt, der Opferkuchen wird gebak
ken, der tote König wird einbalsamiert, er steigt zum Himmel. Zeit und Ort 
werden ebenso unbekümmert gewechselt wie bei Shakespeare. Die Handschrift 
ist sogar illustriert. 

Über den wissenschaftlichen Unterricht, wie er im Neuen Reich auf der Ele
mentarschule gehandhabt wurde, informiert eine Handschrift (Papyrus Hood 
und Moskauer Papyrus), die den hochtrabenden Titel führt: ,,Die Lehre, die klug 
macht und den. Unwissenden unterrichtet, alles zu kennen, was existiert, den 
Himmel mit seinen Sternen, die Erde und was in ihr ist, was die Berge ausspeien 
und was aus dem Ozean fließt, alle Sachen, die die Sonne beleuchtet, und alles 
Zeug, das auf dem Boden wächst"; in Wirklichkeit ist es nichts als ein Wör
terverzeichnis und man lernt daraus bloß Orthographie. Zuerst kommen die 
Bezeichnungen für die Sternbilder und Himmelserscheinungen, Wasserformen 
und Erdbildungen, dann Ausdrücke für die Götter, das Königshaus, die Priester 
und Beamten, Truppen und Handwerker, Städte und Völker, die Gebäude und 
ihre Teile und „alles, was man essen und trinken kann", welche Liste länger ist 
als die der Städtenamen (nebenbei bemerkt, wiederum ein Beweis für den ägyp
tischen Infantilismus: das Vokabular des Kindes ist ebenfalls am reichsten an 
Synonymen für Eßwaren und hat zum Beispiel im Deutschen für Süßigkeiten 
allein zwei Dutzend Worte). · 

1233 



KULTURGESCHICHTE ÄGYPTENS UND DES ALTEN ORIENTS 

Einen köstlichen Einblick in den höheren Wissenschaftsbetrieb gewährt eine 
lange polemische Abhandlung in Briefform (Papyrus Anastasi 1), die ein Gelehr
ter. aus der Zeit Ramses' des Zweiten namens Hori an einen literarischen Rivalen, 
Amenemope, den Sohn des Mose, schreibt (Mose ist ein rein ägyptischer Name). 
Der Brief beginnt mit einer Selbstcharakteristik des Verfassers: ,,Man freut sich 
seiner Reden, wenn man sie hört; nichts gibt es, was er nicht wüßte; der Hervor
ragendste unter seinen Genossen, dessengleichen es nicht gibt; die schwierigsten 
Stellen versteht er, als ob er sie verfaßt hätte"; dann folgt die Begrüßung des Adres
saten, aus der man ersieht, daß das Vorhergehende weniger Arroganz als Kon
versation war, denn sie enthält fast dieselben Worte: auch Amenemope ist einer, 
dessengleichen es nicht gibt, und nichts gibt es, was er nicht wüßte. Hieran reiht 
sich eine lange Liste von guten Wünschen, und dann erst gelangt Hori zu seinem 
eigentlichen Thema, der Beantwortung der gegnerischen Abhandlung. Zunächst 
ist alles darin falsch: ,,Deine Aussprüche vermischen dieses mit jenem, alle Deine 
Worte sind verkehrt und sie sind nicht richtig geknotet." Nicht genug damit, 
sind sie auch nicht von ihm: ,,Du hast Deinen Brief nicht allein geschrieben. Du 
gewährst Deinen Gehilfen Geschenke und sie sagen zu Dir: habe Mut, wir werden, 
ihn besiegen" (es ist dies bereits .ganz die moderne Technik der Überbeschimp
fung: dem Gegner Unsinn anzukreiden und ihm dann nicht einmal von diesem 
die Autorschaft zu gönnen). Amenemope scheint allerdings mit noch stärkerem 
Tabak gekommen zu sein: er hatte Hori in seinem Briefe verflucht und ihm sogar 
angewünscht, daß er unbegraben bleiben solle, worauf dieser erwidert: ,,Worin bin 
ich denn schlecht gegen Dich gewesen, daß Du mich so angreifst? Ich habe doch 
nur eine Seherzschrift an Dich gerichtet, die allen Leuten zur Erheiterung gedient 
hat" (ob sie gar so harmlos gewesen sein wird, ist auch wiederum die Frage). Und 
nun wird dem Amenemope, der den Gelehrten bloß spiele, ausführlich vorge
rechnet, was er alles nicht kann: ,,Sage mir einmal, wieviel Proviant man für die 
Soldaten braucht, wenn ein See von dem und dem Rauminhalt gegraben werden 
soll; oder gib an, wieviel Ziegel man für eine Rampe braucht, deren Länge, Breite 
und ansteigende Höhe bekannt ist; ebensowenig verstehst Du die Last eines Obe
lisken abzuschätzen; auch beim Aufstellen eines Kolosses kalkulierst Du falsch; Du 
nennst Dich einen Weitgereisten, aber von Syrien hast Du keine Ahnung!" Aus 
dem ganzen Kontext geht aber hervor, daß Amenemope dem Hori ganz ähnliche 
Vorhaltungen gemacht hat. Allem Anschein nach verhielt es sich nun so, daß die 
beiden nicht etwa einander Aufgaben gestellt, sie beantwortet und dann gegensei
tig korrigiert haben, sondern daß sie sich gewisse Fragen ausdachten (es handelt 
sich meistens um sogenannte „Textgleichungen") und dann fingierten, daß der 
andere sie nicht lösen könne. Es ist möglich, daß sie alle beide nicht Bescheid 
wußten; wahrscheinlicher aber ist es, daß sie beide ganz gut beschlagen waren und 
sich nur, wie die Gelehrten zu allen Zeiten, gegenseitig als Ignoranten hinstellten. 
Jedenfalls können die beiden Partner dieses „literarischen Streites", wie ihn Erman 
nennt, sich an drolliger Aufgeblasenheit, Geschwätzigkeit und Rechthaberei mit 
den „Savants" Molieres durchaus messen. Und das Ganze erinnert wiederum an die 
Art vort Kindern, die sich auch gern gegenseitig „prüfen" und gleich mit „falsch" 
bei der Hand sind, noch ehe der andere den Mund aufgetan hat. Besonders ergötz
lich ist der Schluß, wo sich das geographische Vokabular Horis gleichsam selbstän-
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dig macht und der Adressat mit exotischen Naman erstickt wird: ,,Bist Du zum 
Lande Tachsi gekommen, nach Kafr-Mereren, Tement, Deper, Azai, Har-nemi? 
Kennst Du den Namen von Chelez, das im Lande Upe liegt? Belehre mich über 
Rehob, erkläre Betscha-el und Kirjat-el!" · 

Es wurde schon gesagt, daß in Ägypten von alters her die Tätigkeit des Schrei
bers als der bewunderungswürdigste Beruf galt, und dies hat sich in der überfei
nerten Kulturwelt des Neuen Reichs natürlich nicht geändert. Aus Schreibern 
rekrutierte sich der allmächtige Priesterstand und das höhere Beamtentum, 
Schreiber füllten den königlichen Palast und begleiteten Handelsexpeditionen 
und Heereszüge, und damit wurde sogar aus dem Offizier eine Art Schreiber. 
Aber zugleich bahnte sich eine umgekehrte Entwicklung an: der Offizier drängt 
sich in die Schreiberfunktion, leitet Materialtransporte, Kanalanlagen, Tempel
bauten und rückt in wichtige zivile Verwaltungsposten ein; besonders die expo
nierten Landesteile waren naturgemäß ganz militärisch organisiert. Durch die 
fortwährenden Kämpfe in Nubien und Syrien war das stehende Heer unentbehr
lich geworden und zu großer Bedeutung gelangt. Ein Ritterstand hat sich aber 
nicht. ausgebildet, obwohl die Einführung des Streitwagens es hätte begünsti
gen können. Hingegen hat sich, da die Anschaffung der Rosse und des übrigen 
Materials mit beträchtlichen Kosten verbunden war, aus der neuen Waffe eine 
Art Geldadel entwickelt. Die Verwendung des Pferdes war fast ausschließlich auf 
den Kutschi{'.rwagen beschränkt. Reiter gab es in Ägypten überhaupt nicht, und 
auch beim Train kamen vorwiegend Packesel und vierräderige Ochsenkarren zur 
Verwendung. Die strategische Bedeutung der Wagentruppen beruhte vor allem· 
darin, daß sie mit großer Geschwindigkeit umgruppiert und an entscheidenden 
Punkten überraschend eingesetzt werden konnten; in geschlossener Masse gegen 
den Feind geworfen, müssen sie ein Angriffsinstrument von überwältigender 
Macht gewesen sein, vergleichbar einem großen Artilleriefeuer. Der Pharao lei- . 
tete sehr oft den Kampf persönlich, und dieser Tatsache entsprachen zwei neue 
große Hofchargen: ,,Wagenlenker" und „Waffenträger" des Königs. Das Fußvolk 
bestand aus ägyptischen Bauern und, in den späteren Zeiten des Neuen Reichs in 
immer größerem Umfang, aus fremden Söldnern: Syrern, Libyern, Nubiern und 
den geheimnisvollen „Schardana", in denen man Sardinier vermutet hat. Diese 
ausländischen Kontingente bildeten die stärkste Stütze des absoluten Königtums, 
aber auch dessen größte Gefahr: Manethos zweiundzwanzigste Dynastie der 
,,Bubastiden" oder „Libyer" war wahrscheinlich ein Geschlecht von Usurpatoren, 
die aus der königlichen Garde hervorgegangen waren. Daß man die Einteilung 
in Vorhut und Nachhut, Zentrum und Flügel schon damals gekannt hat, geht 
aus den Schlachtenschilderungen hervor, auch gab es so etwas wie Trommelfeuer: 
das Schießen in Salven; der Begriff der Reserve war aber allem Anschein nach 
noch nicht entwickelt. Die Flotte, die zu manchen Zeiten ziemlich bedeutend 
war, oblag lediglich dem Küstendienst: dem Truppentransport, der Sicherung der 
Rückzugslinie und der Unterstützung der Landstreitkräfte. Ein Marinevolk sind 
die Ägypter auch im Neuen Reich nicht geworden: wir haben gesehen, daß auch 
die große Schlacht gegen die „Seevölker" nur ein Sieg der Bogenschützen war, 
indem die Ägypter in kluger Erkenntnis ihrer: Stärke und Schwäche den Kampf 
sozusagen in ein „schwimmendes Landgefecht" verwandelten. 
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In Syrien lagen allenthalben stark bemannte und befestigte Militärstationen. 
Außerdem suchte man die Söhne der Fürsten und Großen zu ägyptisieren, indem 
man sie am königlichen Hofe erziehen ließ. Die Tribute gingen natürlich immer 
sehr zögernd und unregelmäßig ein. Übrigens haben die Ägypter von jeher 
eine Neigung gehabt, nicht nur deren Zahl und Wert maßlos aufzubauschen, 
sondern auch überhaupt die ganze Einfuhr als „Tribut" zu buchen, während es 

· sich in Wirklichkeit um gewöhnlichen Tauschverkehr gehandelt hat: daß Babel 
und Assur, Hatti und Mitani Abgaben leisteten, ist ganz ausgeschlossen. Die 
begehrtesten Importartikel waren Sklaven und Rosse, Wein und Öl, Silber und 
Kupfer, Holz für Bauten und Luxuswaren, ,,Blaustein" und „Rotstein" (offenbar 
Lapislazuli und Karneol), auch seltene Tiere wie Bären und Elefanten. Auch die 
Giraffe haben die Ägypter schon gekannt: sie ist auf einer Darstellung nubischer 
Tribute abgebildet, aber merkwürdig klein, nicht viel größer als die Schwarzen, 
die sie führen, man scheint ihr also keine erhebliche Bedeutung beigemessen 
zu haben; ihre Hieroglyphe ist das Phonogramm für „verkünden". Den Export 
beherrschte das Gold der fast unerschöpflichen nubischen Bergwerke; auch 
erhebliche Getreidemengen wurden ausgeführt, von Fabrikaten vornehmlich 
Papyrusrollen, Gewebe, Kunstgegenstände. Auch Nubien war durch armierte 
Stützpunkte gesichert und außerdem durch eine starke Flotte, die beständig auf 
dem Nil kreuzte; das gesamte Gebiet stand unter einem Vizekönig, der den Titel 
„Königssohn von Kusch" führte. Bis tief nach Obernubien hinein wurden Kanäle 
angelegt, Städte erbaut, schöne Tempel errichtet. Die Nubier erscheinen auf den 
Abbildungen zumeist modisch gekleidet, mit hohen ägyptischen Frisuren, so wie 
etwa heute afrikanische Neger mit besonderer Vorliebe Zylinder tragen; schwarze 
Prinzessinnen kutschieren elegante Kabrioletts, die nur darin ihren provinziellen 
Charakter bekunden, daß sie mit Ochsen bespannt sind. Ägyptische Sitte, Kul
tur und Religion haben sich, in ihrer Versteinerung zur Konvention, gerade in 
Nubien am allerzähesten erhalten, so daß die Griechen glaubten, sie sei über
haupt dort entstanden und erst später nach Norden gewandert. Auch mit Kreta, 
das die Ägypter Keftiu nannten, bestand ein lebhafter Handelsverkehr. Tonva
sen, die man in ägyptischen Gräbern aus der Zeit der Thutmosiden gefunden 
hat, glichen wie Abgüsse solchen aus der mykenischen Periode der griechischen 
Inseln: sie dienten zum Öltransport. Umgekehrt hat man auf kretischem Boden 
ägyptische Skarabäen und Fayencen zutage gefördert. 

An der Spitze des Staatswesens stand noch immer der Wesir, der die Funktio
nen eines Kriegsministers, Kultusministers und Kanzlers vereinigte; außerdem 
war er der oberste Richter, der täglich in der „Halle des Wesirs", die vierzig 
Lederrollen des Gesetzbuches vor sich, umgeben von seinen Beisitzern, Recht 
sprach; Stenographen (es gab schon damals eine abkürzende Schnellschrift) 
protokollierten jedes Wort, das gesprochen wurde. Über die einzelnen Bezirke 
waren Landräte, über die Städte Bürgermeister gesetzt. Bei der feierlichen Inau
guration, die er persönlich vornahm, ermahnte der König den Wesir in Worten, 
die bei diesem Anlaß immer wiederholt wurden, zur unerschütterlichen Gerech
tigkeit: ,,Es ist ein Greuel vor Gott, wenn man Parteilichkeit zeigt. Dies ist eine 
Lehre, nach der du tun sollst. Den du kennst, sollst du ansehen als einen, der dir 
unbekannt ist, und der dem König nahe ist,'soll dir gelten als einer, der ihm fern 
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ist. Sei nicht ungerechtfertigt erzürnt, sondern nur erzürnt über Di~ge, derent
wegen man wirklich zornig sein muß." In der Tat war der Wesir in Agypten zu 
allen Zeiten eine sehr populäre Figur: er galt als Beschützer der Armen, ,,der 
keine Bestechung vom Schuldigen annimmt", 

Das zahlreiche städtische Proletariat bezog in guten Zeiten eine ausreichende 
Löhnung an Kleidern, Salböl und Nahrungsmitteln; wenn diese aber ausblieb, 
kam es sehr leicht zu Unruhen. Auch die Beamtengehälter wurden in Naturalien 
gezahlt, abgestuft nach der Rangklasse des Funktionärs und der Größe des Unter
personals, und ebenso verhielt es sich mit den vielfältigen Steuern von Grundbe
sitz und Bodenbau, Marktgewinn und Manufaktur. Als Naturalwaren galten auch 
die Edelmetalle, und ihr Wert war ziemlich verschieden, da man sie, nicht immer 
mit Wissen des Käufers, zu legieren pflegte. Ein wunderschöner Dolch mit Knauf 
aus Bergkristall und ziselierter Goldseheide, den man im Grabe Tutenchamons 
gefunden hat, war aus Eisen, das noch immer im reinsten Glanze wie Stahl schim
merte; dieses Material galt damals offenbar noch als eine ganz besondere Kostbar
keit. Es kam aus Kleinasien: ein mysteriöses Metall, amutum, das wahrscheinlich 
mit dem Eisen identisch ist und fünfmal so teuer war wie Gold, wurde von den 
Assyrern in Kappadokien eingehandelt; auch die Hethiter haben schon zur Zeit 
ihres ,,Alten Reichs" Statuen, Schmuck, Gedenktafeln und Prunkwaffen aus Eisen 
hergestellt, und unter Ramses dem Zweiten lieferten sie davon bereits eine ganze 
Schiffsladung nach Ägypten. So bereitet sich auch auf diesem Gebiet gegen Ende 
des zweiten vorchristlichen Jahrtausends etwas völlig Neues vor. 

Aus Asien kamen aber noch ganz andere Dinge als einige Eisenklumpen. Es 
herrschte in der späteren Zeit des Neuen Reiches geradezu eine Art Asianismus, 
eine Syromanie, vergleichbar der europäischen Gallomanie und Anglomanie. 
Ähnlich wie zu Beginn der Barockzeit die deutsche Sprache sich mit französischen 
Brocken füllte und gegen Ende der römischen Republik die Konversation mit 
griechischen Floskeln gespickt war, drangen damals ins Ägyptische eine Menge 
semitischer Fremdwörter. Bei Bezeichnungen für neue Gegenstände, die aus dem 
Osten importiert waren, war dies noch begreiflich, aber bei uralten Begriffen 
wie Fluß, Meer, Haus, Schreiber war es eine ebenso törichte Affektation wie das 
„alamodische Wesen" des siebzehnten Jahrhunderts. Eine feine Dame sagte zur 
Begrüßung im kaiserlichen Rom „chaire", im vormärzlichen Berlin „bonjour" und 
in Theben „schalam". Daß das Babylonische die Sprache der Höfe war, wurde 
bereits mehrfach erwähnt. Auch allerlei ausländische Gottheiten gelangten zu 
Ansehen. Am stärksten war der asiatische Einfluß in der Tracht. Das Arrangement 
der Perücken, die sich oft tief über beide Schultern legen, wird höchst kompliziert, 
und zwar gleichermaßen bei Männern wie bei Frauen, so daß die Geschlechter in 
ihrem Äußeren oft kaum zu unterscheiden sind. An die Stelle des alten Lenden
schurzes treten weite gebauschte Gewänder mit Ärmeln (etwas ganz Neues) und 
fashionabeln Glocken, die aufs feinste plissiert sind; unseren „englischen" Stoffen 
entsprachen die „phönizischen", die aber, nicht anders als diese, sehr oft einem 
gut einheimischen Orte vom Range Brünns oder Zwickaus entstammten. Nur die 
Priester hielten an der alten Kleidung fest. Zu den grellbunten Würfelungen der 
Phönizier hat sich der ägyptische Geschmack aber niemals verstanden; die Roben 
blieben, wie bisher, weiß und höchstens am Rande gemustert. Die Syrer waren 

1237 



KULTURGESCHICHTE ÄGYPTENS UND DES ALTEN ORIENTS 

zunächst in untergeordneten Stellungen nach Ägypten gekommen: als Sklaven, 
Geiseln, Händler, Kriegsgefangene, brachten es aber bald zu großem Einfluß, 
ebenso wie später in Rom. Wie stark die Einströmung war, läßt sich daran erken
nen, daß es in Memphis (und w~hl auch anderwärts) ein ganzes Asiatenviertel 
gab, mit Gotteshäusern, Lagerplätzen und Kontoren, in der Art des Stahlhofs der 
hansischen Kaufleute in London. Soldaten aus dem Osten sah man am Nil min
destens so häufig wie im modernen Frankreich Zuaven und Turkos. Ein kleines 
Kalksteinrelief aus der Zeit Echnatons zeigt einen syrischen Söldner mit Vollbart, 
bebändertem Haar und buntem, troddelbesetztem Schurz, der nach heimischer 
Sitte mit einem Heber, den ihm sein Knabe gereicht hat, aus einem großen Kruge 
Bier trinkt; ihm gegenüber sitzt seine Gattin, ägyptisch frisiert und gekleidet, in 
der lässigen und windschiefen Arnarnahaltung. 

Aus Asien scheint auch eine gewisse Obszönität herübergekommen zu sein, 
die dem Ägypter bisher fremd war; die schwüle Atmosphäre vieler Liebeslieder 
und die Schlüpfrigkeit mancher erotischer Karikaturen deutet darauf hin. War die 
Kleidung früher frei, so wird sie jetzt degagiert; und die Nacktheit, bisher etwas 
harmlos Natürliches, wirkt nun provokant. Daß vornehme Damen nicht nur die 
Brust, sondern auch den vollen Vorderkörper entblößten, wie es auf Bildern aus der 
Arnarnazeit zu sehen ist, dürfte vorher wohl kaum jemals üblich gewesen sein. Die 
Stutzer trugen damals den Schurz hinten hoch und lang, vorne aber ganz kurz, so 
daß Bauch und Nabel unbedeckt blieben, was, auch wenn man den ägyptischen 
Maßstab anlegt, als eine ebenso perverse wie unästhetische Mode angesprochen 
werden muß: auch an diesen äußerlichen Details zeigt sich, daß die Reform Ech
natons in ihrer hemmungslosen Outriertheit ein Werk der Decadence war. Es darf 
in diesem Zusammenhang nicht unerwähnt bleiben, daß die Knabenliebe, die im 
Orient, sogar bei dem edlen Perservolk, gang und gäbe war, den Ägyptern allem 
Anschein nach fast unbekannt geblieben ist; man hört wenigstens nie davon. Hin
gegen haben sie von ihren Nachbarn etwas Weibisches angenommen, nicht nur 
im Exterieur, zum Beispiel in der unschönen Sitte, Ohrringe zu tragen, was vor 
der achtzehnten Dynastie nicht einmal die Frauen taten, sondern auch in einem 
bedeutend gesteigerten Hang zu raffiniertem Genußleben. Besonders seit Arne
nophis dem Dritten, der schon mehr ein Dynast arabischen oder türkischen Stils 
war, herrscht ein weichlicher und schwärmerischer, sinnlicher und schwelgerischer 
Geist am Königshofe. Die Tänze werden immer lasziver: die Akrobatinnen und 
Jongleusen, die sie ausführten, verrenkten den Körper in den gewagt:esten Wen
dungen, wobei das Gesäß eine Hauptrolle spielte (der Tanz war den Ägyptern als 
gegenseitige Unterhaltung der Geladenen nicht bekannt, sondern nur als Schau
stellung bezahlter Professionisten und als magische Zeremonie der Anverwand
ten bei Beerdigungen). Sicher haben die gewandten und anmutigen Bewegungen 
der jungen Mädchen auch einen ästhetischen Genuß geboten, und die ägyptische 
Choreutik war im ganzen Altertum berühmt und begehrt; ihre Kunst ist aber wäh
rend der mohammedanischen Zeit untergegangen, und was heutzutage am Nil 
als „ägyptischer Tanz" geboten wird, ist nur noch abscheulich. Auch die Musik 
lag vorwiegend in den Händen weiblicher Kräfte, und auch hier machte sich asia
tischer Einfluß geltend. Grelle und lärmende Instrumente drängen sich vor, das 
Zeitmaß ist beschleunigt, der Rhythmus aufreizender und leidenschaftlicher, die 
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Besetzung des Orchesters stärker und komplizierter. Noch zur Diadochenzeit galt 
die alexandrinische Musik als die wirkungsvollste und großartigste, und Otfried 
Müller meinte sogar, nach den Angaben der Alten müsse man glauben, daß damals 
die Instrumentalmusik nicht weniger reich und mannigfaltig gewesen sei als die 
unsere. Wir können uns davon keine Vorstellung mehr machen, denn auf stumme 
Bilder angewiesen, kennen wir die Tonkunst des Neuen Reichs nur als Pantomime; 
aber an Farbigkeit und Ausdruckskraft ist sie damals sicherlich gewachsen. 

Bei den Mahlzeiten wurde regelmäßiger und ausgiebiger getrunken als frü
her, auch von Frauen. Über dem Kopf einer Dame stehen die Worte: ,,Gib mir 
achtzehn Becher Wein. Siehe, ich wünsche zu trinken bis zur Trunkenheit. Mein 
Inneres ist so trocken wie Stroh" (wobei es interessant ist, daß sie ihr Quantum 
schon im voraus so genau weiß). Auch das im vorigen Kapitel erwähnte Bild 
des weiblichen Gastes, der sich übergibt, stammt aus dem Neuen Reich; die 
Szene erregt, als offenbar etwas ganz Alltägliches, bei den übrigen Anwesenden 
keinerlei Beachtung. Auf der Tafel, die bisher reichlich, aber nicht übermäßig 
reichhaltig war, erscheinen allerlei Delikatessen: Gazellenrücken, Straußeneier, 
Geflügellebern, eingemachte Oliven. Auch ins Feld nahmen die Begüterten 
Klappstühle, tragbare Rohrtische, komplette Toilettegarnituren und ein wohl
assortiertes Weinlager mit. Ein besonderes Luxusobjekt bildeten die Wagen. 
Sie waren schon zur Zeit Amenophis' des Dritten mit vergoldetem gepreßten 
Leder überzogen, die Felgen, Speichen und Naben aus verschiedenen Holzarten 
gearbeitet (wie dies auch noch heutzutage geschieht) und mit stuckunterlegtem 
Blattgold verkleidet, die Pferde trugen kostbare Schabracken und Halskragen 
und auf dem Kopf Büsche aus farbigen Straußenfedern: diese und ein goldener 
Sonnenfalke am Ende der Deichsel waren das Abzeichen der Hofequipagen. Am 
Grabe Tutenchamons waren die Wagenkasten mit Blumenfriesen aus Halbedel
steinen und Fayence verziert, die Scheuklappen, die aus Baumrinde hergestellt 
waren, mit Einlagen aus Gold und vielfarbigem Glas. Es gab Staatskarossen 
und leichte Kutschierwagen: diese waren ohne Sitz, da der Lenker beim Fahren 
zu stehen pflegte, hinten offen, so daß er leicht auf- und abspringen konnte, 

. und mit einem elastischen Lederboden versehen, der eine Art Federung bildete. 
Bei größeren Nilreisen wurden sie samt den Pferden aufs Schiff verladen, wie 
heutzutage die Automobile reicher Leute auf den· Dampfer. Die Kavalkade, an 
deren Spitze Echnaton seinen Hohenpriester Merire besucht, dargestellt in des
sen Grabe (offenbar als eines der wichtigste.n Ereignisse seines Lebens), erinnert 
an die Auffahrten der Barockzeit. Der König steht, Szepter und Geißel in der 
Hand, in seinem Prunkwagen, gezogen von feurigen Hengsten mit roten und 
blauen Federbüschen, goldenen Geschirren und juwelengeschmückten Decken, 
vor ihm sieht man zwei Läufer mit Stöcken, die ihm durch die neugierige Menge 
eine Gasse bahnen, neben ihm seine Leibgarde: Ägypter aller Waffengattungen, 
bärtige Asiaten, buntgeputzte Neger, Libyer mit geflochtenen Locken, hinter 
ihm die Wagen der Offiziere, der unvermeidlichen Familie, der Kammerherren 
mit ihren Wedeln, der Hofdamen; alle bis auf diese, sogar die kleinen Töchter, 
selbst kutschierend, sämtliche Herrschaften in reines, leuchtendes Weiß geklei
det. Sehr dekorativ war auch der feierliche Aufzug des Königs in der Staatssänfte, 
einem breiten goldenen Doppelthron auf starken Stangen, die von zahlreichen 
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Würdenträgern getragen wurden; voran schreitet ein Priester, der aus einem Räu
cherfaß Duftwolken aufsteigen läßt, die übliche Suite ist daneben und dahinter 
verteilt, Echnaton sitzt diesmal ziemlich gerade, aber Nofretete hat, höchst shok
king, den Arm um seine Taille gelegt. 

Ob auch der sonderbare „Salbkegd" ein Geschenk Asiens und ob er mehr als 
eine gelegentliche Modenarrheit war, läßt sich nicht entscheiden. Er war in der 
Mitte des Kopfes befestigt und aus einer Art fester Pomade geformt, die unter der 
Hitze allmählich zerging und Haupt und Körper mit Wohlgerüchen überrieselte. 
Ebenso unaufgeklärt ist die Angelegenheit des „Löwen, der Seine Majestät beglei
tet". Zweimal ist nämlich abgebildet, wie ein Löwe neben Ramses dem Zweiten 
einhergeht. Eduard Meyer erklärt die zweite Darstellung für ein bloßes Relief, das 
am Wagen angebracht war; indes hat auch Ramses der Dritte diesen seltsamen 
Adjutanten, was Meyer wieder dahin auslegt, daß dieser König, der seinen gro
ßen Vorgänger in allem zu kopieren suchte, damit nur renommiert hat. Aber im 
Grabe Tutenchamons ist auf einem goldenen Schrein in einer reizenden kleinen 
Jagdszene geschildert, wie die kindliche Königin, zu Füßen des Königs hockend, 
ihm einen Pfeil reicht und eine besonders fette Wildente zeigt, und wiederum 
steht ein junger Löwe daneben. Das kann nicht immer ein bloßes Symbol gewesen 
sein, und auf einer Jagd wäre es außerdem ein völlig sinnloses. Auch der Kaiser 
Domitian besaß einen zahmen Löwen, zu dessen Tod ihm der Lyriker Statius in 
einem Gedicht kondolierte, Caracalla ließ seine Löwen bei sich schlafen und essen, 
Heliogabal amüsierte sich damit, die seinigen unversehens unter seine Gäste treten 
zu lassen. Antonius erschien nach der Schlacht bei Pharsalus in Rom mit einem 

' Löwengespann, und noch bei der Erstürmung von Khartum fanden die englischen 
Truppen vor dem Zelt des Mandi zwei Löwinnen als Wache. Man wird daher die 
Sitte der Pharaonen, mit Löwen spazierenzugehen, so wunderlich sie auch der 
Nachwelt erscheinen mag, doch wohl nicht als ein Ornament des Erzählers, son
dern als eine der vielen Extravaganzen einer Kultur ansehen dürfen, die wir uns 
gar nicht wehstädtisch genug vorstellen können. Denn die Nachbarvölker müssen 
damals auf Theben und Memphis geblickt haben wie die Menschen der letzten 
Jahrhunderte auf Rom oder Paris. Die Pylonen, von denen es einmal geradezu 
heißt, daß sie „den Himmel zu wetzen" scheinen, waren eine Art Wolkenkratzer. 
Schon zur Zeit Amenophis' des Dritten waren die Pyramiden ein internationales 
Reiseziel, die Tempel bis hinunter nach Abusimbel ein gründlich ausgebeutetes 
Objekt der Fremdenindustrie, die Inschriften der begeisterten Besucher ein wahres 
Sprachenbabel. Die Verfeinerung der Gartenkunst, stets eine Begleiterscheinung 
gesteigerter Stadtkultur, erreichte im Neuen Reich einen Gipfelpunkt. Es wurde 
vorhin an Versailles erinnert, aber in einem Punkte waren die ägyptischen Anlagen 
wesentlich anders; während die Gärten des Sonnenkönigs im Grunde nur zwei 
Töne kannten: das stumpfe Grün der Taxushecken und das neutrale Weiß des 
Marmors, glühte hier die üppigste Palette: glasblaue Kornblumen und klatschroter 
Mohn, schneeig leuchtende Chrysanthemen neben rosig und azurn schimmern
den Lotosblüten, grellbunte Herden von Wiesenpflanzen und noch viele andere 
Farben in heiterer Symphonie. Dazwischen wgen sich immergrüne heilige Haine, 
große runde Weinlauben, Alleen von Sykomoren und Palmen in elegantem, wohl
klingendem Arrangement. Wie sehr der Ägypter seinen Garten liebte, geht schon 
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daraus hervor, daß er nie vergaß, dessen genauen Grundriß in seinem Grabe auf
malen zu lassen: hierdurch glaubte er die Fähigkeit zu erwerben, sich auch noch 
nach seinem Ableben dort zu erquicken, und so sieht man denn bisweilen den Ba, 
die Seele des Toten in Vogelgestalt; auf der heiligen Tamariske sitzen, die vor dem 
Grabe gepflanzt ist. Was für ein reges Treiben auch im Freien, außerhalb der Stadt 
herrschte, zeigt ein thebanisches Wandbild aus der Zeit Amenophis' des Zweiten 
„Beim Barbier": einigen Kunden werden die Haare geschnitten, zahlreiche andere 
sitzen wartend unter Blumen. Der Friseurladen hatte übrigens schon damals 
einen ähnlichen gesellschaftlichen Charakter wie im Rom der Kaiserzeit, wo er die 
Neuigkeitenzentrale und eine Art Zeitungsersatz war (auch auf der Basis derselben 
Wahrheitsliebe); und auch am Euphrat war er die bevorzugte Stätte des Klatsches; 
eine babylonische Redensart lautete: ,,Verleumdung am Orte der Salber", womit 
man besagen wollte, daß etwas Selbstverständliches passiert sei. 

Die Herstellung von mondänen Galanteriewaren hat damals eine Vollen
dung erreicht wie wahrscheinlich in keiner späteren Zeit. Die Glasindustrie lie
ferte kleine Wunderwerke an geschmackvoller Komposition, Feinheit der Form, 
Reinheit und Leuchtkraft der Farben. Die zahllosen Schmuckgefäße in mar
morierten, ombrierten, moirierten, gewellten, geäderten, geflammten Mustern 
erinnern an unsere Tiffanygläser, nur sind sie viel gediegener, subtiler und vor
nehmer in der Ausführung. Da gab es zum Beispiel herrliche Kelche in Blü
tenform, eine Vase in Gestalt eines in allen Tinten irisierenden Fisches, Becher, 
auf denen sich das bunte Leben im Papyrusdickicht abspiegelte, aber auch die 
mannigfaltigsten Meisterstücke aus anderem Material: bauchige Alabasterfla
schen von adeliger Rundung; Bronzespiegel mit Mädchenfiguren oder Feenköp
fen am Griff; goldene Anhänger und Broschen; elfenbeinerne Schminkbüchsen 
und Schminkstäbchen mit den reizendsten Tier- und Pflanzenmotiven; hölzerne 
Salbschalen, die Antilopen, und Kämme, die schleichende Panther oder stür
zende Steinböcke darstellten; prachtvolle Bilderbogen aus gebrannten Kacheln; 
Parfümlöffel in Gestalt eines liegenden Kalbes, eines fliehenden Fuchses, eines 
Lotosbuketts, einer Schwimmerin, die eine hohle Ente hält: die beiden Flügel 
bilden den Deckel. Das Problem des Kunsthandwerks, erlesene Schönheit mit 
vollendeter Zweckmäßigkeit zu vereinigen, ist vom ägyptischen Kleinkünstler 
vorbildlich gelöst worden, dessen Takt es gelang, zwischen aufdringlicher Orna
mentik und ernüchternder Sachlichkeit die Mitte zu treffen. 

· Auch Amon wird zum Weltstädter und Kosmopoliten. Als Amon-Re verei
nigt er in sich alle Kulte, nicht nur die ägyptischen, sondern auch die ausländi
schen, weshalb ihn denn auch die Griechen ohne Bedenken mit ihrem Helios 
identifizierten. Die offizielle Auffaussung war, daß der jeweilige Thronerbe der 
leibliche Sohn Anions sei, den dieser in Gestalt des Pharao im Beischlaf mit der 
Königin gezeugt habe. Neben dieser universellen Gottheit sinken die übrigen zu 
„kleinen Göttern" herab, die eine nicht sehr viel andere Bedeutung haben als die 
Heiligen im Katholizismus, nämlich eine große praktische und eine sehr geringe 
religiöse. Dadurch, daß er es ist, der dem Pharao Nubien und Syrien und (theo
retisch) die ganze Erde zu Füßen legt, wird Amon zum Weltgott. Es wurde schon 
darauf hingewiesen, daß die Amonreligion in ihrer späteren Erscheinungsform 
ein reiner Monotheismus war, und zwar ein solarer. Im Grunde war dies auch 
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schon der uralte Sonnenkult von Heliopolis. Aber andrerseits haben sich gewisse 
Götter neben Amon immer behauptet: Ptah, der mächtige Lokalgott von Mem
phis, Thoth, der Spezialgott der Schreiber, Horns und vor allem Osiris. Insofern 
war die thebanische Religion also doch kein reiner Monotheismus, sondern ein 
Kompromiß mit älteren Glaubensformen. Indes haben alle derartigen Erörte
rungen und Vermutungen etwas Bilettantisches, denn sie reden von Dingen, zu 
denen uns jeder seelische Zugang versperrt ist. Geblieben sind vom ägyptischen 
Gotteserlebnis einige Wortbälge, die längst ihren Inhalt eingebüßt haben, und 
einige Symbole, die längst in Totenstarre übergegangen sind. Wer so viel von 
uns wüßte wie wir von den Ägyptern, würde wahrscheinlich glauben, daß wir in 

· Petrus als dem Inhaber der Schlüsselgewalt eine Gottheit verehren (wie ja auch 
Thoth als der Wesir Amons vorgestellt wurde), was doch noch niemals einem 
Christen in den Sinn gekommen ist. Religiöse Begriffe sind eben nicht so ein
fach wie naturwissenschaftliche: aus uniformen Zellen und toten Atomen läßt 
sich eine „widerspruchslose" Weltanschauung aufbauen, aus lebendigen Göttern 

· und beseelten Glaubensgestalten nicht. 
Neben den Amonpriestern, deren Kollegium die geistige Macht und politische 

Bedeutung eines Konzils besessen haben muß, standen die Zauberer. Für den 
Ägypter waren die Begriffe des Weisen und des Magiers identisch, er huldigte der 
Devise Bacons, die am Beginn der europäischen Neuzeit steht: wisdom is power, 
wer „weiß", beherrscht die Natur. Und ganz ebenso wie der abendländische Ratio
nalismus, der von Cartesius seinen Ausgang nimmt, glaubte er an den Univer
salschlüssel einer „wahren Methode", mit der man die Realität zu erobern vermag; 
nur versuchte er es vom anderen Ende her: durch irrationale und supranaturale 
Praktiken. Vielleicht war sein Aberglaube um nichts besser als der unsrige. 

Die Zeit der Pyramiden war längst vorbei. Ungeheure Gänge wurden tief 
in den Bergfelsen getrieben, oft wahre Hallenfluchten, und dann erst gelangte 
man zur Leichenkammer. Die Sitte, die Wände mit Bildern und Inschriften zu 
bedecken, ist beibehalten: sie erzählen in prägnanten Szenen die Biographie des 
Verblichenen und seine mutmaßlichen Schicksale nach dem Tode, vor allem die 
gruselige Fahrt zu Osiris mitten durch nächtige Ungeheuer und blutdürstige 
Gespenster, die aber zum Glück durch Zaubersprüche gebannt sind. Daneben 
aber gelangt an Stelle der Pyramidentexte des Alten Reichs und der Sarginschrif
ten des Mittleren Reichs die schon früher gelegentlich geübte Sitte, Totenbü
cher ins Grab zu legen, zu allgemeiner Verbreitung. Man hat sie recht zutreffend 
„Baedeker durchs Jenseits" genannt: sie enthielten Texte und Abbildungen, die 
dem Verstorbenen bei seiner Reise durch die Unterwelt zum Schutz und zur Ori
entierung dienen sollten. Man sieht Osiris unter seinem Thronhimmel Gericht 
halten, ein Kollegium von vierzehn Gottheiten steht ihm zur Seite, der schakal
köpfige Anubis führt ihm den Toten vor; Thoth protokolliert; fällt das Ergebnis 
ungünstig aus, so wird die Seele von dem „Totenfresser" verschlungen, einem 
abscheulichen Geschöpf, vorn Krokodil, in der Mitte Löwe, hinten Nilpferd, 
das neben der Waage schon auf seinen Braten lauert; erweist sie sich als rein, so 
darf sie zu Osiris eingehen. In ihrer sauberen und wirkungsvollen Komposition 
und ihrer frischen und reichen Kolorierung stellen diese Totenrollen hervorra
gende Leistungen der Buchkunst dar; die Texte aber sind voll von Schreibfeh-
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lern und Sprüngen: eine besonders krasse Fahrlässigkeit, da von der Korrektheit 
des Wortlauts alles abhing. Sie sind jedoch insofern von besonderem Interesse, 
als sie eine sehr merkliche Vertiefung der ethischen Anschauungen bekunden. 
Während bisher an der sozialen Ungleichheit auch der Tod nichts änderte, der 
Magnat in Glanz und Behagen weiterherrschte und der Arme vergessen im Mas
sengrab darbte, wird nun ohne Ansehen der Person die Seele auf ihren inneren 
Wert geprüft. Osiris hatte die Krone des Totenreichs durch sein sündenreines 
Leben errungen und nur der Unbefleckte durfte sein Genosse sein. Daher wurde 
es jetzt auch üblich, tote Personen mit dem Beiwort „der Gerechtfertigte" zu 
kennzeichnen, etwa wie wir „der Verewigte" sagen. Auf der unerbittlichen und 
unbestechlichen Waage wird von Anubis das Herz des Toten gewogen; auf der 
anderen Schale liegt eine Feder, das Syn:i:bol der Wahrheit. Um nun diese furcht
bare Prüfung zu bestehen, blieb den Agyptern nichts übrig, als ganz naiv zu 
schwindeln. Sie ließen den Toten in den Texten alles erdenkliche Böse aufzählen 
und dazu versichern: ich habe es nicht getan. An ihr Herz aber richteten sie die 
flehentliche Bitte, es möge nicht gegen sie aufstehen und sie nicht verraten. Es 
finden sich auch Ansätze zu einer Gnadenlehre, so in dem vor kurzem entdeck
ten „Weisheitsbuch des Arnenemope", wo eingeschärft wird, man brauche sich 
nicht als sündlos zu bekennen, denn niemand sei ohne Sünde, Gott werde sich 
schon der armen Seele erbarmen. Auf jeden Fall zeigt die Liste der Vergehen, 
welchen hohen und strengen Standpunkt die Moral schon damals zumindest 
in der Theorie einnahm: neben der Ableugnung des Mordes, des Diebstahls, 
des Betrugs stehen Beteuerungen wie: ,,Ich habe nicht hungern lassen. Ich habe 
nicht weinen gemacht. Ich habe nicht gelogen. Ich habe nicht gelauscht, Ich habe 
nicht die Ehe gebrochen. Ich habe niemanden bei seinem Vorgesetzten schlecht 
gemacht. Ich war nicht taub gegen Worte der Wahrheit." Eine fremdartige, aber 
tiefe Auffassung bekundet die Formel: ,,Ich habe mein Herz nicht aufgezehrt";. 
was besagen sollte, man habe sich nicht unfruchtbarer Reue hingegeben. 

Rührend und belustigt':nd ist der Brief eines Witwers „an den vortreffiicheri 
Geist" seiner Frau, den er im Verdacht hat, daß er ihm Krankheit angezaubert hat: 
,,Was habe ich Dir Böses getan, daß ich mich in diesem bösen Zustande befinde, 
in dem· ich jetzt bin? Wenn ich den Pharao auf einer Reise nach Oberägypten 
begleitete, waren meine Gedanken immer bei Dir. Ich betrauerte Dich sehr mit 
meinen Angestellten vor meinem Wohnhause und ließ nichts Gutes für Dich 
~ngetan. Wahrlich, Du unterscheidest nicht Gutes von Bösem! Aber man soll 
zwischen Dir und mir entscheiden!" (das sollen offenbar die Götter des Toten
reichs tun). Und zum Schluß verspricht er als höchstes Besänftigungsmittel: 
„Wahrlich, die Schwestern im Hause, ich trete zu. keiner einzigen von ihnen 
ein!" (gemeint sind die Nebenfrauen, die _wahrscheinlich schon zu Lebzeiten der 
Gattin Anlaß zu Eifersuchtsszenen gaben). Tiefere Empfindung spricht aus der 
schönen Totenklage einer Witwe: ,,Daß Du so fern von mir bist, was soll das? 
Der Du so gern mit mir scherztest, Du schweigst und redest nicht. Wehe, wehe, 
ach dieser Verlust! Der gute Hirte ist ins Reich der Ewigkeit eingegangen. Der 
Du so viele Leute hattest, Du bist nun im Lande, das das Alleinsein liebt. Der so 
gern mit den Füßen zum Gehen ausschritt, ist nun eingeschlossen, eingewickelt 
und umengt. Der so viel feines Linnen hatte und es so gern trug, schläft nun 
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im abgelegten Kleide von gestern. Ich bin doch Deine Schwester, Du Großer, 
verlasse mich nicht ... " Es ist bezeichnend, wie hier die Vorstellungen sich vermi
schen: abwechselnd ist der Verblichene der ferne Bruder im Totenreich und die 
eingesargte Mumie. .. 

In der Spätzeit übersteigerten die Agypter ihre Religiosität ins Maßlose und 
Absurde. Zumal der Tierkult nahm erst jetzt jene abenteuerlichen Ausmaße 
an, in denen man jahrtausendelang das Typische der ägyptischen Frömmigkeit 
erblickt hat. Gerade ihr dämmerndes Seelenleben war es, wodurch die Tiere den 
Ägyptern im geheimnisvollen Schimmer der Heiligkeit erschienen; wozu Fried
rich Theodor Vischer in seiner ,,Ästhetik" sehr geistvoll bemerkt hat: ,,Das Tier 
scheint soeben etwas sagen zu wollen und nicht zu können; ebenso diese Reli
gion." Wenn der Apisstier im Ptahtempel von Memphis starb, wurde er einbal
samiert, in feinstes Linnen gewickelt, mit kostbaren Amuletten und Schmucksa
chen behängt und in einem Sarg aus Zedernholz oder rotem Granit beigesetzt; 
die Frommen trugen Trauerkleider und genossen siebzig Tage lang nichts als 
Wasser und Kräuter. Herodot sah am Mörissee ein heiliges Krokodil, das an den 
Ohren und Vorderfüßen mit Gold und Edelsteinen geschmückt war. Aber auch 
Kühe und Böcke, Falken und Ibisse, Aale und Schlangen, Ratten und Mäuse 
waren geheiligt, und wenn eine Feuersbrunst ausbrach, war es die erste Sorge, 
die Katzen zu retten. Überall, auf ägyptischem Boden finden sich beerdigte Tier
leichen aller Art, oft aufs kunstvollste mumifiziert und in Särgen verwahrt, die 
ihre Körperform wiederholen. 'Von den Krokodilen begrub man sogar die Eier. 
Diodor erzählt, daß der Pöbel einen römischen Soldaten umbrachte, weil er aus 
Versehen eine Katze getötet hatte, und Strabo behauptete, daß in Ägypten über
haupt nur Tiere göttlich verehrt würden. 

Auch die Kunst wird erst in der Spätzeit so hyperreligiös, klerikal und „hie
ratisch", wie sich die vulgäre Auffassung alle ägyptische Kunst vorstellt. In dieser 
ihrer letzten Entwicklungsperiode, der einzigen, die uns durch Schilderungen 
fremder Augenzeugen bekannt ist, war die ägyptische Kultur bewußt und betont 
altmodisch, eine Art „zweite Besetzung" und unheimliche Doppelgängerin ihrer 
eigenen grauen Vorzeit, was den Beobachtern entgangen ist. Die offizielle Spra
che war ein künstlich wiederbelebtes archaisches Ägyptisch, etwa von der Art, 
wie wenn die heutigen Athener ihre Regierungsverordnungen in xenophonti
schem und ihre Theaterstücke in menandrischem Griechisch verfassen wollten 
(was sie übrigens bis zu einem gewissen Grad tatsächlich tun); die Ämter und 
Titulaturen der Pyramidenzeit wurden erneuert; die Grabmalereien bemühten 
sich, in Form und Inhalt genaue Wiederholungen der Texte und Bilder des Alten 
Reichs zu geben, so daß bisweilen nicht gleich zu erkennen ist, ob ein Wand
schmuck dem Anfang oder dem Ende der ägyptischen Geschichte angehört; 
auf den Statuen erscheinen die Zeitgenossen nackt und mit Schurz wie in den 
Tagen des Cheops: es war eine Art Empirestil, nur viel energischer und kon
sequenter durch alle Lebensverhältnisse geführt als der napoleonische. Und da 
man natürlich vor allem auch im Glauben auf das Uralte zurückgriff und es mit 
höchster Zähigkeit behauptete, so entwickelte sich eine Religiosität der strengen 
Speisevorschriften und extremen Reinheitsgesetze, des peinlichen Ritualismus 
und exklusiven Dünkels gegen alles Fremde, die man nicht anders als rabbinisch 
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benennen kann. Merkwürdigerweise hat um dieselbe Zeit wie in Ägypten auch 
in Mesopotamien eine solche „romantische" Strömung geherrscht: im sogenann
ten Neubabylonischen Reich, das sich um anderthalb Jahrtausende in die Tage 
Hammurapis zurückzuträumen versuchte. 

Aber Gott hat jeder Kreatur eine einmalige Seele und Gestalt verliehen: im 
Bereich des Lebendigen gibt es keine Dubletten. Daher haben alle Renaissancen, 
Restaurationen und „Wiedererweckungen" etwas Atheistisches und zugleich 
etwas Galvanisches: der Attizismus der römischen Kaiserzeit, der nachexilische 
Mosaismus, die Rinascita der italienischen Humanisten, der Klassizismus Win
ckelmanns. Eine Sonne, unter der es nichts Neues gäbe, wäre keine, und eine 
Welt, in der alles schon dagewesen ist, wie der alberne Akiba behauptete, könnte 
nur eine Schöpfung_ des Teufels sein, der ja wirklich auffallend wenig Phantasie 
besitzt. Indem die Agypter im Alter sich selbst plagiierten und als die Wachsfi
guren ihrer eigenen Vergangenheit umherwandelten, erstarrte ihre Kultur zur 
grandiosen Kulisse, als die sie noch heute vor uns steht: unglaubwürdig und 
doch voll th.~atralischem Reiz. Damals entstand die Legende vom einförmigen, 
gefrorenen Agypten, das durch die Jahrtausende seiner Geschichte gleichsam 
eingeschneit war, wenn diese Bemerkung bei einem subtropischen Lande gestat
tet ist. Gestehen wir es uns ein: Ägypten ist ein Gespenst. Wie jedes Gespenst 
ist es sehr unheimlich, aber daneben doch auch ein bißchen komisch; und abge
storben, aber doch nicht völlig kraftlos: man denke an die Rache T utenchamons! 
Das Ägyptertum der Sai:tenzeit, das als Schauspiel immer noch erhaben genug 
war, um der hellenischen Welt scheue Bewunderung zu entlocken, war der letzte 
Abendschatten, den Vater Re warf, als er bereits untergegangen war. Wie jener 
dritte Ramses redete die Nilkultur bereits aus dem Grabe. Was die Griechen zu 
Gesicht bekamen, war nichts als die goldene Totenmaske Ägyptens. 
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Drittes Kapitel 

GOTT UND ERDE 

Mensch, was du liebst, dazu wirst du verwandelt werden, 
Gott wirst du, liebst du Gott, und Erde, liebst du Erden. 

Angelus Silesius 

Alle Semiten stammen aus Arabien und waren ursprünglich Nomaden: in dieser 
rohen und wahrscheinlich sogar falschen Formel ist gleichwohl alles Wesentliche 
beschlossen, was sich über diesen Menschheitsstamm aussagen läßt. Denn aus 
ihr folgt alles andere. 

Die arabische Halbinsel, vielleicht das merkwürdigste geographische Gebilde 
unseres Planeten, ruht in einer Ausdehnung von drei Millionen Quadratkilome
tern, mehr als halb so groß wie Europa ohne Rußland, mehr als sechsmal so groß 
wie das Deutsche Reich, als ein riesiger Querriegel zwischen dem Roten und 
(wie die Araber den Persischen Golf nannten) dem Grünen Meer. Diese Lage ist 
von einzigartiger und entscheidender Bedeutung, und man kann sagen: wer Ara
bien besäße, wäre Herr der Welt, zumindest jener Welt, die den Schauplatz des 
Altertums gebildet hat. Aber das ist bisher noch keinem Sterblichen gelungen: 
Arabien kann man nicht besitzen. Auch der große Sargon, von dem im vorigen 
Kapitel die Rede war, hat sicher nur einige Küstenstriche und Karawanenstraßen 
vorübergehend beherrscht. Ein noch Größerer, der Makedone Alexander, der 
sich, wie alle Genies, immer die schwierigsten Aufgaben stellte und mit seinem 
großartigen Scharfblick erkannt hatte, daß dies das Meisterstück sei, das die 
Weltgeschichte dem „König von Asien" zur Lösung biete, rüstete im Sommer 
323 zu einem Zuge nach Arabien. Eine große, eigens für diesen Zweck erbaute 
Flotte stand zum Auslaufen bereit; Nearch, der bereits das Wunder der Indien
fahrt vollbracht hatte, war zum Führer der Expedition bestimmt, an der der 
König persönlich teilzunehmen gedachte. Aber die Abfahrt mußte verschoben 
werden, da Alexander plötzlich erkrankte. Im Juni, am 20. Dai'sios, hatte er noch 
eine lange Unterredung mit seinem Admiral; neun Tage später war er tot. 
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Arab heißt auf deutsch Wüste, Steppe, und etwas anderes ist Arabien auch 
in der Tat nicht: sein Boden ist zu 65 Hundertteilen Steppe, zu 30 Wüste, nur 
das restliche Zwanzigstel ist Humusland. Im wesentlichen ist die Halbinsel 
ein Hochplateau mit steil abfallenden Randgebirgen, also die beste natürliche 
Festung, die sich denken läßt. Sie besitzt keine einzige dauernd pulsierende 
größere Wasserader, nur episodische Flüsse, die sogenannten „Wadis": Trok
kentäler, die sich zeitweise mit Regen füllen. Daher ist die Quelle, die, kaum 
aus dem Felsen gesprungen, sogleich zum Brunnen gefaßt wird, der Ziehbrun
nen, der das Grundwasser emporsaugt, und die Zisterne, die das Regenwasser 
sammelt, für den Araber ein heißbegehrtes und eifersüchtig behütetes Kleinod. 
Daneben löscht er seinen Durst mit der Milch nicht bloß des Schafs und der 
Ziege, sondern auch des Kamels und des Pferdes. Das Rind ist in erster Linie 
Zugtier; Fleisch wird überhaupt nur wenig verzehrt. Die Hauptnahrung bilden 
Brotfrüchte, Hülsenfrüchte und die köstlichen Datteln, die sowohl Speise wie 
Trank bieten: der Araber nennt die Dattelpalme dankbar die „Schwester des 
Menschen". Aber auch Eidechsen, Heuschrecken und Termiten finden sich auf 
seinem Küchenzettel. 

Im Juni, Juli und August weht der gefürchtete „Giftwind", der Samum, gleich 
schrecklich durch seine Hitze, seinen Mangel an Feuchtigkeit und seinen Sand
. gehalt. Man kann in ihm ein Symbol der arabischen und überhaupt der semi
tischen Seele erblicken, deren Wesen trockene Glut ist: mächtig daherbrausend 
fegte sie über die erschrockene Welt, eine unwiderstehliche Kraft, die aber nur 
zu dörren und zu lähmen vermochte; und eines Tages war sie davongestürmt, als 
wäre sie me gewesen. 

Im Vordergrund des altarabischen Glaubens stehen die Dschinnen, Wüsten
dämonen, die teils gut, teils böse sind. Gegen sie schützt das Amulett, Wort
und Gebärdenzauber, Deutung der Vorzeichen. Schon in grauer Vorzeit war die 
heilige und magische Zahl die Sieben. Art der Spitze der Geisterschar stehen der 
ilu und die ilat, auch rabb und rabb!it genannt, was beides „Herr" und „Herrin" 
1?.edeutet, angebetet im Steinkegel, der mascheba, und im Holzpfahl, der aschera. 
Uberall, wo Leben aus der toten Einöde sprießt: im sprudelnden Quell, im grü
nenden Baum, im blühenden Strauch wohnt ebenfalls eine Gottheit. 

Man darf sich nicht die gesamte Urbevölkerung der Halbinsel als ein Heer 
von ewigen Wanderern vorstellen: es gab zu ~llen Zeiten seßhafte Stämme, die 
in Oasen lebten, und Halbnomaden, die an Wasserplätzen in Zeltdörfern kam
pierten. Der große Gegensatz zum Bauern und zum Städter liegt in der Gesin
nung. Die sitzen in gedeckten Hütten, festen Häusern, ummauerten Burgen, 
Waren tauschend, Mühlen treibend, Gärten hegend, Tiere züchtend, und der 
Sinn ihres Daseins vollendet sich in Handel und Frieden, Kenntnissen und Kün
sten. Der Nomade, nichts über sich als die Sterne des Himmels, nichts unter 
sich als den Rücken seines Pferdes, blickt mit einem Gemisch aus Gier, Scheu 

· und Verachtung auf diese seltsam geduldigen und anspruchsvollen, zahmen und 
gefährlichen Lebewesen. Für ihn ist das Leben ein stets erneutes waffenklirrendes 
Glücksspiel, dort ist alles gliedernde und wägende Organisation. Es ist der große 
Aritagonismus zwischen Weltzügigkeit und Erdverbundenheit, Einzelgänger 
und Kulturträger, Blut und Geist, Freiheit und Herrschaft. 
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Mit Ismael, dem unehelichen Sohn Abrahams von der Hagar, von dem im 
ersten Buch Mose erzählt wird, ist der Nomade gemeint; der Engel des Herrn pro
phezeit von ihm: ,,Er wird ein wilder Mensch sein; seine Hand wider jedermann 
und jedermanns Hand wider ihn; und wird gegen alle seine Brüder wohnen." 
Er wird dem Wildesel verglichen, von dem es im Buch Hiob heißt: ,,Die Wüste 
ist ihm zur Behausung gesetzt und die Salzsteppe zur Wohnstätte. Er lacht des 
Getümmels der Stadt, das Geschrei des Treibers hört er nicht." Dabei darf man 
wiederum nicht immer an Dürftigkeit denken: es hat sehr reiche Beduinen gege
ben. Aber niemals hing das Herz des Nomaden an unbeweglichem Besitz; sein 
ganzer Bedarf ist fahrbar: nicht bloß die rohe oder versponnene Wolle für seine 
Kleidung und die gefüllten Kisten, Kasten und Schläuche für seine Nahrung, 
sondern auch sein Haus, das aus Ziegen- oder Kamelgarn gewebt ist, sein Bett, 
das in einem Fell, sein Tisch, der in einem Stück Leder, sein Empfangssalon, der 
aus ein paar Truhen, Matten und Teppichen besteht; dazu kommt noch getrock
neter Mist zur Beheizung, die Bratpfanne, die Handmühle, das Sattelzeug und, 
als vielleicht wichtigstes Einrichtungsstück, die „ewig brennende" Lampe, eine 
flache offene Tonschale mit Schnauze für den ölgetränkten Docht, und er hat 
alles beisammen, was er braucht und wünscht. Diese Bedürfnisse können ver
feinert werden: er kann edle Pferde, kostbare Gewebe, erlesene Weine, ja sogar 
als höchsten Luxus ein Kohlenbecken mit sich führen, aber sie können nicht 
vermehrt werden; und sie machen den Boden zu einem gleichgültigen Ding. 

Seine Freizügigkeit und Frugalität läßt aber den Nomaden überhaupt nicht 
allzusehr an Gütern hängen, um so mehr, als es gesicherten Besitz unter diesen 
Lebensbedingungen gar nicht gibt. Denn es ist, im großen genommen, ein Räu
berdasein, und der Räuber kann jederzeit von einem stärkeren, gewandteren oder 
kühneren selber beraubt werden. Die ganze Existenz ist ein Abenteuer, geschaukelt 
zwischen Überfluß und Elend, die Mitte ist die Ausnahme. Der letzte Nachfahr 
des Bedu,inen ist der Börsenspekulant. Erwerb durch regelrechte Arbeit und tech
nische Geschicklichkeit, ,,bürgerlichen" Gewinn kennt der Nomade nicht: die 
einzige zivile Tätigkeit, die er ausübt, ist die Besorgung eines Schutzgeleits für rei-. 
sende Karawanen, das er dann allerdings meist sehr gewissenhaft einhält. Betreibt 
er einmal Zwischenhandel, so will er daran mit einem Schlage reich werden. Auch 
die Brunnen und Weideplätze gehören ihm nicht, er muß sie stets erneut erkämp
fen. Als Staatsform kennt er nur die Familie, die, zur Sippe erweitert, nicht not
wendig lauter Verwandte umfassen muß: auch Fremde können durch den Bluteid 
in die Brüderschaft Zutritt erlangen. An der Spitze steht der Scheich. Er verdankt 
seine Stellung weder seinem Vermögen noch seiner Geburt, sondern seinem per
sönlichen Ansehen. Gerät dieses ins Wanken, so erlischt auch seine Befehlsgewalt. 
Er ist also im wesentlichen eine moralische Autorität. Er ist auch oberster Richter, 
aber seine Schiedssprüche sind wiederum nur moralisch bindend. Irgendwelche 
Standesunterschiede gibt es nicht; es herrscht die vollkommenste Demokratie, 
oder vielmehr: jedes Stammesglied fühlt sich als eigenherrlicher Aristokrat. 

Unter den Stämmen wogt dauernder Kampf, aber vier Monate im Jahre wal
tet der „heilige Friede", der, von allen beschworen und gehütet, mehr Sekurität 
bietet als die kompliziertesten Staatsverträge der Kulturvölker. Während dieser 
Zeit hat man selbst vom Todfeind nichts zu befürchten. Sonst aber herrscht die 
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schreckliche Blutrache. Ihre Seele ist nicht bloß das ,,Aug' um Auge, Zahn um 
Zahn", sondern auch das noch viel grausamere: ,,es straft sich an Kindern und 
Kindeskindern"; beides lebt bekanntlich noch im Alten Testament. Im Prinzip ist 
ein Mord erst gesühnt, wenn die ganze Sippe des Schuldigen ausgerottet ist; doch 
ging man in der Praxis wohl selten so weit, ja es kam sogar öfters vor, daß eine 

· · Geldbuße als Entschädigung angenommen wurde. Aber das blutige Gespenst 
jenes fürchterlichen Vergeltungswahns bedrohte dennoch jegliche Existenz von 
der Wiege bis zum Grabe. Ein gewisses Gegengewicht bildete das ebenso aus
schweifend geübte Gastrecht: dies sind die beiden Pole, zwischen denen die wilde 
Seele des Wüstensohnes hin und her geschleudert wurde. Einen Wanderer, ob 
hoch. oder gering, fremd oder stammverwandt, von der Schwelle zu weisen, ja 
nicht aufs festlichste zu empfangen, galt als der gröbste Verstoß gegen die gute 
Sitte; und wäre es der Brudermörder gewesen, er mochte im Zelt des Gastge
bers ruhig schlafen. Schon daß er das Zeltseil berührt, macht ihn unverletzlich. 
Eine anziehende Schilderung einer solchen Bewirtungsszene findet sich im ersten 
Buch Mose. Kaum ist Abraham der drei unbekannten Männer ansichtig gewor
den, so eilt er ihnen entgegen, verneigt sich zur Erde und bittet sie um die Ehre 
ihres Besuches. Dann bietet er ihnen Wasser zur Fußwaschung und bestellt bei 
Sara Kuchen aus drei Maß Semmelmehl, holt ein zartes Kalb aus dein Stall und 
läßt es zubereiten, trägt Käse und Milch auf und bedient die Gäste persönlich. 
Übrigens liegt der Blutrache und dem Gastrecht, so gegensätzlich sie erscheinen, 
ein gemeinsamer Gedanke zugrunde: in die Sippe tritt ein, wer in feierlicher 
Zeremonie sein Blut mit dem eines Sippengliedes vermischt oder auch nur unter 
Treuschwüren dessen Mahl teilt: von da an muß einer für den anderen rächend 
und schützend einstehen; und so wird auch der Gast, wenn er sich zum Tisch 
setzt, für die Zeit seiner Unterkunft gewissermaßen Blutsbruder und sakrosankt. 

Der Semit denkt in Stämmen: im Gegensatz zum Indogermanen weiß er nichts 
von dem einmaligen und ewigen Wert der einzelnen Menschenseele; deshalb 
blieb ihm die christliche Ethik ebenso verschlossen wie der christliche Jenseits
glaube. Die israelitische Religionsgeschichte ist die Geschichte der israelitischen 
Stämme und ihrer Beziehungen zu Jahwe, stets wendet sich dieser an Israel: auch 
wenn er etwa mit den Erzvätern spricht, sind sie für ihn doch nur Vertreter der 
Gesamtheit; seine Liebe und Strenge, seine Drohungen und Verheißungen gel
ten immer nur dem ganzen Volke, niemals steht die Einzelseele in lebendigem 
Zwiegespräch mit Gott wie überall im Neuen Testament. Auch das mosaische 
Sündenbekenntnis ist eine Bitte um Vergebung, vollzogen durch die Gemeinde; 
Reue über die Schuld Allisraels, an der jeder mitträgt:·von individueller Verant
wortung und Buße ist auch hier keine Rede. 

Daß die alten Semiten sich nicht in das Leben der Einzelseele zu versetzen 
vermochten, weder einer fremden noch ihrer eigenen, hatte seine Wurzel in 
einem merkwürdigen Mangel, an dem sie allesamt litten: der auffallenden Dürf
tigkeit und Unfruchtbarkeit ihrer Phantasie. Wir pflegen zwar gemeinhin die 
Begriffe „Orient" und „phantasiereich" zu assoziieren. Aber hierbei verwechseln 
wir Exotik mit Romantik. Was uns an den morgenländischen Geschichten und 
Gestalten besticht und bestrickt, ist das Fremdartige und das Quantitative: die 
hinaufgesteigerte Quantität ist aber gerade immer das Kainszeichen der Phan-
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tasiearmut. Jene „zweite Welt", die die Heimat aller Dichter ist, war dem Semi
ten unbekannt; auf Wolken ist er niemals gewandelt. Vortrefflich sagt hierüber 
Hugo Winckler: ,,Was der Semit dichtet, ist eine Vergrößerung und Verstärkung 
der realen Welt: alle Herrlichkeiten der Umgebung ins Gigantische vergrößert 
und verzerrt, das ist alles, was er zu träumen vermag ... Es ist das Kind ... dem das 
doppelte Maß Zucker begehrenswerter erscheint als das richtige." Man könnte 
aber, wie bereits am Anfang des vorigen Kapitels hervorgehoben wurde, mit viel
leicht noch größerer Berechtigung sagen: es ist der Geist des Tieres, mit aller 
seiner Dämonie. Wenn die Tiere uns ihre Träume mitteilen könnten, so würde 
sich wahrscheinlich herausstellen, daß sie „semitisch" träumen: die kriegerischen 
von Schlachten, Siegen und Myriaden niedergemetzelter Feinde oder erlegten 
Wildes, die technisch begabten von riesigen Palästen, Dämmen und Kanälen, 
und alle von Rudelhandlungen und unwahrscheinlichen Massen und Maßen. 

Das semitische Weltbild ist magisch und realistisch, was sich ganz gut miteinan
der verträgt, denn auch die Magie ist eine Art Realismus, der sich der Wirklichkeit 
bemächtigen will, nur mit anderen Methoden als den uns geläufigen; die indoger
manische Weltanschauung hingegen ist idealistisch und naturalistisch, was eben
falls sehr wohl zusammen zu bestehen vermag; sie betrachtet nämlich die Natur 
als Idee. Wer mit der kantischen Philosophie ein wenig vertraut ist, wird wissen, 
was das bedeutet. Aber es läßt sich auch in einfachen Bildern ausdrücken. Man 
vergleiche die runde Kuppel einer Moschee mit dem Himmelspfeil eines Doms, 
das architektonische Prinzip des Stalaktiten mit dem des Spitzbogens, die Magie 
und Naturferne der Arabeske mit der transzendenten und dennoch naturbürtigen 
Ornamentik des gotischen Stils: welch ein völlig verschiedenartiges Gefühl für 
Gott und die Welt spricht sich in diesen Gegenstücken aus! Oder man denke an 
zwei so einprägsame Volksfiguren wie Faust und Salomo: beide große Zauberer, 
aber dieser aus Machthunger, jener aus Wissensdurst; beide große Weise, aber der 
eine dem Schlüssel dieser, der andere dem Siegel jener Welt zugewandt, und der 
eine ein Krösus und König, der andere ein simpler Doktor und landloser Wande
rer. Schon daß Faust schließlich vom Teufel geholt wird, stempelt ihn zum großen 
Idealisten. Und doch ist zugleich diese Lösung eine höchst natürliche. 
· Und hier beantwortet sich auch die Frage, warum die Juden das Christen
tum, obwohl es aus ihrem Schoß hervorgegangen war, nicht annahmen und 
warum Mohammed zwar eine Zeitlang schwankte, ob er sein Volk nicht dem 
Mosaismus zuführen solle, indem er sich, allerdings erfolglos, den Juden als Mes
sias anbot, aber niemals daran dachte, es taufen zu lassen. Carlyle sagt: ,,Sogar 
die rohen Skandinavier begriffen, daß diese so solid aussehende Welt im Grund 
und in Wirklichkeit nichts ist, nichts als eine sichtbare und faßbare Offenba
rung der Kraft und Gegenwart Gottes - Sein Schatten, geworfen auf den leeren 
Busen der Unendlichkeit; nicht mehr." Und gerade dies: die Unwirklichkeit der 
Realität, ist die große Tatsache, die die Semiten niemals begriffen haben. Und 
doch hätte ihre Geschichte es sie lehren können. Die Weltherrschaften Sargons, 
Hammurapis, Nebukadnezars und all der andern, sie sind zu Staub zerbrök
kelt mitsamt ihren Völkern, die nur noch in Büchern leben; das Riesenreich 
der Araber, einstmals der Schrecken der Menschheit, seine prachtvollen Glieder 
dehnend von Bagdad bis Granada, ist heute nur noch ein blasses Gerücht, und 
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längst wieder sind seine Beherrscher, was sie vorher waren: armselige Kameltrei
ber und Söhne der Wildnis. Das Reich aber, das das kleine Israel begründete, ist 
nicht zergangen, denn es war ein geistiges Reich, seine Bilder, Namen, Begriffe 
sind noch heute lebendig im Herzen eines jeden Bewohners des Abendlandes: 
ein sehr merkwürdiger Vorgang, der eine nähere Betrachtung verdient. 

Das Gebiet, das die Israeliten bewohnten, umfaßte ungefähr das südliche 
Drittel Syriens. Wann der Name Palästina aufkam, weiß man nicht: nachweisen 
läßt er sich erst bei Herodot; er leitet sich von den Philistern her. Das Land war 
mehr gelobt als gesegnet und keineswegs so begehrenswert, wie man nach den 
überschwenglichen Anpreisungen des Alten Testaments glauben sollte, vielmehr, 
wie Karl Ritter es in seiner „Erdkunde" schildert, ,,schwer zugänglich zwischen 
Wüsten und Meer, gesichert zwischen Klippen, Schluchten und Bergen, ohne 
Reiz, ohne Reichtümer, ohne Anziehungskraft für das Ausland, ohne befahrbare 
Stromgebiete oder andere Naturbegünstigungen." Und dennoch hat es für das 
Ausland immer eine große Anziehungskraft besessen, aber eine rein politische: 
durch seine Lage, denn es ist ein Reich der Mitte, gleichsam der Waagebalken 
zwischen der mesopotamischen und persischen Welt auf der einen und der ägyp-
tischen und ägäischen Welt auf der anderen Seite. , 

Die einzige große Wasserader Palästinas ist der Jordan. Er strömt, wegen seines 
starken Gefälles nirgends schiffbar, von Norden nach Süden durch die breite Spalte 
des Jordangrabens, das Ghor, am Fuße des Hermon, des südlichen Ausläufers des 
Libanon, entspringend und drei Seen bildend: den kleinen Meromsee, der nur 
zwei Meter über dem Mittelmeer liegt, den etwa zweihundert Meter tiefer gele
genen fischreichen See Genezareth, der im Neuen Testament auch „Galiläisches 
Meer" und im Talmud „Tiberiassee" genannt wird, und das „Tote Meer", das sich 
bereits vierhundert Meter unter dem Meeresspiegel befindet: diese tiefe Lage des 
gesamten Jordansystems macht Bewässerungsmethoden wie die ägyptischen oder 
babylonischen unmöglich. Das dritte Becken, etwa zweieinhalbmal so groß wie der 
Bodensee, konnte in der Tat beinahe ein Meer genannt werden, und „tot" hieß es, 
weil weder Pflanzen noch Tiere darin zu leben vermögen. Dies hat seinen Grund 
in dem außergewöhnlich hohen Prozentsatz an Kochsalz, deß das Wasser enthält, 
weshalb bereits in der Genesis auch der Name „Salzmeer" gebraucht wird. Aus den 
verdunstenden Lachen gewann man schon in frühester Zeit die hochgeschätzte 
Speisewürze, die auch beim Opfern eine große Rolle spielte. ,,Eines Mannes Salz 
genießen" bedeutete: in seinen Diensten stehen; ,,mit jemand Salz essen" hieß: 
dessen Blutsbrüderschaft gewonnen haben, und dieser „Salzbund" galt als unver
brüchlich und heilig. Durch seine Dichte war das Wasser des Toten Meeres schwe
rer als der menschliche Körper, so daß der Badende darin nicht unterging. Auch 
sah man auf dem Spiegel des Sees häufig große Brocken von Erdpech schwimmen, 
und daher hieß er bei den Griechen ,,Asphaltsee". Durch all dies erhielt er etwas 
Unheimliches und Gespenstisches: man behauptete sogar, daß Vögel, die über 
seine Fläche flögen, durch den Pesthauch des Gewässers getötet würden. 

Der· Jordan, an beiden Ufern von steilen, schwer passierbaren Bergen 
umsäumt, trennt Palästina in zwei natürliche Hälften, die in ihren Lebensbedin
gungen ziemlich verschieden sind. Das Ostjordanland, hebräisch: Gilead, ist ein 
Beduinenstrich, auf dem Kamele und Kleintiere, wenig Bodengewächse gedei-
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hen: das Westjordanland, das biblische Kanaan, besitzt fruchtbare Talebenen 
und mußte, obschon im ganzen ebenfalls ziemlich kümmerlich, den Berg~tärn
men des Oste.ns als das Gelobte Land erscheinen, worin Milch und Honig fließt: 
dort wuchsen Rebe und Olive, Feige und Gerste. Weide und Acker, Hirte und 
Bauer standen sich hier schroff gegenüber. Deshalb kam es auch niemals zu einer 
dauernden politischen Einheit. Aber auch im Westland haben Norden, Mitte 
und Süden - Galiläa, Samaria und Judäa - sich nie völlig verschmolzen: der 
Samariter war für den Judäer immer der argwöhnisch, ja verächtlich gemiedene 
Ausländer, und was konnte aus Galiläa Gutes kommen? In der Tat kam von da 
die dem Judentum völlig fremdartige und gegensätzliche Lehre Christi. 

Die kanaanäische Stadt Jebus, das spätere Jerusalem, lag aufmehreren Hügeln. 
Zur Zeit des Jüdischen Kriegs gab es nach der Topographie, die Josephus ent
wirft, die Unterstadt, die Oberstadt, so genannt, weil sie auf einem bedeutend 
höheren Hügel erbaut war, den Tempelhügel, den Hügel der Neustadt Bezetha 
und die „Vorstadt". Die Burg Zion, die David eroberte, befand sich auf dem 
Hügel der Unterstadt, der zwar niedriger, aber mit seinen schroffen Abhängen 
schwerer zugänglich war; unter Salomo wurde der Name auf den Tempelberg 
übertragen und in der hellenistischen Zeit auf den höchsten Berg. Die Burg 
war in älteren Zeiten das einzige größere Gebäude der Stadt, eine Festung in 
der Festung; sonst gab es nur engbrüstige, ängstlich an die Felswand gekauerte 
Häuser und winkelige, holprige Gassen, wobei nicht selten die flachen Dächer 
der tiefer gelegenen Bauten den höheren als Gehsteig dienten. Östlich von der 
Stadt floß, ins Tote Meer mündend, der Bach Kidron; sein Bett, das er nur zur 
Regenzeit füllte, hieß das Tal Josaphat: es war der Friedhof für Leute aus dem 
niederen Volk und galt als verrufener Ort, zugleich aber auch als heilige Stätte 
des künftigen Weltgerichts. Noch östlicher liegt der Ölberg. 

Das Klima Palästinas ist sehr kontrastreich: auf brutheiße Tage folgen frostkalte 
Nächte, auf wilde Regengüsse Zeiten der wolkenlosen Dürre, auf eisige Nord
stürme glühende Südwinde. Im Oktober und November fallen die sogenannten 
Frühregen, die das Erdreich für den Pflug aufweichen, von Dezember bis März die 
Winterregen, die die Quellen speisen und die Zisternen füllen, im April und Mai 
die Spätregen, die dem Getreide die letzte Feuchtigkeit geben. Die übrige Zeit ist 
fast regenlos; doch bietet der nächtliche schwere Tau, der von den feuchten Seewin
den herbeigetragen wird, einen gewissen Ersatz: er fällt so reichlich, daß das Schla
fen im Freien unmöglich ist und die Zelttücher des Morgens tropfnaß sind. So 
besorgt auch hier, obschon auf ganz andere Weise als im Nilland, die Natur einen 
Teil der Geschäfte des Landmanns. Aber bisweilen bleiben die Spätregen aus, dann 
verschmachtet die Frucht und Krankheit reift unter der trockenen Hitze. Deshalb 
ist Regen und Tau der höchste Segen, den der Israelit von Jahwe erfleht, Dürre 
das Zeichen seines Zornes. Zumal zwischen den hohen Bergwänden der Jordan
ebene, die infolge ihrer tiefen Lage dem Einfluß der Seewinde völlig entzogen ist, 
kann sich die Luftsäule bisweilen zu tropischen Temperaturen erhitzen. Aber auch 
Schnee fällt hie und da, der sich allerdings in den Niederungen nur sehr kurze Zeit 
hält, während er die Spalten des Hermon und seiner Nachbarberge das ganze Jahr 
lang bedeckt: darum heißt der Libanon auch gelegentlich „Schneeberg". Manch
mal vernichtet auch Hagel die Ernte; die ärgste Plage ist aber der „Brennwind", der 
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Schirokko, der, von Osten über das Land fegend, Quellen und Bäche austrocknet, . 
die Früchte schrumpfen und verdorren läßt: er wirkt nicht weniger verheerend als 
ein Wiesenbrand. Wenn er sich erhebt, färbt der feine Sand, den er mit sich führt, 
den Himmel fahlgelb, die Sonne wird zur rauchenden Feuerkugel, Menschen und 
Tiere sind wie gelähmt. Palästina ist aber auch ein Herd tektonischer Erdbeben: 
nicht selten wanken die Berge, von Jahwes Finger bewegt. 

Das Naturbild hat etwas großartig Monotones: triste, steile Bergwände, völlig 
kahl oder in fahlem Mattgrün schimmernd, baumleere Gipfel, in weißer Dunst
schicht gespenstisch zitternde Gewässer, die Erde drei Viertel des Jahres braun 
und verbrannt. Palästina war niemals ein ausgeprägtes Waldland; aber immer
hin gab es in alter Zeit noch größere zusammenhängende Forste, in denen Hir
sche hausten, und längs der Gewässer Galeriewälder. Ziemlich verbreitet war 
die Kiefer, der nüchternste und dürftigste unter den Nadelbäumen. Eiche und . 
Terebinthe standen immer nur vereinzelt: sie sehen einander so ähnlich, daß sie 
oft miteinander verwechselt werden; ihre Früchte sind aber sehr verschieden: die 
Terebinthe trägt Steinobst, das Öl liefert. Andere Charakterbäume sind die Pla
tane, die Pappel, die Weide, die Zypresse: lauter mehr oder weniger melancho
lische Gewächse. Der Walnußbaum war in erster Linie seines Schattens wegen 
geschätzt und ein beliebter Schmuck des Hauseingangs. Unsere Lieblinge: die 
Linde und Buche, Fichte und Tanne, waren dem Bewohner des Jordanlandes 
unbekannt; die Königin seiner Wälder war die Zeder, die aber schon zu Salomos 
Zeiten nur am Libanon wuchs, mit ihrem hohen, schlanken Stamm und ihrem 
immergrünen breiten Nadelschirm ein prächtiger und eigenartiger Baum. Ihr 
Höchstalter beträgt nicht weniger als dreitausend Jahre, das sie aber in Palästina 
wohl niemals erreichte, denn ihre Bestände wurden zu allen Zeiten stark geplün
dert. Zu welcher Gattung der „Baum der Erkenntnis" gehörte, ist eine umstrit
tene Frage: der lateinischen Tradition gilt er als Apfelbaum, der griechischen als 
Feigenbaum (daher die Erzählung vom Feigenblatt) und der rabbinischen als 
Weinstock. 

Im Frühling bedeckte ein farbenreicher, aber rasch ~erwelkender Blumenkranz 
allenthalben die Gärten und Wiesen: Tulpen, Anemonen, Narzissen, weiße und 
feuerbunte Lilien, blauer und goldgelber Safran. Dann glich das Heilige Land 
einem summenden Bienenstock. Der palästinensische Honig war wegen sei
nes köstlichen Aromas berühmt; er wurde aber nicht durch Zucht, sondern aus 
den Waben der wilden Bienen gewonnen.· Die Vergänglichkeit der heimischep. 
Flora findet einen ergreifenden Ausdruck in dem Gleichnis des Psalmworts: ,,Die 
Feinde Jahwes sind wie die Pracht der Auen, sie schwinden dahin wie Rauch." Bis 
zum Einbruch derTrockenheit mußte das Getreide unter Dach gebracht sein; es 
wuchs ziemlich reichlich, so daß es nicht nur den Bedürfnissen der Bevölkerung 
genügte, sondern auch einen bescheidenen Export gestattete, der durch phönizi
sche Schiffe vermittelt wurde. Daneben gediehen die Hirse, die Linse, die Bohne 
und Erbse. Weinberge und Ölgärten füllten die Hügel und Täler, das leuchtende 
Himmelblau der blühenden Flachsfelder schmückte schon im Januar weite Flä
chen. Die syrische Feige wurde sogar von den Ägyptern begehrt. Zwischen satt
grünem Laube leuchtete purpurn der Granatapfel, den schon Mose preist und 
dem das Hohelied die Wangen der Freundin vergleicht. Aber auch die Mandel, 
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die Pistazie, die Maulbeere, der Johannisbrotbaum waren den alten Hebräern 
nicht fremd. Der Hauptstandort der Dattelpalme war die Oase von Jericho. 

Eine Belebung der einförmigen Landschaft bildeten die zahlreichen künstlichen 
Teiche, die, oft von beträchtlicher Ausdehnung, durch Quellen, Regengüsse und 
Wasserleitungen gespeist wurden. Sie stammten zum Teil schon aus vorisraelitischer 
Zeit; hingegen hat es niemals Bergwerke gegeben, denn Palästina besitzt keine Mine
ralschätze. Von wilden Tieren finden sich im Heiligen Lande noch heute der Eber, 
der Fuchs, die Hyäne, der Schakal, der auf hebräisch „Heuler" heißt, und der Wolf, 
der bedeutend kleiner ist als der europäische; früher aber hausten in den schwülen 
Dschungeln am Jordan auch Löwe und Panther, und die Gebirge durchstreifte der 
nicht minder gefürchtete „Leisetreter", der Bär; auch wilde Esel und Stiere trieben 
sich in den steppenartigen Gegenden umher. Mehrere hebräische Ortsnamen sind 
mit „Löwe" zusammengesetzt; Jesaja nennt Jerusalem Ariel, den „Löwen Gottes". 
Auch der Strauß ist heute im Jordanland ausgestorben. Andrerseits gab es dort in 
der ganzen biblischen Zeit weder Gänse noch Enten und vor dem Ende des Exils 
auch keine Hühner, dagegen das Rebhuhn, genannt „der Schreier", massenhaft 
Tauben, deren Züge „wie ein Gewölk heranflogen zu ihren Gittern", und Sperlinge, 
die ebenfalls zu den eßbaren Vögeln gezählt wurden. Ein anderer uns ungewohnter 
Leckerbissen waren die Heuschrecken. Sie wurden in Säcken getrocknet, in Salz
wasser aufgekocht und über Zucker und Gewürz geröstet, auch zu Mehl vermah
len und zu Kuchen verbacken. Von diesem bescheidenen Genuß abgesehen, waren 
sie aber der Schrecken des Landes. Wenn ihr Millionenheer, mit seiner Masse die 
Sonne verdunkelnd, daherraste und, wie ein Hagelschauer niederprasselnd, Feld und 
Wiese im Nu splitternackt fraß, so erbebte das Volk. Gleich dem Getümmel fliegen
der Rosse erschien dem Propheten Joel ihr Gespensterzug, gleich dem Gerassel der 
Kriegswagen ihr Geschnarr. Eine ähnliche wahllose Gefräßigkeit in Rudeln, nur in 
nützlicher Form, entwickelten die Hunde, die, überall wild urnherlaufend und allen 
Abfall und Unrat gierig verzehrend, eine Art Sanitätspolizei bildeten. Darum galt 
der Hund als unrein und bezeichnete ein Schimpfwort, und wenn auch wir noch 
ganz widersinnig den Namen des edelsten und klügsten, menschenfreundlichsten 
und menschenähnlichsten Tiers in diesem Sinne gebrauchen, so kann hier nur der 
Einfluß des Alten Testaments im Spiele sein. 

Indem wir uns der politischen Situation Palästinas zuwenden, müssen wir 
uns die Zustände der beiden orientalischen Großmächte in Erinnerung rufen, 
zwischen denen Syrien als ewiger Zankapfel lag. In Ägypten herrschten als zwei
undzwanzigste, dreiundzwanzigste und vierundzwanzigste Dynastie von 945 bis 
712 die Libyer; ihr erster König war Schoschenk der Erste. Unter der einund
zwanzigsten Dynastie der sogenannten Taniten (1090 bis 945) war die Ober
herrschaft über Palästina nur noch dem Namen nach ausgeübt worden, unter 
dem kräftigen Regiment Schoschenks wurde sie wieder eine wirkliche Tributär
hoheit. Salomo war mit einer Tochter Schoschenks verheiratet, der für ihn die 
nordwestlich von Jerusalem gelegene Festung Gezer, die alte Krönungsstadt der 
Kanaanäer, eroberte. Nach einer anderen Annahme war der Ägypter, der Salomo 
Gezer zum Geschenk machte, nicht Schoschenk, sondern der letzte König der 
einundzwanzigsten Dynastie; doch war dessen Herrschaft nach innen und außen 
so schwach, daß diese Version die geringere Wahrscheinlichkeit hat. Jedenfalls 
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geht aus der Sache zweierlei hervor: daß die da:maligen ägyptischen Könige keine 
richtigen Pharaonen mehr waren, sonst hätte keiner von ihnen einem kleinen 
syrischen Gaufürsten und überhaupt einem ausländischen Potentaten eine Prin
zessin zur Frau gegeben, und daß die Machtfülle der salomonischen Regierung 
legendär ist, denn sie war staatsrechtlich eine bloße Suzeränität, die, obschon . 
vielleicht sehr glänzend, stets auf die Gunst und Hilfe der Nilherrscher angewie
sen war. Im übrigen darf man sich die Libyer nicht als Barbaren vorstellen; sie 
waren völlig ägyptisiert. Allerdings scheint unter ihnen der längst entschwun
dene Feudalismus wiedergekehrt zu sein, wie dies häufig bei der Herrschaft mili
tanter Fremdvölker der Fall ist; man denke an die Germanen in Italien. Im Delta 
gab es lauter kleine Fürstentümer. Dies mußte mit der Zeit zum Zerfall der 
Zentralgewalt und zu außenpolitischer Ohnmacht führen. Und in der Tat sehen 
wir, wie gegen Ende der Libyerzeit der Assyrerkönig Ti,glatpileser der Dritte, der 
um 750 auf den Thron gelangt war, im Jahre 732,von Agypten ungehindert, das 
mächtige Aramäerreich von Damaskus vernichtet und dann ganz Syrien bis hart 
an die ägyptische Grenze erobert. 

Die Libyer wurden von den Äthiopiern abgelöst, die als fünfundzwanzigste 
Dynastie von 712 bis 663 regierten. Diese kamen aus dem tiefsten Süden, wo sie 
in, Napata, unweit vom vierten Katarakt, eine Theokratie des Amon, nach dem 
Muster der thebanischen, errichtet hatten. Der Priesterkönig Schabako, derselbe, 
der den Schabakostein errichten ließ, errang die Herrschaft über ganz Ägypten; die 
Macht der Teilfürsten blieb aber bestehen. In Syrien beobachtete Schabako eine 
ähnliche Politik, wie sie Rußland ein Jahrhundert lang auf der Balkanhalbinsel 
gegen die Pforte geübt hat, indem er die syrischen Völker und ihre Tributfürsten 
gegen den Oberherrn in Assur aufwiegelte .und ihnen seine Hilfe in Aussicht stellte. 
Einen Einblick in diese Verhältnisse gewährt die Rede des assyrischen Gesandten 
an König Hiskia von Juda, wie sie uns im zweiten Buch der Könige überliefert ist: 
,,Siehe, du verlässest dich auf diesen zerstoßenen Rohrstab, auf Ägypten? welcher, 
so sich jemand darauf lehnet, wird er ihm in die Hand gehen und sie durchboh
ren. Also ist Pharao, der König in Ägypten, allen, die sich auf ihn verlassen." Die 
Prophezeiung behielt recht. Im Jahre 701 siegte Sanherib von Assyrien bei Altaku 
(oder Elteke) über die Ägypter und Hiskia und belagerte Jerusalem, mußte aber, da 
in seinem Heer die Pest und in der Heimat ein Aufstand ausbrach, wieder abzie
hen. 689 eroberte er Babel, wo er ein solches Blutbad anrichtete, daß die Leichen · 
die Straßen versperrten; alle Häuser wurden zerstört, Tempel und Turm von Babel, 
die gigantischsten Bauwerke der mesopotamischen Welt, in den Kanal gestürzt, 
über die Stadt Wasserfluten geleitet, damit jede Spur ihrer Existenz verschwinde . 

. Aber schon zehn Jahre später stand sie wieder. Sanheribs Ende war unglücklich. Er 
ließ sich von seiner Lieblingsfrau dazu bestimmen, seinen Sohn von ihr, Asarhad
don, obgleich er der jüngste war, zum Kronprinzen ausrufen zu lassen; die erbosten 
älteren Brüder überfielen den Vater, während er im Tempel von Ninive sein Gebet 
verrichtete, und machten ihn nieder. Er war, wenigstens nach modernen Begriffen, 
ein „moderner" König: ein großer Naturfreund, der einen Park mit Obstbäumen, 
Spezereikräutern, seltenen Blumen und fremdländischen Tieren anlegte und -
etwas Unerhörtes - mit Leidenschaft hohe Berge bestieg, und ein weitblickender 
Förderer des Winschaftslebens, indem er - als erster - geprägtes Geld einführte 
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und nicht bloß die Myrrhe importierte, sondern auch die wundersamen „Bäume, 
welche Wolle tragen". Die Darstellungen auf den Steinplatten, mit denen er seinen 
Thronsaal in Ninive schmückte, sind freier und natürlicher als die bisherigen, und 
die Torstiere, die den Palast bewachen, haben nur vier Beine. Bisher hatten sie näm
lich fünf: kam man von vorn, sah man die beiden Vorderbeine, kam man aber von 
der Seite, so war das eine gedeckt, und der Künstler hielt sich daher für verpflichtet, 
ein drittes hinzuzufügen. Wie hingegen die assyrischen Gesetze beschaffen waren, 
zeigt eine Tontafel mit Keilinschrifttext, auf der sich unter anderem folgende 
Bestimmung findet: ,,Gesetzt, ein Sklave oder eine Magd haben aus der Hand der 
Gattin des Herrn etwas für sich angenommen, so soll man dem Sklaven oder der 
Magd Nase und Ohren abschneiden ... der Mann darf seiner Gattin die Ohren 
abschneiden." Allerdings geht aus einem Zusatz hervor, daß er dies nicht unbe
dingt tun muß, sondern auch unterlassen kann, und immerhin genießt die Gattin 
eine gewisse Protektion, indem sie auf alle Fälle die Nase behält. Aber man versteht 
in diesem Zusammenhang die Unbedenklichkeit, mit der die Assyrer ganze Städte 
ausmordeten. Assurnasirpal dem Zweiten, der in der ersten Hälfte des neunten 
Jahrhunderts lebte, genügte dies noch nicht: er ließ die Besiegten pfählen, lebend 
einmauern, schinden, ihre Schädel zu Pyramiden türmen und ihre abgewgene 
Haut auf den Mauern ausbreiten. Mit Recht hat der hervorragende Orientalist Alf
red von Gutschmid die Assyrer „ein unsäglich scheußliches Volk" genannt, und die 
spätere Forschung hat vergebens versucht, dieses Urteil abzuschwächen. Damit ver
trägt es sich sehr wohl, daß es ihnen auch nicht an löblichen Eigenschaften: Mut, 
Fleiß, Verstand, Geschicklichkeit, Familiensinn fehlte. Das Dämonisch-Tierische 
ihrer Natur zeigte sich gerade darin, daß in ihrer Seele noch Bosheit und Klugheit, 
wohltätiges Wirken und viehische Grausamkeit widerspruchslos nebeneinander 
walteten. Welches Menschenwesen vermag es an Kampfkraft mit dem Tiger, an 
Geschicklichkeit mit der Biene, an Familiensinn mit dem Pelikan aufzunehmen? 
Selbst eine gewisse Frömmigkeit besitzen die Tiere: sie zeigt sich zum Beispiel in der 
Liebe des Hundes zum Herrn. Aber sie besitzen kein Gewissen; das auch Babel und 
Assur fehlte. Dieses entwickelt seine ersten zarten Keime in den Herzen der Jünger 
Zoroasters und Buddhas, der jüdischen Propheten und griechischen Philosophen, 
und erhebt, für alle Zeiten siegreich, sein Haupt im Christentum. Das Böse ist 
seither keineswegs aus der Welt verschwunden, aber, was vielleicht ebensoviel wert 
ist, unwiderruflich zur Paradoxie geworden. 

Asarhaddon, der seinem Vater das Leben gekostet hatte, wurde dennoch König 
und erwies sich als die richtige Wahl. Er versöhnte sich mit den Babyloniern und 
baute ihre Hauptstadt wieder auf. Dann wandte er sich gegen Ägypten, schlug 
den anfänglich siegreichen Pharao Taharka und eroberte im Jahr 671 Memphis. 
Taharka floh nach Süden, von den Assyrern verfolgt, die Theben gründlich aus
plünderten, aber nicht dauernd in der Hand zu behalten vermochten. Es hat sich 
jedoch von diesem Schlage nie wieder erholt. Damals ist aus der farbenflammen
den Millionenstadt die erhabene graue Märchenruine geworden, die das Reisevolk 
aller Zeiten und Zonen seither mit Staunen betrachtet. Die Äthiopier wgen sich 
nach Napata zurück und haben nie mehr in die ägyptische Geschichte eingegriffen; 
schon für die Mitwelt verschwamm ihr halbbarbarischer Staat, in dem die Nilkul
tur zu immer bizarreren .Formen erstarrte, zum legendären Nebenreich. Ihre spä-
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tere Hauptstadt war Meroe, wonach die besondere Hieroglyphenschrift, die sich 
allmählich bei ihnen herausbildete, die meroitische genannt wird. 

Ganz Unterägypten wurde assyrische Provinz: neben jeden Gaufürsten wurde 
ein königlicher Resident gesetzt. Aber schon nach wenigen Jahren, 663, kam die 
Befreiung. Psammetich der Erste aus Sais, einer Hauptstadt des westlichen Deltas 
am Arm von Rosette, vertrieb mit Hilfe des Königs Gyges von Lydien, der ihm 
ionische und karische Söldner sandte, die Asiaten und begründete die sechsund
zwanzigste Dynastie der Satten, die, obgleich ebenfalls Fremde, da sie von liby
schen Söldnern abstammten, dem ägyptischen Volk bis zum Jahre 525, wo sie den 
Persern erlagen, eine letzte Zeit nationaler Blüte schenkten. Psammetich regierte 
vierundfünfzig Jahre, und es gelang ihm, sowohl die alte zentralisierte Verwaltung 
wie die Bewässerungsanlagen, die in argen Verfall geraten waren, wiederherzustel
len. Er war eine Art „Bürgerkönig", der mehr auf Handel und Industrie bedacht 
war als auf riskante militärische Unternehmungen, und ein Freund der Griechen, 
denen er in Memphis ein eigenes Viertel einrichtete und hohe Stellungen im Heer 
einräumte, was sie ihm durch freundliche Legenden dankten. Erst seit jener Zeit 
datiert die intimere Bekanntschaft der Hellenen mit der ägyptischen Kultur, und 
sie äußerte sich deutlich in gewissen Ägyptizismen, die sowohl an ihrer frühen, der 
sogenannten „archaischen" Kunst wie in ihrer theologischen Spekulation hervor
traten. Unter dem vorletzten und bedeutendsten Saiten, Arnasis, wurde sogar eine 
Hafenstadt gegründet, die völlig griechisch war: Naukratis, die „Schiffsmächtige". 
Als der Perserkönig Kambyses Agypten in Besitz nahm, erklärte er sich nach alter 
Landessitte für den rechtmäßigen Pharao urtd ließ, um diese Fiktion zu unterstüt
zen, die Fabel ausstreuen, er sei ein EI?,_kel des Apries, der Arnasis vorangegangen 
war. Hieraus erhellt, daß Arnasis in Agypten nicht für legitim galt. Dies wird 
auch durch eine Anekdote bei Herodot bestätigt: der König hatte ein goldenes 
Becken, worin er und seine Gäste sich die Füße wuschen, das zerschlug er und 
machte daraus ein Götterbild, dem die Ägypter alsbald große Verehrung erwiesen; 
darauf rief er sie alle zusammen und sagte: Wie mit dem Fußbecken verhält es 
sich auch mit mir: zuvor ein gemeiner Mann, bin ich doch jetzt euer König, dem 
ihr Verehrung schuldig seid. Obschon also ein Parvenu oder Usurpator, war er 
doch sehr populär. Er war ein „liberaler" Pharao, der die Distanz zwischen Herr
scher und Volk nicht betonte, gern einen Becher über den Durst trank und gute 
Witze machte, die eifrig kolportiert wurden. Die krampfhafte Wiederbelebung 
des Altertums, von der am Ende des vorigen Kapitels die Rede war, erreichte unter 
ihm ihren Höhepunkt. Beides: die unägxptische „Modernität" der Sa'iten wie ihr 
hyperägyptisches Antikisieren, war eine künstliche Konstruktion, wie sie müden 
und altersschwachen Völkern eigentümlich ist. . 

Das Jahr 612 brachte in Vorderasien eine große Umwälzung. Dort waren zwei 
neue Völker erstarkt: die Chaldäer, die unter Nabopolassar das „neubabylonische" 
Reich gründeten, und die Meder, die unter ihrem König Kyaxares im Süden des 
Kaspischen Meeres hausten. Sie zogen vereint gegen Ninive und zerstörten es. 
Vorderasien wurde zwischen ihnen geteilt: Kyaxares erhielt alles Land nördlich des 
Gebiets der beiden Ströme von Elam bis Kleinasien, Nabopolassar Mesopotamien 
und Syrien. Ninive erstand nicht wieder: als Xenophon zwei Jahrhunderte spä
ter den Boden der Stadt betrat, deren Glanz und Reichtum einst sprichwörtlich 
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war, ahnte er nicht, wo er stand. Nun machte aber der Pharao Necho, der Sohn 
Psammetichs des Ersten, seine Ansprüche auf das assyrische Erbe geltend: er fiel 
im Jahr 608 in Palästina ein und siegte über König Josia von Juda, der, ohne die 
chaldäische Verstärkung abzuwarten, sich ihm entgegenstellte, in der Schlacht bei 
Megiddo. Josia fiel; Necho eroberte ganz Syrien. Drei Jahre später aber wurde er 
bei Karkemisch am oberen Euphrat von Nebukadnezar, dem Sohn N abopolassars, 
geschlagen, der ihn durch Syrien verfolgte, aber wegen des plötzlichen Todes sei
nes Vaters umkehren mußte. Nebukadnezar, der hervorragendste unter den Chal
däerfürsten, hat während seiner dreiundvierzigjährigen Regierung ( 605. bis 562) 
Babel großartig umgebaut und befestigt: nicht nur durch ungeheure asphaltierte 
Erdwälle, sondern auch durch die berühmte „medische Mauer", ein Wasserstau
werk zwischen Euphrat und Tigris, das, eine Art „holländisches" Verteidigungssy
stem, im Kriegsfall das ganze Oberland in einen Sumpf zu verwandeln vermochte 
und in der Tat später von den Persern erst nach sieben Jahren genommen werden 
konnte; auch die „Gärten der Semiramis", die als das zweite der sieben Weltwun
der galten, waren sein Werk: sie waren aber nicht wirklich „hängend", sondern 
hießen nur so, weil sie, auf übereinandergetürmten Terrassen angelegt, in der Luft 
zu schweben schienen. Aber auch Necho war kein unbedeutender Herrscher. Er 
baute Kriegsflotten im Mittelmeer und im Roten Meer und ließ durch Phoiniker 
Afrika umsegeln: sie brauchten dazu drei Jahre und bedienten sich, vom Golf von 
Suez ausgehend und über Gibraltar zurückkehrend, der umgekehrten Route, die 
zwei Jahrtausende später qie Portugiesen einschlugen. Es äußert sich hier wie
derum ein neues, gänzlich unägyptisches Weltgefühl: die Liebe zu den Abenteu
ern der See und eine edle Neugierde und Schaulust, die fast griechisch anmutet. 
Herodot sagt hierüber: ,,Und sie erzählen, was ich nicht glauben kann, vielleicht 
aber glaubt es wer andrer, daß sie bei der Fahrt um Libyen die Sonne zur Rech
ten gehabt hätten." Was ihm an dem Bericht dubios erschien, ist für uns gerade 
der Beweis seiner Wahrheit. Aber die große Entdeckung war noch nicht fällig. 
Die Bedeutung einer wissenschaftlichen Erfahrung wird nicht bloß durch ihren 
Gehalt und Umfang, sondern auch durch den historischen Moment bestimmt, 
in dem sie auftritt. War dieser nicht der „fruchtbare Moment", so verläuft sie im 
Sande und muß zu passenderer Zeit wiederholt werden. ,,Zu früh" ist bisweilen 
ein ebensolches Wort des Unsegens wie „zu spät". 

Zwanzig Jahre nach der Schlacht bei Karkemisch, 585, drohte eine neue große 
Krise: Lydien, die Vormacht Kleinasiens, und Medien standen sich am Halys 
zur Entscheidungsschlacht gegenüber. Durch eine Sonnenfinsternis erschreckt, 
die Thales, der „Vater der griechischen Philosophie", vorhergesagt haben soll, 
nahmen sie die Vermittlung Nebukadnezars an: der Halys wurde als Grenze fest
gesetzt. Aber schon hatte sich eine neue Wolke erhoben, die gefährlichste von 
allen. Sie kam aus dem fernen Südosten. Dort, im Hochland von Iran, hatte der 
große Kyros die Perser zu einem starken Kriegsvolk geeint, dem in rascher Folge 
alle vorderasiatischen Großreiche erlagen: 550 das medische, 546 das lydische, 
539 das babylonische. 

In diesem großen Rahmen spielte die Geschichte Palästinas. Das Land war 
schon in der Steinzeit besiedelt; die Bewohner lebten in Höhlen und von wild
wachsendem Getreide: Urweizen und Urgerste, das sie im Mörser zerstießen 
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und geröstet genossen. Felslöcher, die sich noch heute allenthalben finden, dien
ten zur Aufnahme flüssiger Nahrungsspenden, die den Göttern und den Toten 
geweiht waren, besonders des Bluts, das, wie auch vielfach anderwärts, als Sitz 
des Lebens galt: ,,das Blut", heißt es im fünften Buch Mose, ,,ist die Seele, darum 
sollst du die Seele nicht essen". Diese Form des Opfers war noch zur. Richterzeit 
gebräuchlich: der Engel Gottes sagt zu Gideon: ,,Nimm das Fleisch und das 
Ungesäuerte und lege es hin auf den Fels, der hie ist, und geuß die Brühe aus." 
Außerdem gab es schon in frühester Zeit steinerne Heiligtümer von wahrhaft 
kyklopischen Ausmaßen, die sich die Israeliten nicht anders zu erklären wußten, 
als daß sie sich ihre Vorfahren als Riesen dachten. Aus der Bronzezeit, die um die 
Mitte des dritten Jahrtausends einsetzte; haben sich Sehachtgräber mit Dolchen 
und Lanzen, Flaschen und Lampen, Schmucksachen und Tonfiguren von Skla
ven und Haustieren erhalten. In den Fundamenten der Häuser fanden sich auch 
Krüge mit den Resten neugeborener Kinder und Leichen von Männern und 
Frauen in Hockerstellung. Man hat dabei an die grausige Sitte des „Bauopfers" 
gedacht; doch war die Gepflogenheit, die Angehörigen im Erdgeschoß zu begra
ben, im Orient vielfach verbreitet: nicht nur, wie wir bereits hörten, im baby
lonischen Ur, sondern auch bei den Arabern in ihrer heidnischen Zeit; ,,zu den 
Vätern versammelt werden" bedeutete ursprünglich ganz wörtlich: ins häusliche 
Familiengrab gebracht werden. In der sogenannten „mittleren" Bronzezeit, die 
die ersten vier Jahrhunderte des zweiten vorchristlichen Jahrtausends umfaßt, 
kam die Töpferscheibe in Gebrauch, und es machten sich, nach dem Zeugnis 
der Funde, in der Keramik und Metalltechnik babylonische, hethitische, ägypti
sche, ja sogar (über Zypern) mykenische Einflüsse geltend. 

Von alters her war Palästina von Semiten bewohnt, und zwar vom Stamm der 
Kanaanäer, dem die Phoiniker ebenso zuzurechnen sind wie die Bewohner des 
Westjordanlandes, die Kanaanäer im engeren Sinne, und die erst später einge
wanderten Hebräer, deren Hauptzweige die Ammoniter, die Moabiter, die Edo
miter und die Israeliten waren. Der Name Chabiri oder Habiru, der schon in den 
Amarnabriefen vorkommt, bedeutet soviel wie „Wanderer" und beweist, daß die 
Hebräer damals noch Nomaden waren. Der Gegensatz zwischen Hebräern und 
Kanaanäern spiegelt sich noch auf den ersten Blättern des Alten Testaments. 
Abel ist Hirte, Kain ist Ackerbauer. Abel brachte Opfer von den Erstlingen seiner 
Herde, und der Herr sah sie gnädiglich an; Kain brachte Opfer von den Früch
ten des Feldes, und der Herr sah sie nicht gnädiglich an. Gottgefällig ist damals 
noch nicht der Seßhafte, sondern der Beduine. 

Manche glauben, die Vätersage von Abraham, Isaak und Jakob sei eine späte 
Erfindung, die bloß den Anspruch der Israeliten auf das Land Kanaan gewisser
maßen völkerrechtlich durch die Tatsache begründen wolle, daß sie schon vor
mals dort ansässig waren; aber die Gestalten sind zu lebendig, als daß sie bloße 
Träger einer juristischen Fiktion sein könnten. Man wird bei der Wanderung 
Abrahams aus der fernen chaldäischen Heimat in das Gelobte Land an die Worte 
Carlyles erinnert: ,,Man vergleiche die Herrschaft der Angelsachsen in Amerika 
mit jenem unscheinbaren Geschehnis, aus dem sie hervorging, der Abfahrt des 
Schiffes ,Mayflower'! Hätten wir einen so offenen Sinn, wie die Griechen ihn 
hatten, wir hätten hierin ein Epos entdeckt; ein Epos aus der Hand der Natur sel-
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her, wie sie es in mächtigen Ereignissen über ganze Erdteile schreibt." Auch jener 
Auszug Abrahams war die Keimzelle einer neuen Welt. Und es ist sehr wahr
scheinlich, daß er auch ähnliche Gründe hatte: daß man den Erzvater ebensowe
nig nach seiner Fasson selig w~rden lassen wollte wie die Pilgerväter. Dies war die 
Geburtsstunde des Jahwismus, wie jenes die Geburtsstunde des Amerikanismus: 
beides Mächte von vielleicht zweideutigem, aber welthistorischem Charakter. 

Jakob, der Vater der zwölf Stämme, trägt seinen Namen „er überlistet" mit 
Recht. Aber auch alle übrigen sind ihm ähnlich. Sowohl Isaak wie Abraham 
geben ihre Frau für ihre Schwester aus, und dieser überläßt sie noch obendrein 
dem Pharao, von dem er reiche Geschenke annimmt; Jakob mißbraucht die 
Dummheit und Gefräßigkeit seines Zwillingsbruders, um ihm das Erstgeburts
recht abzuluchsen, und erschleicht den Vatersegen, der damals noch sakramen
tale Bedeutung hatte; Laban hängt ihm statt der Rahel die häßliche, schweran
bringliche Lea an und zwingt ihn dadurch, noch weitere sieben Jahre um die 
jüngere Tochter zu dienen, und er wieder beschwindelt Laban bei der Viehtei
lung. Abraham unternimmt es sogar, mit Gott herumzuhandeln. Als Sodom 
vernichtet werden soll, sagt er: ,,Willst du den Gerechten mit dem Gottlosen 
umbringen? Es möchten vielleicht fünfzig Gerechte in der Stadt sein." Der Herr 
verspricht, in diesem Falle die Stadt zu verschonen. Darauf sagt Abraham: ,,Es 
möchten vielleicht fünf weniger denn fünfzig Gerechte drinnen sein; wolltest du 
denn die ganze Stadtverderben um der fünfe willen?" Der Herr gewährt auch 
bei fünfundvierzig Gerechten Verzeihung. Darauf sagt Abraham: ,,Man möchte 
vielleicht vierzig drinnen finden. Man möchte vielleicht dreißig drinnen finden. 
Man möchte vielleicht zwanzig drinnen finden. Man möchte vielleicht zehn 
drinnen finden." Alle diese Züge sind, als naiver Ausdruck derber Pfiffigkeit, 
verzeihlich und sogar ergötzlich; abscheulich werden sie erst durch die Überma
lung der späteren Bearbeitung, die aus den Erzvätern Heilige machen will. 

Zu Anfang des dreizehnten Jahrhunderts, vielleicht aber auch schon bedeutend 
früher, stieß ein Trupp Hebräer, sicher nicht mehr als ein paar tausend, nach dem 
Lande Gosen vor, einem Weidebezirk am rechten Ufer des pelusischen Nilarms: 
ob dies freiwillig geschah oder infolge irgendeiner Völkerverschiebung, läßt sich 
nicht mehr sagen. In diesem Grenzdistrikt bildeten sie eine von den Ägyptern 
geduldete Puffersiedlung; sie waren immer noch Nomaden, die von Schafen und 
Ziegen lebten. Später wurden sie vom Pharao zu Fronarbeiten mißbraucht. Da 
erstand ihnen in Mose ein Führer zur Freiheit. Die Gestalt für unhistorisch zu hal
ten, liegt nicht der geringste Grund vor. Dies erhellt schon aus dem Namen: er ist, 
wie bereits erwähnt, rein ägyptisch, bedeutet „Sohn" und war am Nil besonders in 
Zusammensetzungen wie Thutmose, Ramose (Sohn des Thoth, des Re, des Ka) 
sehr gebräuchlich; hätten die Hebräer ihren Nationalheros einfach erfunden, so 
hätten sie ihn sicher nicht ägyptisch benannt. Nach der Auffassung der späteren 
Bearbeitung ist Mose in erster Linie Gesetzgeber und Religionsstifter; nach der 
Urauffassung, die noch hindurchschimmert, ist er aber vor allem eine politische 
Größe, der Erretter seines Volks, das er zum Auszug begeistert und tapfer durch 
alle Gefahren der Verfolgung, der See und der Einöde ins Gelobte Land geleitet. 
Auch der Zug durch das Schilfmeer braucht nicht unbedingt als Legende angese
hen zu werden; das Buch Exodus gibt selber die Erklärung: der Herr erregte die 
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ganze Nacht hindurch einen starken Ostwind, der die seichte Stelle trockenlegte. 
Prachtvoll in ihrer großartigen Naivität ist die Schilderung des göttlichen Waltens: 
bei Tag als Wolkensäule, nachts als Feuersäule zieht Jahwe vor seinem Volke einher, 
und als Pharao den Fliehenden nachsetzt, tritt die Wolke hinter sie und trennt sie 
von den Ägyptern, beugt sich auf das feindliche Heer herab, läßt die Räder von 
den Wagen abspringen und begräbt die Verwirrten dnter den Meereswogen; aus 
der Gewitterwolke von der Spitze des Sinai donnert der Herr mit eigener Stimme 
die zehn Gebote auf Mose herab, dann schreibt er sie mit eigener Hand auf zwei 
steinerne Tafeln. Dort, in der feuerspeienden Spalte, ist sein Wohnsitz, ganz anders 
geartet als der liebliche Gipfel, auf dem die Olympier thronen: darum heißt er 
Jahwe: ,,er weht", nämlich im Sinaivulkan; doch ist diese Deutung umstritten. 

Die Schrecken der heulenden Wüste, des Umherirren in bitterer Not, der 
wechselvollen Kämpfe mit den wilden Amalekitern haben die losen hebräischen 
Stämme zum Volk Israel zusammengeschweißt. Aber ohne die beherzte und 
weise Leitung Moses wäre dies nie· gelungen. Als ihn der Herr beruft, sträubt er 
sich lange und bittet: Herr, schicke einen andern, Herr, schicke meinen Bruder 
Aaron; schon dies zeigt, daß er ein großer Mann war, denn, wie Kürnberger 
einmal so schön sagt, ,,nicht wer zu der Größe sich drängt, sondern wer vor der 
Größe schaudert, ist ein Weltheld". Aber auch eine elementare Kraft, alles um 
sich herum niederreißend und mitreißend, muß in ihm gelebt haben. Michel
angelo hat diese gigantische Wucht in ihrer ganzen Unwiderstehlichkeit in dem 
größten plastischen Werk gestaltet, das er und vielleicht die Neuzeit überhaupt 
geschaffen hat: die Haltung des Propheten zeigt, daß er im nächsten Augenblick 
aufspringen wird, und es wird ein Panthersprung sein; eine heilige und dro
hende Leidenschaft loht in seinem Antlitz, denn sein Auge hat soeben den Göt
zendienst Israels erblickt; ein gewitterträchtiger, erhabener Zorn atmet in seiner 
Brust, schrecklich und göttlich fast wie das Wehen Jahwes selber. Nicht zufällig, 
sondern aus tiefer innerer Verwandtschaft wählte Michelangelo diese Gestalt: 
auch er war ein großer Führer ins Neue, ein Gesetzgeber und Götzenzertrümme
rer, ein großer Unverstandener und ein großer Heide. Denn ein Heide war der . 
echte Mose, der noch nicht klerikal übertünchte, zweifellos. 

Alles an der Lebensgeschichte Moses ist dramatisch: seine Kindheit, sein 
Reifen, sein ewiges Ringen mit Feinden und Freunden. Einer der packendsten 
Momente ist die Offenbarung: während er oben auf dem Sinai mit dem Herr!l 
Zwiesprache hält, bereitet sich das Volk bereits zum Abfall, und indes Gottes 
Finger die Tafeln beschreibt, gießen sie unten das goldene Kalb; und ein erschüt
ternder Ausklang ist sein Tod: nach all den endlosen Mühen und Kämpfen, Wir
ren und Rückschlägen ist sein einziger Lohn, daß er das Ziel seines Lebenswerkes, 
das Gelobte Land, von ferne erblicken darf. Aber möglicherweise verhält es sich 
gar nicht so. Vielleicht waren die vierzig Jahre Wanderung, die Israel stählten 
und einten, das wahre Ziel der Vorsehung, vielleicht war die Wüste das Gelobte 
Land! Und so wäre Mose gestorben, ohne den Sinn all seines Siegens und Lei
dens erkannt zu haben. Aber auch dies würde seiner Größe keinen Abbruch tun. 
Alles wahrhaft Große hat seine dunkeln Wurzeln im Schoße des Unbewußten; 
alle Helden und Heiligen gingen nachtwandelnd ihren Weg. Nur der Sohn Got
tes vermochte wissend für die Menschheit zu leben und zu sterben. 
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Renan beschließt in seiner „Geschichte des Volkes Israel" das Kapitel über die 
ägyptische Zeit mit den Worten: ,,Israel ist eine Nation geworden. Aber leider! 
seit dem Anfang der Welt hat man noch keine liebenswürdige Nation gesehen." 
Die rauhen Berghirten, die nun Palästina betraten, hatten auf dieses Prädikat 
vielleicht noch weniger Anspr.11ch als irgendein anderes Volk. Die Einwohner
schaft, die sie vorfanden, war nicht die Urbevölkerung; früher hatten Amoriter 
das Land besessen. Diese „Kanaaniter", wie die Israeliten sie nannten, waren 
wahrscheinlich nichts anderes als eine frühere Einwanderungswelle hebräischer 
Stämme, werden aber im Alten Testament als Fremdvolk empfunden. Ganz so 
glatt, wie es nach den Schilderungen des Buches Josua aussieht, hat sich der 
Eroberungskampf nicht vollzogen. Er währte ein volles Vierteljahrtausend, 
ungefähr von 1250 bis 1000 vor Christus. Anfangs gelang es den Eindringen
den bloß, sich auf den Höhen festzusetzen, während die festen Städte mit ihren 
Phalangen und Kriegswagen ihnen Trotz boten; diese wurden erst sehr allmäh
lich israelitisch, teils freiwillig, teils durch Belagerung. Dazwischen gab es auch 
immer längere Zeiten völlig friedlichen Verkehrs oder nur da und dort auffiak
kernder Kleinkriege. Man muß sich die Israeliten die längste Zeit zwischen den 
Kanaanitern ansässig denken, ohne daß sie auch nur größere Teile des Jordan
landes unbedingt beherrscht hätten. Die politische Organisation stand ebenfalls 
noch in den Anfängen. Die Obergewalt lag bei einzelne~. Männern, die durch 
militärische Erfolge oder durch eine gewisse moralische Uberlegenheit hervor
ragten; doch war ihre Stellung nicht irgendwie verfassungsmäßig gesichert. Ihre 
Hauptbefugnisse waren die Führung im Kriege und die Rechtsprechung; darum 
heißt diese Periode die Zeit der schophetim, der Richter. Das Alte Testament 
kennt zwölf solche Richter; die Zahl ist natürlich nicht historisch, sondern mit 
Rücksicht auf die Zwölfzahl der Stämme und die Heiligkeit der Zwölf gewählt. 
Die Bibelkunde unterscheidet zwischen „großen" und „kleinen" Richtern: doch 
bezieht sich dies nicht auf ihre Bedeutung, sondern auf die größere oder gerin
gere Ausführlichkeit, mit der sie im „Buch Richter" behandelt sind. Der hervor
ragendste dieser Schophetim scheint Gideon gewesen zu sein, der die Midianiter 
vertrieb, um den Sinai hausende Wüstenstämme, die, dem Beispiel der Israeliten 
folgend, um 1100 ins Land gefallen waren. Er war eine Art Heerkönig, der seine 
Würde auf seinen leider ungeratenen Sohn Abimelech vererbte. Über diesen · 
werden in der Bibel schreckliche Dinge berichtet, und die nicht minder grausige 
Geschichte von Jephthas Tochter zeigt, daß zur Richterzeit in Israel noch Men-
schenopfer gebräuchlich waren. ' 

· An die Küste gelangten die Israeliten niemals; denn dort saßen im Norden die 
Phoiniker, im Süden die Philister. Diese waren im Zuge der großen V.ölkerwande
rung aus dem Westen gekommen und hatten die Hafenstädte Gaza, Askalon und · 
Asdod gegründet, stießen aber alsbald auch ins Binnenland vor, wobei sie den Israe
liten mehrere schwere Niederlagen beibrachten und sogar die Bundeslade erbeu
teten. Während der zweiten Hälfte des elften Jahrhunderts übten sie durch Vögte 
und Statthalter eine Oberherrschaft über große Teile Palästinas. Sie selbst hatten 
kein gemeinsames Oberhaupt, sondern lebten wie die Phoiniker in Stadtstaaten, 
die wechselnde Konföderationen bildeten. Sie waren weder nach ihrer Herkunft 
noch in ihrem A~ssehen semitisch; da sie aber immer nur eine dünne Oberschicht 
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bildeten, so wurden sie sehr bald in Sprache und Religion völlig semitisiert. In 
Israel galten sie als der Erbfeind; und hieraus ist, auf beträchtlichen Umwegen, die 
heutige Bedeutung des Wortes entstanden. Im siebzehnten Jahrhundert nannten 
die Studenten, die vermöge ihrer vorwiegend theologischen Bildung gern biblische 
Ausdrücke gebrauchten, ihre Widersacher Philister; damit meinten sie zunächst 
die Polizisten, dann aber überhaupt alle Nichtakademiker: so wurde „Philister" 
zum Synonym für Bürger, Spießbürger. Später wurde die Bezeichnung aufs Gei
stige übertragen; in diesem Sinne gebraucht sie der junge Goethe. Der Ausdruck 
„Bildungsphilister" stammt von dem Historiker Heinrich Leo, ist aber erst durch 
Nietzsche in den allgemeinen Sprachschatz übergegangen. 

Die Philisterkriege haben das israelitische Königtum begründet. Die Befreiung 
ging vom Stamme Benjamin aus. Das Signal gab Jonathan, Sauls Sohn, der einen 
Vogt erschlug. Der philistäische Heerbann wurde von Saul geschlagen, und alle 
Stämme huldigten dem Sieger als König. Auch Juda, das hier zum erstenmal her
vortritt, schloß sich an. Der Kampf dauerte weiter und erfüllte die ganze Regie
rungszeit Sauls, die rund von 1025 bis 1000 währte; doch vermochte er sich im 
großen und ganzen zu behaupten. Zwei Männer vor allem haben in sein Schicksal 
entscheidend eingegriffen: der Seher Samuel und der Judäer David. Nach der 
Schilderung der beiden biblischen Bücher, die von ihm handeln, war Samuel ein 
Gegner des Königtums, das er verwarf, weil der einzige rechtmäßige König Isra
els Jahwe sei; aber das ist eine nachträglich hineingearbeitete Interpretation. Der 
geschichtliche Samuel war gerade im Gegenteil ein Königsmacher. Er erkannte 
in der Zusammenfassung der zersplitterten Volkseinheiten das einzige Mittel zur 
Errettung vom Philisterjoch und in Saul, der alle anderen nicht nur an Gestalt, 
sondern auch an Feuer und Schlagkraft überragte, das geborene Oberhaupt. Eine 
Art Papst, der Könige einfach einsetzen und absetzen konnte (nach der Tradition 
hat er sich bekanntlich später von Saul abgewendet und David zum Heqscher 
gesalbt), ist er aber darum doch nicht gewesen; auch dies ist späte Interpolation aus 
den Tagen der jüdischen Theokratie. Er war, vermöge seiner Menschenkenntnis 
und politischen Voraussicht, eine geistige, aber keine geistliche Größe. Andrerseits 
aber ist auch der König in Israel niemals, wie bei den Ägyptern, den Babyloniern 
und vielen anderen Völkern ein Priester oder gar eine Art Gott gewesen. 

David, ein schöner Jüngling, gleich begnadet für die Künste des Friedens 
und des Krieges, war anfangs der Liebling Sauls, dem er in der Schlacht gute 
Dienste tat und durch Harfenspiel die Sorgen verscheuchte. Er wurde der nahe 
Freund Jonathans und der Gatte Mikals, der Tochter Sauls. Auch das Volk ver
götterte ihn. Hierdurch erregte er die Eifersucht des Königs, der sich in einem 
Jähzornsanfall dazu hinreißen ließ, gegen ihn den Speer zu schleudern. David 
flüchtete nach Juda und trieb sich dort als Wegelagerer umher; und- schließlich 
trat er, von Saul bedrängt, sogar zu den Philistern über, die ihm aber mißtrauisch 
begegneten. Bald darauf kam es zur Entscheidungsschlacht, in der die Israeliten 
geschlagen wurden und Jonathan mit zwei Brüdern fiel. Saul gab sich, an allem 
verzweifelnd, den Tod; David ging nach Hebron und ließ sich zum König von 
Juda ausrufen. 

Saul ist eine tiefe und tragische Gestalt, in seinem Schwanken zwischen fin
sterer Tatkraft und grüblerischer Schwermut lbsens Jarl Skule vergleichbar, wäh-
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rend David, der helle, kindhafte Liebling des Schicksals, an Hakon erinnert. Und 
auch der dritte Protagonist des Dramas, Bischof Nikolas, findet sein Gegenstück 
in Samuel, der zwischen den Kronprätendenten seine geheimnisvollen Fäden 
spinnt und sogar, ganz wie Nikolaus dem Jarl, dem Saul vor der Schlacht als 
Geist erscheint. Und wie Hakon triumphiert David über den Nebenbuhler, der 
vielleicht die machtvollere Persönlichkeit ist, weil dieser aus dunkeln Gründen 
,, Gottes Stiefkind auf Erden" ist, er aber den „Königsgedanken" besitzt. 

Seine erste, höchst folgenreiche Tat war, daß er Jersusalem eroberte, das sich 
bis dahin in den Händen der Kanaaniter befunden hatte, und zur politischen 
und religiösen Metropole machte, indem er es zu seiner Residenz erhob, aus
baute und stärker befestigte und die Bundeslade dorthin bringen ließ, die die 
Philister geraubt hatten, aber nicht behalten wollten, denn sie hatte ihnen nur 
Unsegen gebracht: sie setzten sie auf einen Wagen und ließen die Kühe damit 
ziehen, wohin sie wollten; ein ergreifendes Bild: der obdachlose Gott! Die Wahl 
der Hauptstadt war fur den Schwerpunkt eines „großisraelitischen" Imperiums, 
wie es David vorschwebte, sehr glücklich getroffen. Und in der Tat gelang es 
David, dieses Reich zu schaffen. Er drängte in schweren Kämpfen die Philister 
endgültig aus dem Lande, befreite die Südgrenzen von der Plage der Amaleki
ter, die von. da an nie wieder erwähnt werden, und unterwarf die hebräischen 
Bruderstämme Edom, Ammon und Moab. Seine Kriegführung war der Zeit 
gemäß schonungslos und grausam; doch schenkt ihm die Überlieferung auch 
Züge einer gewissen lyrischen Weichheit, die das Gepräge historischer Echtheit 
tragen. Eine unerbittliche Gewaltnatur hingegen war sein Feldhauptmann Joab, 
ein wahrhaft treuer Diener seines Herrn und die Seele aller militärischen Unter
nehmungen. Von der Art seiner Operationen kann man sich allerdings kein Bild 
machen, da die biblische Erzählung nur Einzelkämpfe schildert wie die Ilias. 
Trotz allen Erfolgen ist es aber David doch nicht völlig gelungen, Norden und 
Süden zu einer Schicksalseinheit zusammenzuschweißen. Israel und Juda haben 
sich immer bloß in Personalunion empfunden wie Sumer und Akkad, Norwegen 
und Schweden, Belgien und Holland, Österreich und Ungarn, nur die Judäer 
erblickten in David ihren nationalen König und in Jerusalem ihre heilige Stadt: 
es waren eben doch zwei verschiedene Volkskörper, die nur der spätere Sprach
gebrauch fälschlich identifiziert hat. So paradox es klingen mag: die Israeliten 
waren keine Juden. 

Man darf sich durch die Phraseologie des Alten Testaments auch nicht dazu 
verfuhren lassen, sich das Davidreich als eine wirkliche Großmacht vorzustel
len. Dazu war es schon allein dadurch unfähig, daß es keinerlei Küstenentwick
lung besaß. An den früheren Verhältnissen gemessen, war es etwas Bedeuten
des geworden: ein wohlorganisiertes Staatswesen mit gut arrondierten Grenzen. 
Aber doch nur ein kleines: etwa vom Range eines der Balkanstaaten der Vor
kriegszeit und, wie diese, nur durch die Eifersucht der wirklichen Großmächte 
imstande, selbständig zu bestehen und sich zu expandieren; wie der Zar und 
der Kaiser von Österreich auf Bulgarien und Serbien, dürften der Pharao und 
der asiatische Großkönig auf Israel und Juda geblickt haben. Gleichwohl kann 
man sagen: Saul und David haben durch ihr straffes Königtum Palästina in die 
Weltgeschichte eingefuhrt. 
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Die letzten Regierungsjahre Davids waren von inneren Wirren erfüllt. Daß 
er sich trotz seiner machtvollen Popularität vor Rebellionen niemals ganz sicher 
gefühlt hat, zeigt seine stehende Leibwache „Krethi und Plethi", die aus frem
den Söldnern: Kretern und Philistern, bestand. Sein Sohn Absalom ließ sich in 
Hebron zum König ausrufen und fand großen Anhang; David mußte sich nach 
dem Ostjordanland zurückziehen. Als Absalom seinem Vater über den Jordan 
nachsetzte, wurde er von dem grimmen Joab besiegt und gegen den Befehl Davids 
getötet, der, obschon nun wieder auf dem Throne befestigt, den verlorenen Lieb
ling in lauten Klagen beweinte. Die Intrigen um die Erbfolge gingen weiter. Nach 
Absaloms Tod war Adonia der älteste Sohn und legitime Kronprinz; trotzdem ließ 
sich der greise König dazu bestimmen, Salomo, den Sohn seiner Lieblingsfrau 
Bathseba, zum Mitregenten anzunehmen und zu seinem Nachfolger zu ernennen. 
Bathseba berief sich dabei auf ein Versprechen, das der König ihr einst gegeben 
hatte; auch der ränkische Prophet Nathan hatte dabei seine Hand im Spiele, wäh
rend Joab das Thronrecht Adonias verfocht, der seinerseits wahrscheinlich dem 
Gedanken nicht fernstand, in die Fußstapfen Absaloms zu treten. Die Endzeit 
Davids scheint demnach trübe und unerquicklich gewesen zu sein. 

In seiner Vollkraft muß er aber eine bezaubernde Erscheinung gewesen sein: 
voll persönlicher Anmut, naiver Liebenswürdigkeit und sogar nicht ohne eine 
gewisse künstlerische Ader; die Psalmen hat er freilich nicht gedichtet, da sie von 
einer Gottesanschauung getragen sind, die seiner Zeit noch völlig fremd war. 
Eine gewisse Schwäche seines Wesens, entsprungen aus einem dunkeln Schuld
gefühl, macht ihn nur noch sympathischer. Die vielen Lumpereien und Rohei
ten, die er im Lauf seines Lebens begangen hat, wirken durchaus menschlich 
und, verständlich, wenn man sich als ihren Träger den halbbarbarischen Häupt
ling eines antiken Raubstaats vorstellt. Ganz wie die Erzväter wird er verächt
lich erst durch die spätere Tradition. Der Strahlenmantel der Gottesfurcht und 
Gesetzestreue, den ihm das um sieben Jahrhunderte jüngere „Buch der Chronik" 
umgehängt hat, kleidet ihn sehr schlecht: er verwandelt den heißblütigen Aben
teurer und Genußmenschen, der triebhaft seinen Leidenschaften folgt, in einen 
diabolischen Heuchler und öligen Schurken: Karl Moor in Franz Moor. Erst der 
Heiligenschein macht ihn zum Scheinheiligen. 

Salomo, der um 955 den Thron bestieg, verleugnete von Anfang an nicht, daß 
er den Listen eines Weibes und eines Priesters das Szepter verdankte. Eine der häß
lichsten Szenen im ersten Buch der Könige bildet der Tod Davids: als dieser vor 
Absalom floh, hatte Simei, ein Mann aus dem Hause Sauls, ihn mit Steinen bewor
fen und als Bluthund verflucht, der König aber hatte ihm nach dem Sieg über 
die Aufständischen verziehen und Gnade geschworen; und nun lauten die letzten 
Worte Davids an Salomo: ,,Siehe, du hast bei dir Simei, der mir schändlich fluchte. 
Da schwur ich ihm bei dem Herrn: ich will dich nicht töten mit dem Schwert. Du 
aber wirst wohl wissen, was du mit ihm zu tun hast, auf daß du seine grauen Haare 
mit Blut hinunter in die Grube bringest." Dieser Abschied vom Leben mit einer 
Tat der Perfidie und der Undankbarkeit (denn auch die Ermordung Joabs befiehlt 
er) paßt gar nicht auf David, wenigstens den historischen, und ist auch tatsächlich 
erst später eingeschoben worden, um die tückischen Bluttaten an Adonia und sei
nen Anhängern zu rechtfertigen, mit denen Salomo seine Regierung eröffnete. 

1266 



GOTT UND ERDE 

Der Tradition gilt Salomo bekanntlich als Urbild der Weisheit. Er war auch 
wahrscheinlich sehr intelligent und für geistige Dinge interessiert; die Teile der 
Bibel, die seinen Namen tragen: Sprüche, Prediger und Hohelied, hat er aber 
ebensowenig verfaßt wie David die Psalmen. Vom späteren Judentum wurde 
er vor allem als Erbauer des Tempels gefeiert, der aber weniger eine Schöpfung 
seiner Frömmigkeit als seiner Prunksucht war; auch war dieser, als ein Teil 
der Akropolis, ebensosehr Zwingburg wie Gotteshaus. Außer den zahlreichen 
Repräsentationsbauten, bei denen er das Volk zu Frondiensten preßte, errich
tete Salomo auch große Wasseranlagen, Magazine für Waffen und Korn und 
Marställe, in denen er edle Rosse und Kriegswagen hielt. Er war überhaupt ein 
großer Liebhaber des Pferdesports, für den er auch Hof und Stadt zu gewinnen 
suchte; trotzdem ist das charakteristische Reittier des Palästinensers immer der 
Esel geblieben, dessen er sich nicht zu schämen brauchte: er war ein fast pferde
großes, elegantes und anmutiges Tier von schöner rötlichgrauer oder bisweilen 
auch weißer Farbe, die besonders geschätzt war. Er genoß noch in der arabischen 
Zeit in ganz Vorderasien ein solches Ansehen, daß ein Kalif von Bagdad den 
Ehrentitel „Esel von Mesopotamien" erhielt. 

Salomo versuchte Palästina in den Weltverkehr einzugliedern, indem er Wirt~ 
schaftsbeziehungen zum König von Tyros unterhielt und gemeinsam mit diesem 
nach dem sagenumwobenen Lande Ophir, das die meisten Forscher an die Süd
küste Arabiens verlegen, eine Flotte sandte, die Gold, Silber, Elfenbein, Pfauen 
und Affen heimbrachte. Unter ihm kam es auch be~eits zur Entwicklung einer 
gewissen Plutokratie: die Reichen bauten sich Häuser aus Quadersteinen, aßen 
täglich Festbraten, tranken Wein wie Wasser und versalbten das beste Öl. Man 
hat Salomo mit dem Roi Soleil verglichen; er ähnelte aber nicht so sehr diesem 
als den Duodezfürsten, die Ludwig den Vierzehnten nachahmten: voll Ehrgeiz, 
es in Bauwut und Prachtliebe, Schöngeisterei und Gottesgnadentum, Handel 
und Harem seinem Schwiegervater gleichzutun, war er nichts als der geblähte 
Affe Pharaos. Die Kunstwerke, die in seinem Auftrag geschaffen wurden, stan
den aber nicht unter ägyptischem, sondern unter phönizischem Einfluß, waren 
also, da schon die Sidonier völlig unoriginell waren, Kopien zweiten Grades und 
scheinen sich durch beträchtliche Geschmacklosigkeit ausgezeichnet zu haben. 
Das berühmte „eherne Meer" war ein riesiges bronzenes Waschbecken, das über 
siebzigtausend Liter faßte, von zwölf Rindern getragen; die „Keruben", die im 
Allerheiligsten standen, waren zwei fünf Meter hohe Holzengel mit ausgebreite
ten Flügeln und Vogelköpfen. Solche eherne Meere standen auch, als Abbilder 
des Himmels, in Babylonien; dorthin weisen auch die Stiere und deren Zwölf
zahl. Man sieht, daß das Abbilden von Tieren zur Zeit Salomos noch nicht ver
boten war; auch sein Thron ruhte auf Löwenfüßen. 

Die hohen Steuern, die Fronden und die Verwaltungsmethoden einer auf
sässigen Bürokratie erregten Mißstimmung im Volke. Noch unter Salomos 
Regierung hatte Jerobeam, ein junger Mann aus angesehenem Geschlecht, eine 
Empörung angezettelt, die aber unterdrückt wurde. Als der König im Jahr 935 
starb, folgte ihm sein Sohn Rehabeam; aber die Ältesten konstituierten einen 
Landtag in Sichern und erklärten, ihn nur zum König zu salben, wenn er ver
spreche, das Joch leichter zu machen. Dieser aber, von seinen Altersgenossen 
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übel beraten, sprach das berühmte Wort: ,,Mein Vater hat euch mit Geißeln 
gezüchtigt, ich werde euch mit Skorpionen züchtigen." Daraufhin kam es zum 
Zerfall des Reichs: Jerobeam wurde König von Israel und verlegte seinen Sitz 
nach Sichern, Rehabeam vermochte sich nur in Jerusalem und Juda zu behaup
ten. Die alten Gegensätze zwischen Nord und Süd brachen mit Leidenschaft 
hervor, lange tobte ein Bürgerkrieg, doch nur mit dem Ergebnis, daß das Land 
geteilt blieb und nie wieder geeinigt wurde. Die ganze später so überschwenglich 
gepriesene Herrlichkeit hatte neunzig Jahre gedauert, von denen die Hälfte der 
Vorbereitung und dem Verfall gehört; geschaffen wurde das Reich durch die 
Energie Sauls, vernichtet durch den Größenwahn Salomos, eine wirkliche Son
nenzeit war nur die Regierung Davids, der, wenn man ihm einen historischen 
Beinamen geben wollte, der Glückliche genannt werden müßte. 

In den drei Jahrhunderten von der Einwanderung bis Salomo war das Leben 
in Israel von großer Einfachheit. Man darf sich unter den Israeliten, wie gesagt, 
keine Juden vorstellen. Sie waren ein Volk von Feldbauern und Weinbauern; die 
Handwerke, die sich auf grobe Weberei und Töpferei, Zimmern und Schmieden 
beschränkten, arbeiteten nur für den Hausbedarf; Handel gab es fast gar keinen, 
nicht einmal als Binnenhandel: die wenigen Artikel, die nicht durch Hausindu
strie erzeugt werden konnten, wie Spiegel, Amulette, Schmucksachen, wurden, 
ebenso wie das unentbehrliche Salz des Toten Meeres, von kanaanitischen und 
phoinikischen Reisenden vertrieben, die als „Krämer" mißachtet waren. ,,Kanaa
niter" und „Kaufmann" wurden noch in der Königszeit als Synonyme gebraucht. 
Das Verarbeiten des Korns mit der Handmühle, der Traube und Olive mit der 
Handpresse besorgte sich jede Familie selber; erst in späterer Zeit kamen Müh
len auf, die von Eseln getrieben wurden. Die Backöfen sind durch alle Zeiten 
primitiv geblieben: die Teigfladen wurden auf Kieselsteine gelegt; darüber wurde 
eine schüsselförmige Tonform gestülpt, die durch angezündeten Mist in wenigen 
Minuten die nötige Hitze erlangte; durch eine kreisrunde Öffnung wurde das 
fertige Brot herausgeholt. 

Eine willkommene Zukost zum Brot boten Zwiebel und Knoblauch, Gurke 
und Melone, zu gewissen Jahreszeiten fast die einzige Nahrung des niederen 
Volkes. Feinere Gewürze waren Kümmel und Koriander, Minze und Dill. Den 
gewohnlichen Braten lieferten Lamm und Ziege; Kalb und Ochse galten schon 
für etwas Besonderes. Das Schaf, dem die bescheidene Pflanzennahrung Palästinas 
am ehesten zusagte, war immer das wichtigste Haustier des Heiligen Landes und 
die ständige Staffage seiner Landschaft; das schöne glänzendschwarze Haar der 
Ziegen gemahnt den Dichter des Hohenliedes an die Locken der Geliebten. Wie 

· alle Orientalen aßen die Israeliten gern fett und süß: Honig und Öl fanden in der 
Küche eine für unseren Geschmack allzu reichliche Verwendung, und bei keinem 
Festmahl fehlte es an allerlei Backwerk. Die Rosinenkuchen (richtiger Traubenku
chen), Feigenkuchen, Dattelkuchen, die im Alten Testament erwähnt werden, hat
ten aber mit unseren Obstkuchen keine Ähnlichkeit, sondern waren getrocknete 
Früchte, zu Kuchenform gepreßt, in der sie lange Zeit aufbewahrt werden konn
ten. Das Hauptgetränk war Milch, besonders die saure, die den Durst vorzüglich 
löscht; Wasser war rarer und daher geradezu ein Handelsartikel: noch heute ist 
im Orient der Wasserverkäufer eine stehende Straßenfigur. Von der Traube trank 
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man den rohen Saft, den halbgegorenen Most und den meist roten Wein, der auch 
in den unteren Schichten kein ungewöhnlicher Genuß war; während der Arbeit 
bevorzugte man mit Wasser vermischten Essig, ein sehr erfrischendes Getränk. Wo 
jedoch von „Mischwein" die Rede ist, ist er nicht, wie bei den Griechen, gewässert, 
sondern im Gegenteil durch Würzezusatz verstärkt. Die Häuser bestanden aus 
Lehm und umfaßten in der Regel nur einen einzigen Raum; als Fenster diente die 
vergitterte Luke, aus der auch der Rauch abwg, als Bett der Fußboden, als Schrank 
der Wandnagel, als Wärmespender das Kohlenbecken: nur die Reichsten besaßen 
Öfen. Das· einzige Luxusmöbel war eine Art Sofa. Angesichts dieser primitiven 
Wohnverhältnisse darf man aber nicht vergessen, daß sich fast das ganze Leben im 
Freien abspielte: entweder auf Feld und Straße oder auf dem flachen Dach, zu dem 
von außen eine Stiege führte. Auf dem Dach wird gebetet, gepredigt, gearbeitet, 
in heißen Nächten geschlafen und, da Dach an D_ach stieß, spazierengegangen; 
ist in der Stadt etwas passiert, so strömt alles auf die Dächer. Die aufgeregt sum
mende und gestikulierende Menge in ihren knallbunten Leibröcken und über
würfen muß auf dem Untergrund der grellweißen Häuser und dem Hintergrund 
des blitzblauen Himmels ein pittoreskes Bild geboten haben. 

Ein Staatsrecht in unserem Sinne kannten die alten Israeliten nicht. Eine 
Anklage konnte immer nur der Beschädigte erheben; unterließ er sie aus irgend
einem Grunde, so wurde der Täter nicht verfolgt. Ist der Beschädigte damit ein
verstanden, so kann an die Stelle der Leibesstrafe, für die sonst das Talionsrecht 
,,Aug' um Auge" maßgebend ist, eine Geldbuße treten. Also ist eigentlich der 
Kläger der Richter. Freiheitsstrafen fehlen. Die gewöhnliche Todesstrafe ist die 
Steinigung; sie wird nicht bloß für Mord, sondern auch für Ehebruch, Götzen
dienst, Sodomie, Blutschande verhängt. Als Inzest galt aber nur der Geschlechts
verkehr zwischen Eltern und Kindern, nicht zwischen Bruder und Schwester. 
Im übrigen herrschte die Sitte der Kaufehe: der Bewerber muß ein Angeld erle
gen, um die Verlobung rechtskräftig zu machen. Andrerseits hat er jederzeit das 
Recht, die Ehe zu lösen, indem er die Gattin einfach zu ihren Eltern zurück
schickt. Er darf auch andere Frauen neben ihr haben, während sie sich nicht 
gegen seinen Willen scheiden lassen darf und zu unbedingter Treue verpflichtet 
ist. Alle Frauen, die der Mann zur Ehe kauft, sind gleichberechtigt. Daß sie 
sich untereinander nicht immer gut vertrugen, zeigt der Sprachgebrauch, der die 
zweite Frau „die Feindin" nennt. Blieb eine Ehe unfruchtbar, so führte oft die 
Gattin selber dem Manne ihre Sklavin zu; die Kinder, die er von dieser· hatte, 
galten dann als vollkommen legitim, aber auch sonst waren die Nachkommen 
von Kebsweibern ebenso erbberechtigt wie die anderen: entscheidend ist nur 
die Vaterschaft. überhaupt sind die Kinder der einzige Zweck der Ehe: wenn 
die Frau stirbt, ohne geboren zu haben, muß der Schwiegervater den Kaufpreis 
zurückgeben. Wie die Eheschließung ein bloßes Geschäft, so ist die Hochzeit ein 
rein weltlicher Akt, den keine religiöse Zeremonie umgibt. Doch haben sicher 
zu allen Zeiten edlere Naturen vom Bunde der Geschlechter anders gedacht. 
Das Hohelied findet ewige Worte zum Preise des Eros: ,,Stark wie der Tod ist 
die Liebe und fest wie die Hölle, eine Flamme des Herrn, kein Strom kann sie 
ertränken", und schon die Genesis hat das schöne Symbol, daß Gott das Weib 
aus der Rippe des Mannes geschaffen habe. 
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Wie die Sklavin, die fast immer die Konkubine des Herrn war, ihm rechtmä
ßige Kinder gebären konnte, so durfte auch der Sklave die Haustochter freien 
und Erbe werden. Überhaupt wurden auch die Unfreien zur Familie gerechnet; 
das Schicksal, ein willenloser Besitz des Herrn zu sein, teilten sie mit dessen 
Gattin und Kindern. Vor unwürdiger Behandlung waren sie schon dadurch 
geschützt, daß sie · in die Glaubensbrüderschaft aufgenommen waren. Fassen 
wir alles zusammen, so haben wir das Bild einer schlichten und gesunden, vor
wiegend patriarchalischen Kultur, in der sich Gestalten von großer Frische und 
Ursprünglichkeit bewegten. Mose und Josua, Simson und Saul, David und Joab 
sind Menschen aus einem Guß, die, im Guten und Schlechten, dem Dämon 
folgen, den sie in ihrer Brust tragen; erst mit Salomo beginnt eine Zeit des Stadt
geistes: der höheren Ambitionen, vielfältigeren Weltbeziehungen, aber gebroche
neren Charaktere. 

Aber niemand würde sich heute mehr mit diesem unscheinbaren Binnen
völkchen befassen, wenn es nicht von Anfang an eine so starke und eigenartige 
Glaubensform entwickelt hätte. Zweifellos aber war der ursprüngliche Jahwis
mus eine Naturreligion. Alle Feste knüpfen sich an regelmäßig wiederkehrende 
Ereignisse des Bauernlebens: das Fest des Erntebeginns, an dem die ungesäuer
ten Brote, die Mazzoth, gebacken wurden; das sieben Wochen später gefeierte 
Fest des Ernteschlusses; das Fest der Weinlese, bei dem man in Lauben wohnte; 
das später mit dem Mazzenfest zusammengelegte Passahfest, wo man die jun
gen Lämmer schlachtete. Weitere Einschnitte bildeten das Neumondfest und 
das Marktfest des siebenten Wochentags, an dem die Ackerarbeit ruhte. Der 
Sabbat ist ursprünglich etwas ganz anderes als der spätere: ein Tag der Erho
lung für Knecht und Magd, Feld und Vieh, ein Anlaß zu Tauschverkehr und 
ländlichem Vergnügen. Beim Frühlingsfest des Passah, dem christlichen Ostern, 
wurde Jahwe die Erstgeburt der Tiere dargebracht, um ihnen weiteres Gedeihen 
zu sichern, vielleicht aber auch einfach nur aus überströmender Dankbarkeit 
für den Segen des Berrn; die Opferung der Mazzen ist eine Erinnerung an die 
alte Backweise der Nomadenzeit oder, nach dem Buch Exodus, an die Flucht 
aus Ägypten, von wo die Israeliten in der Eile nur den rohen Teig mitnehmen 
konnten: doch ist dies eine später eingetragene Erklärung. Aus dem Fest des Ern
teschlusses, dem „Wochenfest", ist das christliche Pfingsten geworden: der Name 
kommt von dem griechischen pentekoste: der „fünfzigste" (Tag), weil es sieben 
Wochen nach Ostern fiel. Das Laubhüttenfest auf den Hängen der Öl- und 
Weinberge war sehr lustig und lärmend und geht ebenfalls auf die Beduinenzeit 
zurück, wo das Volk noch in Zelten wohnte. Überhaupt fehlte den Opferfeiern 
im alten Israel jeder kirchliche Ernst: man „freute sich vor Jahwe", aß und trank, 
tanzte und sang, und auch Jahwe ist fröhlich über die dargebrachten Gaben, von 
denen man sich vorstellte, daß er sie ganz reell genieße: deshalb heißt das Opfer 
,,die Speise Jahwes". 

Auch sonst herrschte in den religiösen Anschauungen ein sehr kompakter 
Realismus. Dies zeigt sich unter anderm sehr deutlich in der Art, wie man sich 
zu der Glaubensfrage verhielt, die das Herzstück aller echten Religionen bildet, 
dem Fortleben nach dem Tode. Genau genommen hatten die Israeliten darüber 
überhaupt keine Vorstellungen: es war ihnen gar nicht zum Problem geworden. 
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Die Hinterbliebenen legen Trauerkleider an, scheren sich das Haar, verwunden 
sich, erheben laute Klagen um den Toten, zu dem sie aber gleichwohl nicht die 
geringste Beziehung mehr haben: er ist in der Unterwelt, der scheol, bei den 
anderen Verstorbenen, die die rephaim, die „Kraftlosen", heißen und gar keine 
greifbare Existenz mehr besitzen. Das Leben ist der Hauch Gottes, der durch die 
Kreaturen weht; beim Tode schwindet dieser Hauch, und sie sind dahin: Gott 
selber kümmert sich dann nicht mehr um sie. Daß sie gelegentlich als Gespen
ster wiederkehren können, wird nicht gerade grundsätzlich geleugnet, kommt 
aber in der Praxis sehr selten vor. Die höchsten Güter, um die unablässig gebetet 
wird, sind langes Leben, reicher Kindersegen und ewige Dauer des Geschlechts: 
nur der Lebende hat recht, und die Unsterblichkeit liegt in der Fortpflanzung. 
Diese Anschauungen haben sich auch in späterer Zeit nicht wesentlich geändert. 
Auch im Buch Hiob heißt es: ,,Der Mensch stirbt und ist fort; er verscheidet und 
wo ist er? Wie ein Strom versiegt und vertrocknet, so ist der Mensch, wenn er 
sich legt, und wird nicht aufstehen und nicht aufwachen." Trotzdem hat es etwa 
von der Zeit Daniels an einen Auferstehungsglauben gegeben, aber wiederum 
einen sehr realistischen. Die Märtyrer sollen aus ihren Gräbern zurückkehren, 
um das gewaltsam und verfrüht abgebrochene Leben fortzusetzen, ebenso die 
Bösewichter, um ihre Strafe zu erleiden. Denn Lohn und Strafe im Jenseits gibt 
es nicht, weil der Tote eben tot ist. Um die Zeit Christi herrschte die Vorstellung, 
alle verstorbenen Israeliten würden beim Anbruch des messianischen Reichs auf
erstehen, um mit den noch lebenden Volksgenossen daran teilzunehmen. Aber 
bis dahin liegen sie bewußtlos in ihren Gräbern, auch werden sie nicht etwa zu 
einem höheren, jenseitigen Leben erweckt, sondern zu einer einfachen Fortset
zung dieses irdischen Lebens. Es handelt sich also auch hier bloß um einen leicht 
spirituell gefärbten Materialismus. Und auch an diesen glaubten nur die Phari
säer, während die Sadduzäer jegliche Auferstehung des Fleisches leugneten. Die 
älteren Rabbinen nahmen eine Mittelstellung ein und lehrten die Auferstehung 
der Gerechten. 

Im übrigen läßt sich eine gewisse urwüchsige Religiosität den alten Israeliten 
gewiß nicht absprechen. Sie äußerte sich vor allem darin, daß alles: das Größte 
und Kleinste, Heiligste und Profanste, als von Gott gesetzt empfunden wurde. 
Wie bei allen primitiven Völkern waren auch in Israel Brauch und Sitte die 
Grundlage der Moral; aber dieses durch Alter geweihte Herkommen galt eben als 
eine Stiftung der Gottheit. Deshalb gibt es nur göttliche Gesetze und nur Sünden, 
aber keine Verbrechen, denn jedes Unrecht, vom Vatermord bis zur geringsten 
rituellen Verfehlung, ist eine Auflehnung gegen Jahwe, von dem allein alle Gebote 
und Verbote herrühren. Hierin berührt sich der Mosaismus mit dem Christen
tum, das zwischen der schwärzesten Missetat und der kleinsten Alltagsschwäche 
nur einen Gradunterschied kennt, aber keinen Wesensunterschied und alle seine 
Gebote in dem einen zusammenfaßt, in Gott zu leben. Trotzdem kann man nicht 
in demselben Sinne von einer mosaischen wie von einer christlichen Religion 
reden, denn der Mosaismus war und ist eine Nationalreligion, die, einem einzel
nen Volke gegeben, sich nur in diesem und mit diesem entwickelt hat und daher 
noch vervollkommnungsfähig war, während das Christentum von allem Anfang 
an eine Menschheitsreligion war und von ihrem Stifter sogleich in der höchsten 
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Vollkommenheit geoffenbart wurde. Daher nimmt auch Mose im Mosaismus 
keinerlei Zentralstellung ein, er ist ein Prophet neben anderen und überhaupt 
keine metaphysische, sondern eine rein historische Größe. Mose ist kein Heils
mittler, wie Jahwe kein Heilspender im christlichen Sinne. Was dieser schenkt, 
sind irdische Güter: Sieg über die Feinde, Ernteglück, Familiensegen. Auch ist er, 
als ein rechter Regen- und Gewittergott, ebenso wohltätig wie schrecklich, auch 
launenhaft, jähzornig, nachträgerisch, ja bisweilen geradezu boshaft, indem er 
schadenfroh zur Sünde verleitet: Gott und Satan in einer Person. 

Jahwe ist auch keineswegs der Vater im Himmel. Als seine Wohnung denkt 
man sich entweder den Sinai oder bestimmte Heiligtümer oder das Land Kanaan, 
das eben darum das Heilige Land heißt; dort weilt er auf verschiedenen Bergen: 
dem Karmel, dem Tabor, dem Ölberg, dem Garizim. Immer aber, auch wenn er 
auf den Wolken daherkommt, ist sein Sitz die Erde. Der Himmel ist so wenig 
sein Reich, daß der Prophet Arnos die Sünder vor ihm dorthin fliehen läßt. Er 
redet am liebsten im Krachen des Donners, im Beben der Erde, im Heulen des 
Sturms; der Wüstenwind ist sein Atem, der Blitz heißt „Jahwes Pfeil", der Regen
bogen „Jahwes Bogen". Er entführt Elias auf feurigem Wagen und offenbart sich 
Mose im feurigen Busch, noch Ezechiel erscheint er als feuerumflossene Gestalt 
in der Wetterwolke. Und sein Walten ist auch ebenso imposant und furchtein
flößend, elementar und unberechenbar wie eine Feuersbrunst: sein Zorn verzehrt 
Schuldige und Unschuldige. Gerade dies, daß sein Wesen sich menschlichem 
Verstehen entzieht, verleiht ihm seine katastrophale Gewalt und Größe. 

Es stimmt zu diesen grimmigen Zügen, daß Jahwe in erster Linie ein Kriegs
gott ist. Hermann Gunkel drückt dies einmal sehr prägnant aus, i11dem er sagt, 
die Griechen hätten von den Israeliten, wenn sie sie auf der damaligen Stufe 
beobachtet hätten, wahrscheinlich erklärt, daß sie den Ares verehren. Jahwe 
führt den Beinamen sebaoth, (Herr) ,,der Heerscharen"; der Kampfruf lautet: 
„für Jahwe!" Die Krieger befanden sich, als die „Jahwe Geweihten", in einer Art 
Zustand der Heiligkeit; vor der Schlacht fasteten sie, enthielten sic:h der Weiber, 
brachten Opfer und salbten die Waffen. Vom Kriegsdienst befreit war: wer ein 
Haus im Bau hatte, wer einen jungen Weinberg besaß, wer vor der Hochzeit 
stand, wer sich zaghaft fühlte. Dies hatte gar nichts mit Humanität zu tun, son
dern durch Hausbau, Pflanzung, Verlöbnis war man zu bestimmten Landesgott
heiten in Beziehung getreten, deren Rechte nicht verkürzt werden durften. Dies 
galt sogar vom Furchtsamen: auch ihn glaubte man im Banne eines bestimmten 
Dämons, dessen Rache man nicht herausfordern durfte. 

Überall im Lande errichtete man Jahwe Altäre aus Erde oder rohen Blöcken: 
das Behauen des Steins hätte als Entweihung gegolten. Die Felsstücke wurden 
entweder zu einem Haufen getürmt oder in der Runde aufgestellt: einen solchen 
magischen Kreis nannte man gilgal. Als Ort wählte man gern Höhen, Haine oder 
zumindest die Nähe eines mächtigen immergrünen Baumes. Die heiligen Steine 
salbte man mit Öl, wie dies schon Jakob in der Genesis tut. Im übrigen lag es 
nahe, daß der Kultus Jahwes mit dem der kanaanitischen Götter verschmolz, denn 
nach antiker Anschauung ist der Gott der Besitzer des Landes: wer dieses betritt, 
begibt sich in seinen Dienst. Auch hatten die Urisraeliten, als reine Beduinen, für 
Tätigkeiten des seßhaften Lebens wie Hausbau, Weinbau, Feldbau keine eigenen 
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Gottheiten und mußten sich schon aus diesem Grunde, wie wir soeben sahen, 
an die fremden halten .. Dazu kam noch die unvermeidliche Infektion durch die 
stete Berührung mit den Eingeborenen. Und in der Tat war die Fremdgötterei iri 
Israel nicht nur eine dauernde Gefahr, sondern auch zu vielen Zeiten die wirk
lich bestehende Religionsform. Im Grunde war ja auch Ba'al Jahwe gar nicht so 
unähnlich, wie es nach den Bannflüchen der Bibel den Anschein hat. Auch er war 
ein heißblütiger Naturgott, fruchtbar und furchtbar, gütig und grausam, auch 
er wurde auf Höhen, den bamot, verehrt. Von den Orgien freilich, mit denen er 
gefeiert wurde, und den Prostituierten, die ihm geweiht waren, findet sich im 
Mosaismus keine Spur; aber gerade diese bösen Dinge haben eine große Anzie
hungskraft ausgeübt. Ba'al ist, wie bereits im vorigen Kapitel dargelegt wurde, 
eigentlich ein Gattungsbegriff; da aber jedes Land seinen Ba'al hatte und nur 
diesen, konnte er viel leichter zum einzigen Gott werden als etwa Zeus in Hellas 
oder Amon in Ägypten. So sehen wir Jahwe und Ba' al einander wie zwei Präten
denten gegenüberstehen, die beide die Alleinherrschaft beanspruchen. 

Sowohl die Orgiastik wie die heilige Prostitution der Hierodulen stammte 
natürlich aus dem vorderasiatischen Kulturkreis. Von dort hatten die Kanaaniter 
auch den Gestirndienst, die Astrolatrie, übernommen; und auch dieser bildete 
für die Israeliten eine dauernde Versuchung: noch der Prophet Jeremia weiß von 
Häusern zu erzählen, ,,da sie auf den Dächern räuchern allem Heer des Himmels". 
Die weibliche Landesherrin, die ba'ala, hatte einen Eigennamen: sie hieß Aschtart 
und übte auch ähnliche Funktionen aus wie die babylonische lschtar: und die tera- · 
phim der Israeliten, kleine Hausgötter aus Ton oder Metall, waren zumeist Abbil
der dieser Gottheit. Solche Astarten dienten auch als Amulette. Andrerseits haben 
Ausgrabungen in den Schichten, die der frühisraelitischen Zeit zuzuweisen sind, 
auch ägyptischen Einfluß nachgewiesen: man fand Gußformen für Besfiguren, 
Skarabäen, ein Tonbild der Isis, auf eine Stange .zu stecken, und noch allerlei der
gleichen; aber keinerlei Bildnisse Jahwes. Denn die Israeliten (und dieser Fall steht 
als staunenswertes Unikum innerhalb der ganzen antiken Welt und Geschichte) 
haben höchstwahrscheinlich von ihrem Gott überhaupt nie ein Idol besessen. Daß 
die ephod, hölzerne, mit Gold und Silber überzogene Götterbilder, Jahwe darstell
ten, ist mehr als fraglich. In der Königszeit war das Sinnbild Jahwes der Stier. 
Die berühmte „Lade Jahwes" aber war ein leerer Thron! Die ausgespannten Flügel 
zweier Cherubim bildeten den Sitz und waren zugleich der Deckel des Kastens, 
der ebenfalls leer war (daß er die Gesetztafeln enthielt, ist spätere Version). Die 
Tiefe und Reinheit dieses Symbols würde allein schon genügen, um die Religion 
Israels über alle anderen Glaubensformen des Altertums hinauszuheben. 

Hingegen dachten die Israeliten über die Stellung Jahwes zu Welt und 
Menschheit noch völlig heidnisch, nämlich partikularistisch: er war für sie, 
nicht anders als etwa Assur für Assur, ein einfacher Volksgott. Jahwe ist der Gott 
Israels und Israel das Volk Jahwes. Daß er die ganze Welt beherrschte oder gar 
geschaffen habe, ist erst eine viel spätere Vorstellung. Er besitzt keineswegs All
macht, höchstens Übermacht, die er im Kampfe mit den übrigen Göttern an 
seinem Volke bewährt. Noch weniger ist er allgütig: Grausamkeit und Hinterlist 
gegen Feinde billigt, ja befiehlt er. Schon daß er einen Eigennamen trägt, setzt 
die Existenz anderer Götter voraus; alle Universalgottheiten sind anonym: auch 
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Ahuramazda bedeutet einfach „Herr der Weisheit". Diese anstößige Tatsache ist 
der Grund, warum man später den Namen Jahwes nicht aussprechen durfte: 
wo er stand, mußte adonai, ,,Herr", gelesen werden. Der Jahwismus ist also als 
Monolatrie zu bezeichnen. Daß die Israeliten sogar einmal reine Polytheisten 
waren, zeigt eine andere Gottesbezeichnung: elohim, ,,die göttlichen Mächte"; sie 
wurde später zum pluralis maiestaticus und ist schließlich auch grammatisch als 
Singular behandelt worden. Mythologische Vorstellungen haben in Israel aber 
von allem Anfang an gefehlt, und auch dies hat im Altertum keine Parallele. 
Andrerseits ist es aber ganz natürlich, denn sie setzen gewisse Familienverhält
nisse unter den Göttern voraus, und Jahwe hat weder Weib noch Kind. Die 
hebräische Sprache hat für „Göttin" nicht einmal ein Wort, und wenn sie von 
der phoinikischen Astarte redete, so blieb ihr nichts übrig, als sie „den Gott der 
Sidonier" zu nennen. 

Nach der orthodox-christlichen Auffassung ist alles Heidentum ein Abfall von 
der reinen Gotteserkenntnis, die, auf einer Uroffenbarung beruhend, am Anfang 
der Menschheit steht. Über diese Lehre ist die moderne Wissenschaft achsel
zuckend hinweggegangen: sie hält es für selbstverständlich, daß der Monothe
ismus nur das Ergebnis eines langwierigen Entwicklungsprozesses gewesen sein 
kann. Es ist dies eine Eintragung des Darwinismus in die Religionsgeschichte, 
gleich diesem logisch sehr einleuchtend und empirisch sehr schwer beweisbar. 
Die Erfahrung gibt nämlich auf diese Frage sehr verwirrende Antworten. Die 
gewissenhaftesten und umfangreichsten Untersuchungen der letzten Zeit hat 
hierüber der katholische Theologe Professor Wilhelm Schmidt gemacht, Mit
glied der „Gesellschaft des göttlichen Worts", eines Ordens für äußere Mission, 
der auf dem Gebiet der Völkerkunde eine ungemein verdienstvolle Tätigkeit ent
wickelt. Schmidt wählte für seine Forschungen mit Vorbedacht Gegenden wie 
den Südosten Australiens, der gerade die ältesten Stämme beherbergt und keiner
lei Spuren früherer Besiedlung aufweist, also ein sogenanntes „Isolationsgebiet" 
darstellt. Die Bewohner befinden sich in der Tat auch heute noch auf der Urstufe 

' der Kultur, der „Sammelstufe", wo der Mann sich der Jagd, das Weib dem Pflan
zensuchen widmet und noch keinerlei Ackerbau und Tierzucht betrieben wird; 
und sie alle besaßen den Glauben an einen „großen Schöpfergott" und ,,Allvater", 
auch wußten sie von einer Sintflut, die zur Strafe für böse Sitten gekommen sei. 
Diese Vorstellung von einem höchsten Wesen fand sich bei allen Völkern der 
Urkultur: den Pygmäenstämmen Afrikas und Asiens, den Buschmännern, auf 
Feuerland, in der Arktis und anderwärts. Seine Namen sind „Vater", ,,Schöpfer", 
„der Alte", ,,der Uralte", ,,der gute Alte", ,,der im Himmel", und immer ist er ein 
sittlicher Gesetzgeber und absolut gut, weshalb ihm häufig ein Träger und Verur
sacher des Bösen gegenübergestellt wird, ja bisweilen, zum Beispiel bei den ark
tischen Korjaken, ist die Schöpfung einem untergeordneten Wesen zugewiesen, 
also geradezu einem Demiurgen! Von dem vielen Beten der Weißen sagen die 
Südostaustralier, es sei bei dem großen Wohlwollen des höchsten Wesens nicht 
notwendig, auch sehe man an deren Leben, daß es nichts nütze. 

Diese Feststellungen würden eine Art neuen Rousseauismus begründen: der 
Urmensch im Besitz der echten Religion und wahren Philosophie, die Kultur ein 
Abstieg. Und warum sollte es. sich eigentlich anders verhalten? Der Urmensch steht 
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der Welt allein gegenüber und vermag so, unabgelenkt durch „Kirche", ,,Wissen
schaft", ,,Gesellschaft", jene klaren und großen Gedanken vielleicht leichter zu fas
sen als der „Fortgeschrittene". Und ist denn der Monotheismus nicht wirklich das 
Einfachste und Gesündeste, das Nächstliegende? Alle Kinder und alle reinen Seelen 
glauben noch heute auf die natürlichste Weise von der Welt an den lieben Gott. 
Und so sind vielleicht auch die Israeliten im Unschuldsglauben ihrer grauesten Vor
zeit wirklich schon einmal Monotheisten gewesen und die Erzählungen der Genesis 
als eine dunkle Erinnerung an diese selige Kindheit aufbewahrt geblieben. 

Aber wie dem auch sei: zur Zeit ihrer Könige hielten sie es mit Ba'al. Während 
sich Juda einer relativen Ruhe erfreute, war das Nordreich der Schauplatz blutiger 
Thronkämpfe, bis es ein halbes Jahrhundert nach der Reichsteilung, 887, Omri 
gelang, eine Dynastie mit der Residenz in Samaria zu begründen, das von da an 
die Hauptstadt blieb. Dort wurden unter Omris Sohn Ahab, der von 876 bis 855 
regierte, dem Ba'al von Tyros Tempel errichtet; daß dabei die Anhänger Jah.wes 
grausam verfolgt wurden, ist spätere Legende. Vielmehr wollte man sich die Gunst 
beider Götter sichern, wie dies hundert Jahre früher auch Salomo getan hatte. Aus 
der Zeit Ahabs stammt die Inschrift des berühmten Mesasteins, die 1869 ent
deckt wurde. Mesa, König von Moab, erzählt darin von den Kriegen, die er gegen 
Israel unter Führung seines Stammgottes Kamos unternahm: ,,Omri war König 
in Israel und bedrückte Moab lange Zeit, denn Kamos zürnte seinem Lande. Ihm 
folgte sein Sohn und sagte: auch ich werde Moab bedrücken." Aber auf Befehl 
des Kamos erobert Mesa drei Städte, tötet die Einwohner „zur Augenweide für 
Kamos" und entführt die „dem Jahwe geweihten" Altarstücke. Wie man sieht, ist 
Kamos der Jahwe von Moab: er grollt seinem Volke, versöhnt sich mit ihm, führt 
es in den Kampf, verleiht ihm Sieg und labt sich am Blute der Feinde. 

Auch die Omriden hatten nicht allzu lange Bestand. Um 845 wurde ihr gan
zes Geschlecht von dem Kriegsobersten Jehu ausgerottet. Dieser, ein blutrünsti
ger Kondottiere vom Schlage Joabs, war ein Werkzeug des Propheten Elisa oder 
dieser das seinige. Elisa war der Ba'alsdienst, dem Joram, Ahabs Sohn, beson
ders eifrig ergeben war, ein Greuel, und als dieser zur Erholung in Jesreel, einer 
Niederung im Norden Palästinas, weilte, ließ er Jehu zum König salben. Dar
auf sammelte Jehu seine Anhänger, überfiel den ahnungslosen Joram in Jesreel 
und ermordete ihn mitsamt seiner Familie und seinem Hof. Auch die gesamte 
Ba'alspriesterschaft wurde niedergemetzelt. Es war ein Offiziersputsch etwa von 
der Art des serbischen im Jahr 1903. Sehr dramatisch ist im zweiten Buch der 
König geschildert, wie der Wächter die Reiter und Wagen heranjagen sieht, wie 
Joram ihnen einen Boten entgegenschickt und noch einen und keiner wieder
kehrt, wie er sich dann selber aufmacht und ihn Jehu von hinten durchs Herz 
schießt, wie die hochfahrende Königinmutter Isebel von zwei Kämmerern aus 
dem Fenster gestürzt wird und alle Königssöhne hingeschlachtet werden. Die 
Dynastie Jehus, die letzte samaritanische, hielt sich, obgleich eine reine Militär
herrschaft, die im Volke niemals Wurzeln schlug, ein volles Jahrhundert lang; 
man weiß aber sehr wenig über sie. 

Die Könige befanden sich in einer sehr prekären Lage zwischen Ägypten, 
Assyrien und der geheimen Koalition der stets auf Abfall lauernden syrischen 
Vasallenfürsten, und ihre Außenpolitik war daher zu unaufhörlichem Schwan-

1275 



KULTURGESCHICHTE ÄGYPTENS UND DES ALTEN ORIENTS 

ken verurteilt. Vor der Zerreibung hätte nur die entschiedene Anlehnung an die 
faktisch überlegene unter den drei Mächten, die mesopotamische, retten kön
nen, wozu die Propheten stets rieten. Nachdem Tiglatpileser, wie wir bereits 
hörten, das Reich von Damaskus vernichtet hatte, fiel im Jahr 721 Samaria in 
die Hände seines Nachfolgers Salmanassar. Die ·Assyrer griffen zu ihrer alten 
Methode des ,,Ausreißens" und verpflanzten einen großen Teil der Einwohner 
an die Ufer des Euphrat. Dort haben sie sich unter den Heiden spurlos aufge
löst. Der zurückgebliebene Rest verschmolz mit den Aramäern des Nordens, den 
Ammonitern und anderen verwandten und doch fremden Völkerschaften. Die 
Israeliten verschwinden aus der Geschichte. 

Das Südreich Juda aber blieb wie durch ein Wunder bestehen. Dort hatte 
im Jahr 735 Ahas den Thron bestiegen. Von Damaskus und Israel durch einen 
gemeinsamen Angriff bedroht, begab er sich freiwillig in die Schutzherrschaft 
Assyriens, das damals unter einem seiner kraftvollsten Könige, Sargon dem 
Zweiten, in hoher Blüte stand. Als aber Ahas nach zwanzigjähriger Regierung 
starb, gewann unter Hiskia die „Volkspartei" die Oberhand, die danach lechzte, 
das assyrische Joch mit Hilfe Ägyptens abzuschütteln. Der Prophet Jesaja, der 
zwar dagegen gewesen war, daß Juda sich in ein so nahes Verhältnis zu Assyrien 
begebe, da es dadurch, wie er richtig voraussah, nur Kriegsschauplatz werden 
würde, riet aufs nachdrücklichste, nichts gegen den übermächtigen Oberherrn zu 
unternehmen. Die Ereignisse gaben ihm recht: das Heer der Ägypter und Judäer, 
das sich Sanherib, dem Nachfolger Sargons, entgegenstellte, wurde geschlagen 
und Jerusalem belagert, aber ohne Erfolg, was Jesaja ebenfalls vorausgesagt hatte. 
Wie man aus alledem ersieht, spielte Jesaja nicht bloß eine religiöse, sondern 
auch eine sehr bedeutende politische Rolle. Trotzdem ist es irreführend, wenn 
man die Propheten als „Realpolitiker" bezeichnet, wie dies zuweilen geschieht: 
für sie waren Gott und Geschichte dieselbe Größe und die Schicksale der Völker 
nichts als die sichtbar gewordenen Gedanken des Schöpfers. 

Juda blieb selbstverständlich nach wie vor assyrischer Vasallenstaat. Aber 
auch im Innern wurden die Verhältnisse immer schlimmer. Auf Hiskia, dessen 
„Zickzackkurs" die Hauptschuld an der unglücklichen Entwicklung der Dinge 
getragen hatte, folgte um 690 sein Sohn Manasse, unter dessen etwa fünfzig
jähriger Regierung das Heidentum triumphierte und, wie es im zweiten Buch 
der Könige heißt, Jerusalem voll war des uns.chuldigen Blutes, von einer Ecke 
bis zur andern. Sogar die Menschenopfer hielten wieder ihren Einzug: überall 
rauchten die Altäre des Moloch, und Manasse selber ließ seinen erstgeborenen 
Sohn durchs Feuer gehen. Die Weiber beteten zu Astarte. Alle Rechtgläubigen 
wurden grausam verfolgt; die Prophetie verstummt für lange Zeit fast gänzlich, 
denn „das Schwert fraß sie wie ein reißender Löwe". 

Auch unter Manasses Sohn Amon blieb die Reaktion siegreich. Aber unter 
seinem Enkel Josia trat ein Umschwung ein. Dieser berief im Jahr 621 das Volk 
in den Tempel und vei:pflichtete es feierlich auf das Gesetz. Alle Kultstätten des 

· Landes wurden zerstört; nur in Jerusalem durfte Jahwe geopfert werden. Dreizehn 
Jahre später fiel Josia gegen Necho von Ägypten; ihm folgte sein Sohn Jojakim, 
der wieder in die Bahnen Manasses einlenkte. Als Nebukadnezar bald darauf den 
Pharao aus Syrien vertrieb, tauschte Juda nur das ägyptische Joch gegen das chaldä-
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ische, das der Prophet Jeremia als gottgewollt zu tragen gebot. Aber im Volke gärte 
es: Freiheitsdrang und Glaubenshaß vereinigten sich zum Aufstand. 597 erschien 
Nebukadnezar vor Jerusalem; die Stadt mußte sich ergeben, zehntausend Männer, 
die Blüte des Volks, wurden nach Babel verschleppt, darunter der Prophet Eze
chiel, während Jeremia zurückblieb; beide warnten vor neuerlichem Abfall. Zede
kia, ein anderer Sohn Josias, den Nebukadnezar zum Vasallenkönig eingesetzt 
hatte, schlug wieder mehr in die Richtung seines Vaters, der sich von den Prophe
ten leiten ließ, und hätte gern auf Jeremia gehört; aber die Bewegung war stärker 
als er, und es kam zu einer neuerlichen Erhebung im Bunde mit dem Pharao, dem 
auch Tyros und Sidon, Edom, Moab und Ammon beitraten. Abermals zogen die 
Chaldäer heran; doch die Ägypter brachten Entsatz, und Nebukadnezar mußte 
die Belagerung aufheben. In dem großen Jubelgeschrei, das sich nun erhob, zeigte 
es sich, daß die Stadt bereits aufs tiefste verkommen und zum Untergang reif war. 
Im Drange der Not hatte man allen Knechten die Freiheit versprochen; nun, 
nachdem sie die Mauern tapfer verteidigt hatten, brach man das Wort und preßte 
sie aufs neue zum Sklavendienst. Die Strafe, von Jeremia flammend verkündigt, 
folgte auf dem Fuße; der Feind kam wieder und Jerusalem fiel: im Hochsommer 
587. Tempel und Stadt wurden eingeäschert, die meisten Einwohner deportiert; 
nur das niederste Volk blieb zurück. 

Die Lage der Verbannten war nicht so schlimm, als es nach den alibekannten 
Klagen, die in der Bibel unter dem Namen der Jeremiaden zusammengefaßt 
sind, den Anschein hat. Sie durften ihren beweglichen Besitz mitnehmen und 
bildeten eigene Gemeinden mit Ältesten an der Spitze. Jeremia schrieb an sie: 
„Bauet Häuser, darin ihr wohnen möget, pflanzet Gärten, daraus ihr die Früchte 
essen möget; nehmet Weiber und zeuget Söhne und Töchter; sucht der Stadt 
Bestes und betet für sie zum Herrn, denn wenn's ihr wohlgehet, so gehet's auch 
euch wohl." Erst im Exil sind die Juden das Händlervolk geworden, als das sie 
seither bekannt sind, und dies hatte seine Ursache nicht bloß in ihrer Entwurze
lung, sondern auch im Ort und in der Zeit: Babel war die große „Krämerstadt" 
und das sechste Jahrhundert eine Epoche des allenthalben emporkommenden 
Merkantilismus. Dazu kam noch, daß der Mosaismus erst jetzt eine Religion des 
peinlich beobachteten Gesetzes wurde, dessen einschneidende Forderungen der 
Ackerbauer, der in seinem Tun und Lassen an die Natur gebunden ist, nicht in 
ihrem vollen Umfang erfüllen kann. Die Gesetzesreligion hätte sich überhaupt 
in der Heimat nie in diesem Maße entwickeln und befestigen können. Dort 
hätte sie immer mit der überlegenen Konkurrenz der alten, durch Tradition und 
Geschichte geheiligten Kulte und Kultstätten zu kämpfen gehabt, und wir haben 
gesehen, wie sogleich nach Josias Reform der Rückschlag eintrat. In der Fremde 
aber gab es keine Haine und Höhen, Quellen und Altäre, an die die Erinnerung · 
anknüpfen konnte, ja nicht einmal Opfer durften gebracht werden, denn Jahwe 
nimmt nur die Gaben Kanaans entgegen. Das einzige, was die Juden ins Exil 
mitnehmen konnten, war das Gesetz. Den Tempel konnten sie auf heidnischem 
Boden nicht auferbauen: an seine Stelle tritt der Begriff der Gemeinde. Auch 
die Feste konnten nicht begangen werden, da sie an das Heilige Land gebunden 
sind: sie ersetzt, als einziger religiöser Feiertag, der Sabbat und seine Heiligung in 
jener extremen Form, die als typisch jüdisch gilt, es aber erst jetzt wird. 
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Zugleich vollzieht sich in der Prophetie eine merkwürdige Veränderung. Bis
her ein einziger schwarzer Bannstrahl und flammender Bote der Verdammnis, 
wird sie nun messianisch und optimistisch. Nachdem die Vergangenheit gerich
tet ist, darf die Zukunft erlöst werden. Jahwe muß sich an den Heiden rächen 
und sein Volk wieder erheben: das schuldet er seiner eigenen Ehre. Und dieser 
Gedanke steigert sich zu der monumentalen Paradoxie, daß Jahwe sich gerade 
dadurch, daß er sein Volk vernichtet, als dessen Gott, und dadurch daß er die 
Unglücksverheißung erfüllt, als Weltmacht erweist. Auch wenn er Israel.schlägt, 
bleibt es der alleinige Gegenstand seiner Sorge; auch wenn die Feinde siegen, 
sind sie nur die Werkzeuge seines Strafgerichts. 

Daß „Volk" kein einfaches Bodenprodukt ist, sondern eine geistige Schöp
fung, zeigt Juda im Exil, das erst dort ein wirkliches Volk geworden ist, und zwar 
nur durch die Einheit des Glaubens. Von nun an haben alle Juden eine gemein
same Heimat: Jerusalem, aber nicht das geographische, sondern das religiöse: 
den Tempel. Von der Erde losgerissen, fanden sie ihr Vaterland in ihrem Gott, 
der aber eben darum auch immer etwas Erdiges behalten hat. 

Das Jahr 539 brachte dem neubabylonischen Reich den Untergang durch die 
Perser, die nunmehr die unumschränkten Herren ganz Vorderasiens waren. Als 
Kyros oder Koresch, wie die Juden ihn nannten, ohne Schwertstreich in Babel ein
zog, dessen Tore sich ihm durch Verrat geöffnet hatten, vom Volke mit Palmzwei
gen begrüßt, war seine erste Tat, daß er allen unterdrückten Völkern die geraubten 
Götterbilder zurückgab und alle nationalen Kulte wiederherstellen ließ. Bald dar
auf, genau ein halbes Jahrhundert nach der Zerstörung Jerusalems, gestattete er den 
Judäern die Rückkehr nach Palästina. Daß er diesen auch sonst wohlgewogen war 
und sogar den Wiederaufbau des Tempels aus Staatsmitteln förderte, hatte zum 
Teil politische und strategische Gründe: eine Auseinandersetzung mit Ägypten, der 
einzigen noch vorhandenen Großmacht, war unausweichlich, und da mußte es für 
ihn von großem Wert sein, sich in der Grenzprovinz eine persophile Bevölkerung 
zu sichern. Aber auch dem besiegten Gott Marduk von Babel hatKyros eifrig geop
fert. Ein so freier und offener Sinn für die Formen fremden Glaubens und Denkens 
fehlte den Juden ebenso wie ihren Feinden, den Ägyptern, Assyrern und Babylo
niern, und dies ist auch der Grund, warum Christentum und Buddhismus, deren 
Wesen Ehrfurcht vor jeder gottgeschaffenen Kreatur ist, in ihrer reinen Form nur 
bei indogermanischen Völkern Verbreitung gefunden haben und warum die einzige 
semitische Weltreligion, die mohammedanische, eine Geburt des Fanatismus ist. 

Von den Heimgekehrten fanden viele, daß das Exil eine schönere Heimat 
gewesen sei. Die zurückgebliebene niedere Fellachenbevölkerung hatte sich wieder 
dem alten Höhenkult zugewendet und empfing die streaggläubigen Stammesbrü
der mit Widerwillen. Feindliche Nachbarn beunruhigten plündernd die Grenzen; 
dazu kamen Mißwachs und Steuerdruck. Auch der Neubau des Tempels ging nur 
langsam vorwärts. Endlich, zwischen 520 und 510, wurde er vollendet: durch den 
Landpfleger Serubabel, einen Davididen, der deshalb von einzelnen Propheten als 
Messias gefeiert wurde. Aber das Volk fuhr fort, sein Blut und seinen Glauben mit 
dem fremden zu vermischen. Erst im Jahr 458 gelang es Esra, einem Gelehrten aus 
priesterlichem Geschlecht, der in Babylonien zurückgeblieben war, vom Großkö
nig Artaxerxes dem Ersten weitgehende Vollmachten zu erwirken, mir denen er, 
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von zahlreichen Juden begleitet, nach Jerusalem reiste, um die nötigen Reformen 
durchzuführen. Unter seinem Einfluß beschlossen die versammelten Männer 
von Juda, alle Gattinnen und Kinder aus Mischehen zu verstoßen. Ob es gelang, 
diese Maßregel in ihrer vollen Schärfe zur Durchführung zu bringen, ist allerdings 
mehr als fraglich. Esra schein~ überhaupt nicht viel ausgerichtet zu haben; auch 
der Bau der Stadtmauer, den er zum Schutz gegen die revoltierenden Samariter 
in Angriff genommen hatte, wurde auf deren Betreiben von Artaxerxes untersagt. 
Aber dreizehn Jahre nach Esra erschien Nehemia, bisher Mundschenk am Hofe 
zu Susa, mit noch weit umfassenderen Befugnissen und fast diktatorischer Gewalt 
ausgestattet, und unter ihm wurde sowohl der Mauerbau wi~ die Reform voll
endet. Im zweiten Jahr Nehemias, 444, verlas Esra öffentlich das Gesetz. Er las 
vom frühen Morgen bis zum Mittag, von lautem Weinen unterbrochen, denn alle 
sahen, daß sie es bisher nicht gehalten, ja nicht einmal gekannt hatten, und als er 
geendigt hatte, verpflichtete sich das Volk unter schweren Eiden und Selbstverflu
chungen, es von nun an getreulich zu befolgen, ganz wie es 177 Jahre früher unter 
Josia getan hatte. Es darf aber nicht verschwiegen werden, daß Nehemia auch 
kräftig für die Besitzlosen eintrat, indem er erwirkte, daß die verpfändeten Äcker 
zurückgegeben und die Schuldsklaven freigelassen wurden. 

Durch Esra und Nehemia ist der jüdische Staat eine Theokratie geworden 
(das Wort stammt von Josephus), ein Gemeinwesen, dessen gesamte Rechts
satzungen von Gott stammen und von Gott aufrechterhalten werden; wer sie 
übertritt, ist kein Staatsverbrecher, sondern ein Gottesleugner. Es gibt keinen 
Unterschied zwischen weltlichen und religiösen Pflichten, denn alles ist religiöse 
Pflicht. Dies muß aber notwendig zur Folge ha~en, daß die Religion verweltlicht: 
sie wird Dialektik und Ritual. Renan sagt in seiner pointierten Ausdrucksweise: 
Nehemia war der erste Jesuit. Man könnte vielleicht mit derselben Berechtigung 
sagen: er war in seiner Mischung aus Dünkel und Demut, Herrschsucht und 
Gottesfurcht der erste Puritaner. Auch sein Glaube, daß der Mensch mit Gott in 
einer Art Verrechnung stehe, war puritanisch. Nicht umsonst haben die Männer 
um Cromwell sich so stark zum Alten Testament hingezogen gefühlt; ihr zeloti
scher Haß gegen alle Andersgläubigen, ihr Auserwählungswahn, ihre Bigotterie, 
ihre extreme Sabbatheiligung: das alles war mosaisch. Und obgleich sowohl die 
englische wie die jüdische Reformation Geburten des besten Glaubens und ehr
lichsten Willens waren, stand dennoch an ihrer Wiege die Tartüfferie. 

Das Gesetz Esras, der sogenannte „Priesterkodex", stellt an die Spitze des 
Gemeinwesens den Hohenpriester, den zahlreiche Priestergeschlechter umge
ben. Sie gehoren alle zum heiligen· Stamm Levi, sind aber scharf gegliedert in 
die eigentlichen Priester, die ihre Abstammung von Aaron herleiten, und in die 
Leviten, die nur niedrige Dienste im Tempel verrichten dürfen. Auch diese, ehe
malige Landpriester, besaßen einmal volle priesterliche Rechte, die ihnen aber, 
als der Kultus im Tempel von Jerusalem zentralisiert wurde, verlorengingen. Der 
Hohepriester hat etwa die Stellung des Papstes im Kirchenstaat: er ist zugleich 
weltliches und geistiges Oberhaupt; er wird gesalbt und trägt Purpur und Tiara 
wie ein König. Außer den Fragen der Hierarchie behandelt der Priesterkodex 
auch alle kultischen Vorschriften; Dinge des bürgerlichen Rechts und der Moral 
erörtert er nicht, indem er sie voraussetzt. 
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Bezeichnend für den Bußcharakter, den die Religion nunmehr annimmt, ist 
ein neues Fest, das alle anderen in den Hintergrund drängt, der Versöhnungstag. 
Er gilt der Entsühnung von der Schuld des Jahres, die im Sündenbock symboli
siert ist. Er steht, sehr im Gegensatz zu der Festpraxis der alten Israeliten, unter 
strengem Fastengebot. Nur an diesem Tage darf der Hohepriester in das Allerhei
ligste eindringen und dort das Räucheropfer darbringen. Aus der nachexilischen 
Zeit stammt auch erst die Verfemung der Samariter als Ketzer, Bastarde und 
Unreine: von ihnen ein Stück Brot zu nehmen, galt soviel wie Schweinefleisch 
essen. Sie waren eine Art Schismatiker, die sich zum Hohenpriestertum von Jeru
salem etwa verhielten wie die Anhänger der englischen Hochkirche zum Papis
mus: ihre Religion war die altisraelitische mit Tempel und Kult auf dem Garizim, 
dem heiligen Berge von Sichern, in ihren äußeren Formen der orthodoxen sehr 
ähnlich, aber durchsetzt mit heidnischen Elementen, an denen es übrigens dieser 
auch nicht fehlte: vor allem die blutigen Opfer waren noch völlig heidnisch. 

Eine Theologie, wie sie sämtliche christlichen Religionen besitzen, hat es im 
Judentum niemals gegeben, sondern immer bloße Kasuistik und Liturgik. Ja selbst 
von einer mosaischen Ethik kann man nur sprechen, wenn man darunter nicht ein 
philosophisches System versteht: die Morallehre erschöpft sich in einer Sammlung 
von Vorschriften für das praktische Verhalten, von denen einzelne allerdings ein sehr 
hohes Niveau bekunden. ,,Ethik und Theorie", sagt Emil Schürer, ,,lösen sich auf 
in Jurisprudenz"; und, kann man hinzufügen, schließlich sogar in Winkelprozesse. 
Das Ritual, auf das die Juden so entscheidenden Wert legten, war übrigens nicht 
ihre Spezialität; seine Hauptstücke: Speisegebote, Reinheitsgesetze, Beschneidung, 
Sabbatheiligung waren im ganzen vorderen Orient verbreitet, spezifisch jüdisch war 
daran nur die extreme, selbstgerechte und spitzfindige Praxis. Das weltberühmte 
Denkmal dieser Geistesform ist der Talmud, der in zwei Hauptredaktionen vor
liegt, dem palästinensischen und dem babylonischen Talmud. Seine Anfänge gehen 
bis ins fünfte vorchristliche Jahrhundert zurück. Schon damals empfand man das 
Bedürfnis, die Bibel für das Leben der Gegenwart auszulegen; dieser Aufgabe wid
meten sich die Schriftgelehrten, die soferim. Hieraus entstand im Laufe einer fast 
tausendjährigen Entwicklung der Talmud (,,das Lernen"); er zerfällt in die Mischna 
(,,Lehre"), die die genaueren aus der Thora abgeleiteten Bestimmungen über Feste, 
Opfer,· Abgaben, Reinheit, Ehe und dergleichen enthält, und die Gemara (,,Ver
vollständigung"), eine erläuternde Diskussion über sämtliche Sätze der Mischna. 
Zu diesem Kommentar gibt es aber noch einmal einen Kommentar: den Midrasch 
(,,Forschung"), der nicht mehr zum eigentlichen Talmud gehört, sich aber inhalt
lich mit ihm sehr stark berührt. Er gliedert sich, ebenso wie der Talmud, in einen 
halachischen und einen haggadischen Teil: die Halacha (,,was gang und gäbe ist") 
glossiert das Gewohnheitsrecht, die Haggada (,,Sage") ist eine Ausspinnung des 
überlieferten Erzählungsstoffs zum Zweck erbaulicher Belehrung, die sich mit Vor
liebe der allegorisierenden Methode bedient. Wie man schon aus dieser verzwickten 
Einteilung ersieht, ist der Talmud weit davon entfernt, eine reine Quelle religiöser 
Erkenntnis zu sein. Ein immer verfilzteres Geflecht von Lehrzänkereien und ver
dunkelnden Erklärungen, Wortklaubereien und krankhaften Verdrehungen, aber 
auch hohen Gedanken und edlen Maximen hat hier durch die Jahrhunderte gewu
chert. Die Materie wurde ursprünglich mündlich fortgepflanzt; der Schüler mußte 
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die Worte des Lehrers auswendig lernen: er sollte sein „wie ein mit Kalk belegter 
Brunnen, der keinen Tropfen verliert". 

Ein wichtiger Diskussionsgegenstand waren zum Beispiel die verschiedenen 
Formen des Dankgebets beim Genuß von Baumfrüchten, Erdfrüchten, unreif 
abgefallenen Früchten, Essig, Milch, Heuschrecken und hundert anderen Din
gen. Ist das Gebet nicht genau nach der Vorschrift gesprochen, so ist es ungültig, 
ja eine Beleidigung Gottes. Auch dies ist heidnisch gedacht: sowohl die Ägypter 
wie die Babylonier, ja noch die Griechen und Römer haben dieser Wortidolatrie 
gehuldigt. Ein Hauptproblem war die Sabbatruhe. An diesem Tage sind neunund
dreißig Arbeiten verboten, darunter zwei Fäden trennen (einer ist noch erlaubt), 
einen Knoten machen, einen Knoten auflösen, zwei Stiche nähen, zwei Buchsta
ben schreiben. In Fruchtsaft, Wegstaub, Streusand und alles andere, das die Schrift 
nicht behält, darf man Buchstaben machen, denn das ist kein richtiges Schreiben. 
Wie steht es mit dem Lichtauslöschen? Es soll gestattet sein, wenn es geschieht: aus 
Furcht vor Heiden, Räubern, bösen Geistern, um Kranker willen, um einzuschla
fen, nicht aber, um Öl und Docht zu sparen. Am Sabbat darf natürlich auch nicht 
gekocht werden. Die Speisen müssen daher am Tage vorher bereitet werden, man 
darf sie aber nicht in Stoffen aufbewahren, die die Temperatur erhöhen könnten, 
denn das wäre eine Art Kochen. Am Sabbat soll man nichts von einem Ort an 
den andern tragen; aber die Mischna erlaubt, Eßwaren auf die Türschwelle zu set
zen und von da wegzunehmen, da die Schwelle ebenso zum Hause wie zur Straße 
gehört, ferner darf man mit dem Mund, mit den Füßen, im Ellbogen, im Haar 
etwas wegtragen. Am Sabbat darf man nur zweitausend Ellen gehen; ,,um aber am 
Sabbat weiter als zweitausend Ellen gehen zu dürfen, legt man tags vorher am Ende 
des Sabb~twegs Speise für zwei Mahlzeiten nieder, schlägt dadurch hier gleichsam 
seine Wohnung auf und darf nun am Sabbat von hier aus weitere zweitausend Ellen 

· gehen." Es finden sich im Talmud noch viele solche Versuche, durch Kniffe und 
Finten das überstrenge Gesetz zu umgehen. Andrerseits haben manche Lehrer die 
Heiligung des Sabbats so auf die Spitze getrieben, daß sie es für unerlaubt hielten, 
an diesem Tage die Stadt zu verteidigen, ärztliche Hilfe .zu leisten, aus Feuersbrunst 
zu retten. Ebenso ist das Verbot, sich von Gott ein Bild zu machen, maßlos über
spannt worden. Man dehnte es auch auf die Menschen und Tiere aus, und hier
durch hat der spätere Mosaismus jenen freudlosen, formlosen und misanthropi
schen Charakter bekommen, den die Antike wie ein finsteres Rätsel bestaunte. Für 
diese war ein bildloser Kult nicht Vergeistigung, sondern Atheismus. Aber gerade in 
diesem Punkt waren die Juden am unerbittlichsten. Unter den Römern durften die 
Landesmünzen kein Kaiserbild tragen, die Legionen die Stadt nicht betreten, weil 
sie Adler an ihren Feldzeichen trugen, und der Pöbel zerstörte den Palast des Hero
des, weil er mit Tierbildern geschmückt war. Daß man Gott auch preisen könne, 
indem man seine Schöpfung im Bildnis und Gleichnis zu wiederholen versucht, 
ist den Rabbinern nie in den Sinn gekommen; sie lebten eingesponnen und abge
riegelt nur in der Welt des Worts. Aber das Wort hat ein Janusanditz: es ist Geist 
und Buchstabe, und je absoluter es regiert, desto mehr schwebt es in der Gefahr, 
den Geist aufzugeben und zur Totenstarre des Buchstabens zu gerinnen. Dies ist 
die Krise, die alle bildlosen Religionen bedroht; denn oft ist es gerade das Bild, das 
vom Buchstaben erlöst. 
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Es muß nochmals betont werden, daß der Talmud auch sehr schöne Dinge 
enthält: Leitworte der Weisheit, Gerechtigkeit und Güte, obschon von einer 
seltsamen Erdgebundenheit; und die abscheulichen Dinge, die darin stehen 
(manche Äußerungen über Andersgläubige sind so häßlich, daß wir sie gar nicht 
wiedergeben wollen), sind bloße Lehrmeinungen, die für keinen Juden verbind
lich sind, denn der Talmud hat nicht das kanonische Ansehen wie der Koran: 
ein solches besitzt nur die Thora, die Sammlung der heiligen Schriften. Diese 
haben die Juden geschaffen, und hierauf beruht ihre Bedeutung für die Weltge
schichte. 

Der Kanon des Alten Testaments wurde erst um 100 nach Christus endgültig 
festgestellt und abgeschlossen. Maßstab der Kanonizität war die Inspiration der 
Verfasser; als Zeitalter des Erlöschens der göttlichen Inspiration galten die Tage 
Esras und Nehemias. Ihre heiligen Schriften zerlegten die Juden in drei Gruppen. 
An der Spitze stand das „Gesetz", die Thora im engeren Sinne, die die fünf Bücher 
Mosis umfaßt. Dann folgten die „Propheten", zu denen außer den eigentlichen 
Propheten auch die geschichtlichen Bücher Josua, Richter, Samuel und Könige 
gehörten. Den Beschluß machten die „Schriften": jene Bücher, von denen man 
überzeugt war, daß sie noch in der prophetischen Zeit verfaßt, also inspiriert seien. 
In Wirklichkeit stammten sie fast alle aus der Zeit nach Esra; die Fiktion war aber 
dadurch ermöglicht, daß sie anonym oder unter dem schützenden Mantel eines 
alten Namens erschienen waren. Diese dritte Gruppe ist die bunteste: in ihr hat 
neben Religiösem und Historischem auch Novellistisches, praktische Lebensweis
heit und weltliche Lyrik Platz gefunden. Wie streng aber trotzdem das Merkmal 
der „Prophetie" zur Richtschnur genommen wurde, zeigt das klassische Werk des 
Jesus Sirach, dem, weil es sich zu einem späteren Datum bekannte, die Aufnahme 
verweigert wurde. Dieser definitive Kanon ist aber bloß der letzte, nicht der erste: 
schon viel früher gab es Zusammenstellungen heiliger Schriften von größerem 
oder geringerem Umfang; er ist die abschließende Sammlung der Sammlungen. 
So sind die Juden das „Volk des Buches" geworden; alles: ihre Religion und Philo- · 
sophie, Geschichte und Rechtslehre steht in einem einzigen Buch. 

Die ältesten uns bekannten Handschriften stammen aus dem zehnten christ
lichen Jahrhundert; sie dürften sich aber infolge genauester Überlieferung mit 
dem Text des Kanons decken, der neun Jahrhunderte früher fixiert wurde: die 
Abschreiber haben alle so gewissenhaft kopi'ert, daß sie sogar kleinere, größere, 
höherstehende und umgekehrte Buchstaben wiederholten. Der Kanon ging 
natürlich auf noch ältere Handschriften zurück. Bei diesen dürfte eine fast 
unvermeidliche Fehlerquelle der Umstand gebildet haben, daß in den letzten 
vorchristlichen Jahrhunderten die aramäische „Quadratschrift" an die Stelle der 
althebräischen Schrift getreten war, die noch keine Worttrennung kannte und 
einen Buchstaben nie zweimal schrieb, auch wenn er das eine Wort endete und 
das nächste begann; bei anderen Leseschwierigkeiten lassen sich Hörfehler im 
Diktat, Verwechslungen, Überspringen, Wortverdoppelungen mutmaßen. 

Der Kanon war lediglich Konsonantentext. Die sogenannten Masoreten (von 
masora, ,,Überlieferung") hatten es sich im siebenten und achten Jahrhundert 
nach Christus zur Aufgabe gemacht, die Vokalisation durchzuführen; sie _besorg
ten dies durch Punkte, Striche und Bogen, die sie oberhalb und unterhalb der 
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Konsonanten als Vokalzeichen anbrachten. Die älteste griechische Übersetzung 
des Alten Testaments, die Septuaginta, fußt aber auf einer älteren und vielfach 
besseren Vorlage als der masoretische Text. Ihren Namen verdankt sie einer 
Legende: Ptolemäus Philadelphus, der in der ersten Hälfte des dritten vorchrist
lichen Jahrhunderts regierte, ließ, so hieß es, zu Alexandria durch sechs Män
ner aus jedem Stamm die Bücher Mosis ins Griechische übertragen, und diese 
zweiundsiebzig vollendeten das Werk in zweiundsiebzig Tagen; jeder übersetzte 
in einer eigenen Zelle, und als man die Arbeiten verglich, waren sie bis auf den 
Buchstaben gleichlautend. Später wurden die übrigen Bücher hinzugefügt. Zur 
Zeit Jesu stand die alexandrinische Bibel bei den Juden allgemein in Gebrauch; 
als aber das junge Christentum sich ihrer zu bedienen begann, wandten sie sich 
von ihr ab und verhöhnten sie als eine Ausgeburt der ägyptischen Finsternis: 
für die späteren Rabbinen ist die Septuaginta nicht weniger fluchwürdig als das 
goldene Kalb. Die katholischen Theologen wiederum erklärten, daß der maso
retische Text teils durch „Bosheit" gefälscht, teils durch die Sorglosigkeit der 
Abschreiber verderbt sei, und verwiesen auf die Unsicherheit in der Aussprache 
der Vokale; auch Luther, Zwingli und Calvin hielten die Vokalisation als spätere 
Zutat für nicht bindend. Demgegenüber verfocht die protestantische Ortho
doxie im Interesse ihrer Dogmatik, die auf dem strikten Schriftbeweise fußt, 
die Unversehrtheit des Textes, die Inspiration auch der Vokale und sogar die 
Ursprünglichkeit der Quadratschrift. Der einflußreichste Vertreter der Verbalin
spiratiqn war Johann Gerhard, Professor in Jena, dessen Schule im siebzehnten 
Jahrhundert über ganz Deutschland verbreitet war. 

Das Hebräische wird, zusammen mit dem .Phönizischen, dem Moabitischen 
und dem Kanaanäischen, der mittelsemitischen Sprachgruppe zugerechnet und 
hat sich aus dem Althebräischen, der Sprache des Alten Testaments, zum Neu
hebräischen entwickelt, das sich dem Mönchslatein des Mittelalters vergleichen 
läßt. Als noch die Reiche Israel und Juda bestanden, war das Volk auch sprach
lich in die beiden Dialekte des Nordhebräischen und Südhebräischen gespalten. 
Nach dem Exil drangen zahlreiche Aramäismen ein, und während des zweiten 
vorchristlichen Jahrhunderts wurde das Aramäische, das bereits zur Perserzeit in 
ganz Vorderasien die offizielle Verkehrssprache war, in Palästina das allgemeine 
Landesidiom, während das Hebräische nur noch der Kirche und der Gelehr
samkeit diente. Um 150 vor Christus entstand der einzige größere Abschnitt 
des Alten Testaments, der aramäisch geschrieben ist, das Mittelstück des Buchs 
Daniel. Die Christen haben die Schriften des Alten Bundes zunächst nur grie
chisch kennengelernt; erst die Reformation griff auf den Urtext zurück: die 
hebräische Philologie begründete Reuchlin mit seinem zu Anfang des sechzehn
ten Jahrhunderts ,erschienenen Werk „De rudimentis hebraicis", gegen Ende des 
Jahrhunderts lag bereits das ganze Alte Testament hebräisch gedruckt vor. 

Das Hebräische ist eine Konsonantensprache. Die Bedeutung eines Wortes 
haftet niemals am Vokal, wie zum Beispiel im Deutschen (laben, leben, loben) oder 
im Englischen (better, bitter, butter), sondern stets an den zumeist in der Dreizahl 
vorhandenen Wurzelkonsonanten: zum Beispiel heißt kadosch heilig, kadesch der 
Geheiligte, kodesch Heiligtum, kadasch er war heilig. Zusammengesetzte Wörter 
finden sich nur in Eigennamen. Ebenso fehlen eigentliche Tempora: es gibt nur 
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Perfekt oder vollendete und Imperfekt oder unvollendete Handlung; dieses dient 
auch zur Bezeichnung des Futurums. Ersatz bieten die reich ausgebildeten Modi: 
Reflexiv, Intensiv, Kausativ, Konativ. Auch ein Medium kennt das Hebräische. 
Beim Genus wird Maskulin und Feminin unterschieden; von den Neutris gilt als 
männlich, was groß, stark, herrschend, tätig ist, als weiblich, was klein, schwach, 
dienend, empfangend ist. Zumeist wird das weibliche Geschlecht durch beson
dere Endungen ausgedrückt. An Numeris kennt das Hebräische Singular und 
Plural und daneben einen Dual, der aber nur für Bezeichnungen von gepaart 
Vorkommendem, wie: Hände, Füße, Waage, Zange, gebraucht wird. Der Artikel 
ist für alle Genera und Numeri derselbe. Für die Syntax ist es besonders charak
teristisch,. daß das Verb zumeist dem Substantiv vorangeht (diese Konstrukti
onsweise, jedermann als die typisch jüdische bekannt, verwendet zum Beispiel 
Shakespeare beim Shylock); auch bildet das Hebräische am liebsten Hauptsätze 
und koordiniert oft, wo wir einen Nebensatz erwarten, mit „und". Eine pracht
volle Charakteristik der hebräischen Sprache gibt Renan in seiner „Histoire du 
peuple Israel": ,,Ein Köcher voll stählerner Pfeile, ein zusammengedrehtes hartes 
Ankertau, eine eherne Posaune, deren wenige gellende Töne die Luft zerreißen: 
das ist die hebräische Sprache. Diese Sprache ist unfähig, einen philosophischen 
Gedanken, ein wissenschaftliches Ergebnis, einen Zweifel oder das Gefühl des 
Unendlichen auszusprechen. Sie kann nur wenig sagen, aber was sie sagt, ist 
wie der Schlag des Hammers auf den Amboß." Philosophie im hellenischen 
Sinne oder gar Wissenschaft wird man im Alten Testament in der Tat vei;geblich 
suchen, aber großartige Zweifel finden sich im Buch Hiob, und ein Hauch von 
Unendlichkeit weht durch die Schriften der Propheten; gleichwohl hat Renan 
recht, denn all dies ist nicht voll in Worte eingefangen, sondern zieht nur wie 
eine Ahnung vorüber. 

Durch die noch heute klassische Bibelübersetzung Luthers wird der Eindruck · 
erweckt, als sei das ganze Alte Testament in Prosa geschrieben. Es finden sich 
aber in allen seinen Schichten, selbst in den historischen . Büchern, poetische 
Stücke, die zweifellos metrisch abgefaßt waren. Da aber kein Mensch weiß, wie 
das Althebräische gesprochen wurde, so gibt es über die Form jenes Metrums nur 
schwankende und strittige Theorien. Auf eine Art Versbau deutet schon die Lieb
lingsfigur der hebräischen Rhetorik, der „Parallelismus der Glieder", die in fast 
alle späteren Literaturen Eingang gefunden hat. Es wurde schon erwähnt, daß sie 
von den Ägyptern stammt. Man unterscheidet einen synonymen, einen antithe
tischen und einen synthetischen Parallelismus. Der synonyme ist der spezifisch 
ägyptische: er besteht darin, daß das zweite Glied den Gedanken des ersten mit 
anderen Worten wiederholt, wofür bereits ägyptische Beispiele gegeben wurden. 
Die antithetische Form bringt im zweiten'Teil das Gegenstück zum ersten: ,,Nur 
die Lumpe sind bescheiden, Brave freuen sich der Tat": bei der synthetischen ver
hält sich der Hintersatz zum vorderen ergänzend oder begründend: ,,Denn aus 
Gemeinem ist der Mensch gemacht und die Gewohnheit nennt er seine Amme." 
Obgleich sich in der Bibel alle drei Spielarten finden, so ist doch die erste, als die 
typisch orientalische, auch im Hebräischen die weitaus geläufigste: ,,Was ist der 
Mensch; daß Du seiner gedenkest, und des Menschen Kind, daß Du seiner Dich 
annimmst?" Sie steigert sich bisweilen bis zum Refrain: ,,Danket dem Herrn, der 
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große Könige schlug, ~enn seine Güte währet ewiglich; und er würgte mächtige 
Könige, denn seine Güte währet ewiglich" oder zur eindringlichen Verstärkung, 
die man als „Stufenrhythmus" bezeichnet hat: ,,Sei uns gnädig, Herr, denn wir 
sind sehr voll Verachtung; sehr voll ist unsere Seele von der Stolzen Spott und der 
Hoffärtigen Verachtung." Sehr schön sagt Herder in seiner Schrift „Vom Geist 
der Ebräischen Poesie" über den Parallelismus: ,,Sobald sich das Herz ergießt, 
strömt Welle auf Welle, das ist Parallelismus. Es hat nie ausgeredet, hat immer 
etwas Neues zu sagen. Sobald die erste Welle sanft verfließt oder sich prächtig 
bricht am Felsen, kommt die zweite Welle wieder ... Die beiden Glieder bestär
ken, erheben, bekräftigen einander in ihrer Lehre oder Freude ... Es ist, als ob 
der Vater zu seinem Sohn spräche und die Mutter es wiederholte. Die Rede wird 
dadurch so wahr, herzlich und vertraulich." 

Zur Zeit Herders herrschte noch allgemein, unter Christen wie Juden, die 
Überzeugung, daß die fünf Bücher Mose von diesem selbst verfaßt seien; nach 
jüdischer Auffassung sind sogar die letzten Verse des fünften Buches, in denen 
sein Tod erzählt wird, noch von ihm eigenhändig niedergeschrieben worden, 
auf Grund göttlicher Offenbarung: wie denn überhaupt der ganze Pentateuch 
oder „Fünfteilige", wie die Griechen diesen Abschnitt der Bibel nannten, nicht 
als Werk menschlichen Wissens galt. Schon daraus, daß er Thora, Gesetz heißt, 
geht deutlich hervor, worauf es bei ihm zuallererst ankommt; das Gesetz aber 
kann nur direkt von Gott eingegeben sein: gegen die Thora gehalten, ist alles 
andere nur Kabbala, ,, Überlieferung". Doch erhebt das Werk selbst nirgends den 
Anspruch, aus der Hand Moses geflossen zu sein: es spricht von ihm immer 
in der dritten Person, und wo es ihn etwas niederschreiben läßt, hebt es dies 
ausdrücklich hervor. Auch erweckt es an vielen Stellen den Eindruck, daß es 
überhaupt nicht von einem einzelnen Verfasser herrührt. Die auffallendsten 
Eigentümlichkeiten, die in diese Richtung weisen, sind: zahlreiche Wiederho
lungen, und zwar sowohl Doppelversionen wie vollkommene Dubletten; zwei
erlei Namen für dieselbe Person; gegensätzliche Beurteilungen von Menschen, 
Lehren, Institutionen; Milieuwidrigkeiten; Anachronismen; Antichronismen, 
das heißt: Zeitangaben, die sich miteinander nicht in Einklang bringen las
sen; verschiedenerlei Glaubensvorstellungen. Der Gott Moses ist abwechselnd 
ein böser Zauberer und der Inbegriff höchster Sittlichkeit, ein ganz menschlich 
gedachtes Wesen und reiner Geist, ein Bergdämon und der Herr der Welt. Kurz, 
es herrscht in dem Ganzen, wie Goethe es ausdrückte, eine „höchst traurige, 
unbegreifliche Redaktion". Ebenso regenbogenfarbig wie der Inhalt sind Stil 
und künstlerische Auffassung: neben Gemälden von gigantischem Pinselstrich 
und brennender Leuchtkraft stehen ohnmächtige Aufzählungen und fleischlose 
Exzerpte, neben fast homerisch dahinschäumender Epik armselige Klatsche
reien, neben blumenhaften Zartheiten brüllende Barbarismen. Schon Luthers 
Feingefühl muß all dies gespürt haben, als er seine Bedenken in dem Trostwort 
der „Tischgespräche" zusammenfaßte: ,,Was täte es, wenn auch Mose den Penta
teuch nicht geschrieben hätte?" 

Der erste, der das Problem mit voller Klarheit erfaßte, war Thomas Hob
bes, als er in seinem philosophischen Hauptwerk, dem berühmten „Leviathan", 
erklärte, die Abfassungszeit der biblischen Bücher müsse lediglich aus ihrem 
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Inhalt erschlossen werden. Neunzehn Jahre später, 1670, ließ ein anderer Phi
losoph, Baruch Spinoza, seinen „Tractatus theologico-politicus" erscheinen, das 
einzige Werk, das er selbst herausgegeben hat, und auch dieses anonym und 
unter der Maske eines falschen Druckorts. Er sagt darin: ,,Wer die Bibel, wie sie 

· ist, für einen den Menschen vom Himmel herabgesandten Brief Gottes ansieht, 
wird ohne Zweifel mich laut der Sünde wider den Heiligen Geist anklagen, weil 
ich behauptet habe, das Wort Gottes sei fehlerhaft, verstümmelt, verfälscht und 
sich selbst widersprechend, es sei uns nur in Bruchstücken bekannt und die 
Urschrift des Bundes, den Gott mit den Menschen geschlossen, sei verlorenge
gangen. Aber sie werden gewiß aufhören zu schreien, wenn sie die Sache selbst 
erwägen wollen ... Wer mir in diesen Schriften eine Ordnung zeigen kann, die 
ein Historiker chronologisch befolgen kann, dem will ich sogleich die Hand 
reichen. Denn ich bekenne, daß ich sie nie habe finden können, so lange ich 
auch gesucht habe." Daraus folgt: die Bücher müssen kritisch und historisch 
untersucht werden, nach Entstehungszeit, Autorschaft und P1,1blikum. Wie 
Spinoza vorausgesehen hatte, erhob sich eine Flut von Verdammungsschriften 
gegen das Buch, besonders von seiten der lutherischen Orthodoxie, die erklärte, 
es sei dem Pfuhl der Hölle entstiegen; und um Verboten zu entgehen, mußte es 
unter den sonderbarsten Decktiteln im Buchhandel umlaufen: ,,Neue Idee der 
gesamten Medizin", ,,Chirurgische Werke", ,,Historische Werke", ,,Abhandlung 
über die abergläubischen Zeremonien der Juden", dazu natürlich auch immer 
unter einem erfundenen Autornamen. 

Im Jahr 1685 erschien ein Werk, das mit der neuen Methode bereits vollen 
Ernst machte: die „Histoire critique du Vieux Testament" des sehr gelehrten 
Oratorianers Richard Simon, der deshalb aus der Kongregation ausgestoßen 
wurde; aber auch die Protestanten protestierten. Erst etwa hundert Jahre spä
ter veranlaßte Johann Salomo Semler, einer der namhaftesten Theologen der 
deutschen Aufklärung, eine deutsche Übersetzung; auch e:r selbst verfügte in 
seinen Schriften bereits über einen ziemlich entwickelten textkritischen Appa
rat. Die entscheidende Entdeckung auf dem Gebiete der Pentateuchforschung 
war bereits einige Jahrzehnte früher gemacht worden: 1753 veröffentlichte Jean 
Astruc, königlicher Leibarzt und Professor der Medizin zu Paris, eine anonyme 
Untersuchung, in der er feststellte, daß in der Genesis ein regelmäßiger Wechsel 
zwischen den Gottesnamen Jehova (wie man damals noch Jahwe las) und Elo
him zu beobachten sei, und daraus schloß, daß Mose, den er nach wie vor für 
den Verfasser hielt, sich verschiedener älterer Berichte bedient habe, aus denen 
er den seinigen zusammenstellte. Er sonderte danach scharf eine Elohimur
kunde und eine Jehovaurkunde und fand sogar Spuren eines dritten Parallelbe
richts. Auf diese Weise gelang es ihm, für die anstößigsten Wiederholungen und 
Unstimmigkeiten eine plausible Erklärung zu finden; doch trug er selber längere 
Zeit Bedenken, seine Resultate bekanntzumachen, weil er Mißbrauch durch die 
,,esprits forts" befürchtete. 1807 gelangte Martin Lebrecht de Wette zu der wich
tigen Erkenntnis, daß sowohl den Samuelisbüchern wie den Königsbüchern jede 
Kenntnis des mosaischen Gesetzes fehlte. Alle diese Enthüllungen faßte Wilhelm 
Vatke zu dem Satze zusammen, daß alles Kultische und Gesetzliche nicht zu 
den ältesten, sondern zu den jüngsten Teilen des Alten Testaments gehöre, daß 
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es, wenn man die Chronologie sprechen lasse, nicht heißen dürfe „Gesetz und 
Propheten", sondern umgekehrt. Das hochbedeutsame Werk, worin er dies dar
legte, fand aber fast gar keine Beachtung, während das in demselben Jahr 1835 
erschienene „Leben Jesu" von David Friedrich Strauß, das ähnliche Methoden 
auf das Neue Testament anwandte, das größte Aufsehen erregte. Vatkes Ansicht 
hatte schon früher auch Eduard Reuß in seinen Straßburger Vorlesungen ver
treten, in denen er nachwies, daß die Prophetie noch nichts vom Gesetz wußte, 
daß dieses jünger sei als jene und die Psalmen jünger als beide. Hierauf grün
dete ein Menschenalter später sein Schüler Karl Heinrich Graf den Leitgedanken 
seines Hauptwerks „Die geschichtlichen Bücher des Alten Testaments", der als 
„Grafsche Hypothese" großen Einfluß gewann. Den Schlußstein setzten Julius 
Wellhausens epochemachende Arbeiten, die in den siebziger Jahren zu erschei
nen begannen; sie sind nicht nur durch souveräne Sachbeherrschung und Dia
lektik, sondern auch durch glänzende Darstellung ausgezeichnet. Das allgemeine 
Ergebnis der Bibelforschung eines halben Dutzends von Generationen läßt sich 
dahin zusammenfassen, daß keines der alttestamentlichen Bücher in der Gestalt, 
die es heute besitzt, hinter das Exil zurückgeht. Was aus der früheren Zeit übrig
geblieben ist, sind gigantische Trümmer, die als gespenstische Zeugen einer ver
sunkenen Welt und Glaubensform zu uns herüberragen. Im übrigen wird sich 
eine Einstimmigkeit in den Antworten, die die Wissenschaft gibt, niemals erzie
len lassen, es ist schon viel, wenn sie die Fragen eindeutig zu präzisieren vermag. 
Sie möge immer weiterschreiten, denn sie ist in ihrer Kritik keineswegs bloß 
zersetzend, sondern, da sie das Verständnis vertieft, auch produktiv; aber bei 
allem dankbaren Respekt vor ihrem Fleiß und Scharfsinn wird sich der Laie für 
alle Zeiten die wundervollen Worte zu eigen machen müssen, die Goethe wenige 
Tage vor seinem Tode zu Eckermann sprach: ,,Echt oder unecht sind bei Dingen 
der Bibel gar wunderliche Fragen. Was ist echt als das ganze Vortreffiiche, das 
mit der reinsten Natur und Vernunft zu Harmonie steht und noch heute unserer 
höchsten Entwicklung dient! Und was ist unecht als das Absurde, Hohle und 
Dumme, was keine Frucht bringt, wenigstens keine gute!" 

Die Bücher des Alten Bundes erheben den Anspruch, Geschichtswerk und 
Religionsurkunde zu sein; sie sind aber beides weder durchwegs noch im stren
gen Verstande. Sie enthalten Legenden und Märchen, Epen und Novellen, Chro
nik und Biographie, Kirchen- und Zivilrecht, Theosophie und Liturgik, Lieder 
und Aphorismen, öde und noch dazu falsche Statistik und Vermächtnisse großer 
Poeten. Sie bilden aber auch kein geschlossenes Kunstwerk und lassen sich daher 
nicht mit anderen großen Nationaldichtungen, etwa der Ilias, auf eine Stufe stel
len, denn selbst wenn diese nicht von Homer verfaßt sein sollte, so ist sie doch 
zweifellos von Dichtern· komponiert, das Alte Testament hingegen von Redaktoren 
kompiliert. Indes darf man diesen Tadel (wenn er überhaupt einer ist) nicht über
spannen. Wenn man darauf hinweist, daß die einzelnen Teile in Stil, Tendenz, 
geistiger Höhenlage, zeitgeschichtlichem Hintergrund nicht einheitlich sind, so 
könnte es sich in einzelnen Fällen, zum Beispiel bei den Propheten, um verschie
dene Reifephasen desselben Autors handeln; vor allem aber darf man nicht verges
sen, daß der Begriff „Stil" im Altertum einerseits entwickelter, andrerseits weniger 
entwickelt war als heutzutage. Entwickelter: denn es gab unverrückbar festgelegte 
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Genres und einen streng vorgezeichneten Wortvorrat und Formenschatz, und 
eben darum unentwickelter: denn Individualität war nicht Ziel des schriftstelleri
schen Ehrgeizes. Ferner verstieß es noch keineswegs gegen den literarischen guten 
Ton, sich mit fremden Federn zu schmücken oder umgekehrt sich in einen frem
den Autor zu verstellen, ünd es hat oft der subtilsten und mühseligsten Unter
suchungen bedurft, um in dieses Gewebe von naiven Entlehnungen, brutalen 
Fälschungen und virtuosen Stilkopien einigen Einblick zu gewinnen. 

Das erste und älteste im Alten Testament sind Kriegs-, Sieges-, Spott-, und 
Klagelieder, das letzte und jüngste die Stücke, die in der griechischen Zeit ent
standen: Sprüche, Prediger, Hoheslied, die beiden Bücher der Chronika und die 
sogenannten ,,Apokryphen", jene Schriften, die von den Katholiken als „deu
terokanonisch" (später in den Kanon aufgenommen) ebenfalls zu den heiligen 
gerechnet werden, nach Luther „der Heiligen Schrift nicht gleichzuachten, doch · 
gut und nützlich zu lesen sind" und von den Reformierten verworfen werden. 
Da sie nur in der griechischen Übersetzung standen, so wurden sie von den 
Juden ebenfalls nicht anerkannt. Daß andrerseits der Kohelet, eine ganz von 
weltstädtischer Skepsis erfüllte Serie von Lebensmaximen, und das Hohelied, ein 
Kranz bäuerlicher Hochzeitslieder, Aufnahme gefunden haben, ist sonderbar; 
es hatte seinen Grund darin, daß sie beide unter der Autorität Salomos auftra
ten und das Hohelied außerdem allegorisch gedeutet wurde: der Liebende als 
Jehova, die Geliebte als Israel. Erst Herder erkannte den wahren Charakter der 
Dichtung als einer Sammlung erotischer Gesänge, ,,die nicht mehr miteinander 
zusammenhängen als eine Reihe schöner Perlen, auf einer Schnur gefasset"; sie 
seien nicht alle von Salomo gedichtet, aber „im größten Verstande salomonisch, 
ein Abdruck von dem Geschmack, von der Liebe, von der Üppigkeit und Zier, 
wie sie zu Salomos Zeiten und sonst nimmer im hebräischen Volke herrschten", 
als „göttlich autorisierter Beleg seines Charakters und Lebens". Erschaut man es 
mit solch tiefem Dichterauge, so gehört das Hohelied in der Tat in die Heilige 
Schrift. Aber auch der „Prediger" entbehrt trotz seiner fast hamletischen Bit
terkeit, die an jeglichem Sinn verzweifelt, die Welt als verkehrt imd selbst die 
Weisheit als Tollheit durchschaut, und seinem alexandrinischen Epikureismus, 
der einen guten Tag für das Beste am Leben hält, dennoch nicht einer, obschon 
tief versteckten, Frömmigkeit, die vor der Unerforschlichkeit Gottes und der 
Rätselhaftigkeit seiner Schöpfung ehrfürchtig haltmacht. Es ist ein ungemein 
feiner Zug, daß die Verkündigung der Eitelkeit alles Irdischen gerade aus dem 
Munde Salomos fließt, dessen Gestalt von der doppelten Strahlenkrone höchster 
geistiger und materieller Macht umglänzt ist. 

Als das Kernstück des Kanons hat aber immer der Pentateuch gegolten, wes
halb die Juden den Namen Thora, der eigentlich nur diesem zukommt, auf die 
ganze Sammlung ausdehnten. Man spricht aber richtiger von einem Hexateuch, 
denn das Buch Josua, das die Einnahme, Verteilung und Besiedlung Westpalästi
nas erzählt, bildet mit den Mosebüchern eine untrennbare Einheit: die ganze hei
lige Geschichte findet in der Eroberung des Gelobten Landes erst ihren Sinn und 
Abschluß. Und tatsächlich entspringen alle sechs Bücher denselben Quellen. Man 
unterscheidet vier Hauptschichten: den Jahwisten (kurz mit J bezeichnet), den 
Elohisten (E), den Deuteronomisten (D) und die sogenannte Priesterschrift (P). 
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Beim Jahwisten und Elohisten spielt die Gottesbezeichnung sozusagen die Rolle 
eines Leitfossils. Das Deuteronomium, bekanntlich das fünfte Buch Mose, ist das 
Gesetz, das König Josia im Jahre 621 verlesen ließ, aber nicht als neues, sondern 
als wiederentdecktes: ·er gab sich den Anschein, als habe er es beim Umbau des 
Tempels aufgefunden. Der Priesterkodex, der im wesentlichen das dritte Buch 
Mose, Leviticus, mit den angrenzenden Partien des zweiten und vierten umfaßt, 
ist die Gesetzgebung Esras vom Jahr 444: auch diese gab sich, obgleich aus dem 
babylonischen Exil importiert, als uralt. Um aber die neuen Teile mit den alten 
einigermaßen zur Deckung zu bringen, wurden diese beide Male, zuerst im Sinne 
von D, dann von P, einer systematischen Bearbeitung unterzogen: da das Gesetz 
von jeher bestand, aber trotzdem, was nicht gut abzuleugnen war, nicht gehalten 
wurde, konnte Israel nicht in Unkenntnis, ·sondern nur in Ungehorsam gehandelt 
haben und seine Geschichte nichts als ein einziger großer, immer wieder erneuter 
Abfall gewesen sein. Mit einem Wort: die Gesetzgebung von D und P hat rück
wirkende Kraft. Aus dieser Entstehungsgeschichte des Hexateuchs erklärt es sich, 
daß alle wichtigen Gesetze darin dreimal vorkommen: auf der Stufe von E als 
Dekalog, von D als „zweite mosaische", von P als levitische Gesetzgebung. 

Die Erzählungen des Jahwisten werdei:i ziemlich allgemein in die Mitte des 
neunten Jahrhunderts datiert, sekundäre Stücke Q2, J3, J4) um ein oder zwei 
Generationen später. Sie tragen einen streng archaischen Charakter von herbem 
Reiz und gedrungener Kraft: sie sind erfüllt von der düsteren Monumentali
tät urtümlicher Zustände. Gott ist noch ganz anthropomorph gedacht: wenn 
er Kummer empfindet, dreht sich ihm das Herz um, wenn er ungeduldig ist, 
geht sein Atem kurz, wenn er zürnt, entbrennt seine Nase, er debattiert mit sei
nen Geschöpfen, lustwandelt in der Abendkühle, ja schläft sogar. Renan nennt 
die Methode des Jahwisten „doppeltsehend": bei zwei Versionen entscheidet er 
sich für beide; so ist zum Beispiel der Paradiesesbaum für ihn sowohl der Baum 
des Lebens wie der Erkenntnis. Von ihm stammen die schönen Mythen von 
der Schöpfung, dem Sündenfall, der Sintflut, dem Turmbau zu Babel. In ihnen 
ist Jahwe noch der Gott aller Menschen, und sie sind sämtlich babylonischen 
Ursprungs. Doch finden sich einige bemerkenswerte Abweichungen. Die Schöp
fungsgeschichte ist von wundervoller Klarheit und Einfachheit und hat sich von 
dem wüsten Schlinggewächs der babylonischen Mythologie vollständig befreit; 
die Sintflutsage ist von einer ethischen Idee getragen, die dem Original fehlt, 
läßt aber dafür die Farbe des Erlebens vermissen, was ganz natürlich ist, denn sie 
kann unmöglich auf persönliche Erinnerungen zurückgehen; die Erzählung vom 
Turmbau enthält eine Spitze gegen das Unternehmen, die nicht gut babylonisch 
sein kann, und zugleich einen tieferen Sinn: sie ist der erste Fluch auf die erwa
chende Technik und der erste Versuch, die Vielsprachigkeit der Menschheit zu 
erklären. Auf den Mythus vom Sündenfall gehi: es zurück, wenn im Hebräischen 
der Beischlaf mit den Worten umschrieben wird: ,,und er erkannte sie". Im 
Paradies gab es noch keine Sexualität; erst als Adam und Eva nach dem Genuß 
der verbotenen Frucht „erkannten", daß sie nackt waren, erwacht<; in ihnen der 
Geschlechtstrieb. Auch erkannten sie, was Sünde sei, denn vorher waren sie, 
freilich in einem ganz anderen Sinne als dem nietzschischen, jenseits von Gut 
und Böse. Diese urtiefen Legenden hat der Erzähler in kindlicher Einfalt nach-
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gestammelt; was an großartigen Spekulationen in ihnen schlummerte, verstand 
er nicht, und schon die Kanaanäer, von denen sie ihm zugetragen waren, hatten 
sie nicht verstanden. 

Der Elohist besitzt keinen so gewaltigen Pinsel wie der Jahwist, aber einen 
feineren: er liebt die Kleinmalerei und die Reflexion. Er entfaltet einen reichen 
Apparat von sinnigen Wundern, aber andrerseits läßt er Gott nicht mehr unter 
den Menschen wandeln, sondern mit ihnen nur bisweilen aus Wolken, durch 
Boten oder im Traume sprechen. Seine Wirksamkeit fiel in die Mitte des achten 
Jahrhunderts; doch nimmt man an, daß es zwei Elohisten gab: E1, der im Nord
reich lebte, und E2, der später eine Ausgabe für Juda herstellte und zugleich den 
geläuterten Anschauungen Rechnung trug, wie sie durch die Propheten inzwi
schen emporgetragen worden waren. J und E sind schließlich, wahrscheinlich 
um 650, keinesfalls vor 700, von mehreren Redaktoren kunstvoll ineinanderge
arbeitet worden, und so entstand das sogenannte jehovistische Geschichtswerk 
JE. Die Behandlung ist nicht einheitlich: Parallelberichte sind einmal nebenein
andergestellt, ein andermal verschmolzen, Altertümliches ist bald konserviert, 
bald modernisiert. Der Hexateuch hatte in dieser Bearbeitung etwa den halben 
Umfang des kanonischen. 

Der Deuteronomist nähert sich bereits dem Stil der späteren jüdischen Fröm
migkeit. Sein Ton ist eifernd, salbungsvoll und klerikal: der Gegensatz zwischen 
Priester und Laie, Staat und Kirche kündigt sich an; und er lehrt eine Buchreli
gion des „Es steht geschrieben": wer es befolgt, hat Gott Genüge getan, und nur 
wer es befolgt. Er verbietet zum erstenmal mit voller Deutlichkeit die ßilder, die 
Höhenopfer, die Mischehen, dagegen gestattet er die Ausbeutung Andersgläu
biger: ,,Von dem Fremden magst du Wucher nehmen, aber nicht von deinem 
Bruder." Andrerseits heißt es: ,,Du sollst das Recht des Fremdlings und des Wai
sen nicht beugen, denn du sollst gedenken, daß du Knecht in Ägypten gewesen 
bist", und besonders bemerkenswert ist das Zartgefühl des Gebots: ,,Wenn du 
auf deinem Acker geerntet und eine Garbe vergessen hast, so sollst du nicht 
umkehren; wenn pu deine Ölbäume geschüttelt hast, so sollst du nicht nach
schütteln; wenn du deinen Weinberg gelesen hast, so sollst du nicht nachlesen; 
es soll des Fremdlings, des Waisen und der Witwe sein." Dasselbe befiehlt die 
Priesterschrift: ,,Wenn du dein Land einerntest, sollst du nicht alles bis an die 
Enden umher abschneiden, noch die abgefallenen Beeren auflesen, sondern dem 
Armen und Fremdling sollst du es lassen", ja sie lehrt geradezu: ,,Du sollst dei
nen Nächsten lieben wie dich selbst." Doch darf man diese Vorschriften nicht 
mißverstehen. Unter „Fremdlingen" sind immer nur Schutzfremde gemeint, die 
im Lande lebten, zur Gemeinschaft gezählt wurden und sogar als Hospitanten 
am Gottesdienst teilnehmen durften; und wie das Gebot der Nächstenliebe zu 
deuten ist, zeigt der Satz, der ihm vorhergeht: ,,Du sollst nicht rachgierig sein 
noch Zorn halten gegen die Kinder deines Volks": es meint wirklich den Näch
sten, den Blutsverwandten und Stammesgenossen; eine andere Nächstenliebe 
hat das Juden.turn und die ganze Antike nicht gekannt. Deshalb sagt Nietzsches 
Zarathustra mit Recht: ,,Rate ich euch zur Nächstenliebe? Lieber noch rate ich 
zur Nächsten-Flucht und zur Fernsten-Liebe! ... Die Ferneren sind es, welche 
eure Liebe zum Nächsten bezahlen." Nur hat sich diese Polemik in der Adresse 
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geirrt: sie war an das Alte Testament zu richten und nicht an das Neue. Denn 
gerade diese Fernstenliebe meint ja das Evangelium! Es befiehlt, Vater, Mutter, 
Weib, Kind, Brüder, Schwestern, dazu das eigene Leben zu hassen, und setzt 
Menschenliebe gegen Nachbarliebe, Liebe zum himmlischen Vater gegen Liebe 
zum irdischen, Liebe zu allen Brüdern gegen Liebe zu den leiblichen, Liebe zu 
jeglichem Gottessamen gegen Liebe zum eigenen Samen. Die mosaische Näch
stenliebe hingegen ist bestenfalls Philanthropie. 

Der Priesterkodex schließt und krönt die Entwicklung zur starren Gesetzes
religion. Er ist das Werk einer ganzen Schule, und daß er inmitten der heidni
schen Gegenwelt Babyloniens entstand, ist kein Zufall. Daß Esra geradezu der 
Verfasser war, glaubt man heute nicht mehr; aber an der Redaktion war er jeden
falls hervorragend beteiligt. Das Material, das verarbeitet wurde, spiegelt die Ent
wicklung mehrerer Jahrhunderte, und es ist keineswegs gelungen, das eingelebte 
Ritual und Glaubensbild früherer Stufen völlig auszumerzen. Die Darstellung ist 
dürr und nüchtern, logisch und sachlich, liebt einhämmernde Wiederholungen, 
stehende Floskeln, hieratische Gesten, genealogische, geographische, chronologi
sche Daten, die eine Art „wissenschaftliche" Zuverlässigkeit vortäuschen sollen, 
und benützt, in scharfem Gegensatz zu der naiven Erzählerfreude des Jahwisten 
und Elohisten, das Historische nur als dünnen Rahmen für das Gesetzliche, das 
Ausgangspunkt, Mittelpunkt und Zielpunkt ist. Die Zentralisation des Kultus in 
Jerusalem, die das Deuteronomium fordert, setzt der Priesterkodex bereits als so 
selbstverständlich voraus, daß er den salomonischen Tempel als tragbare Stifts
hütte in die Zeit der Wüstenwanderung zurückdatiert; daß der Gottesdienst von 
jeher bildlos und in den Händen der legitimen Priester vom Stamme Levi war, 
steht für P ebenfalls außer Streit. Auch der extreme Ritualismus, der erst nachexi
lisch ist, wird natürlich von P für eine Stiftung Moses ausgegeben, wobei sich die 
weltgeschichtliche Ironie ereignet hat, daß das Judentum gerade durch all dies, 
wodurch es sich vom Heidentum aufs peinlichste abzusondern suchte: die Unter
scheidungen von materieller Reinheit und Unreinheit, die blutigen Opfer zur 
Weihe und Sühne, die Libationen und Lustrationen, die Speiseverbote, die nicht 
hygienische, sondern magische Bedeutung haben, eine halbheidnische Religion 
geblieben ist. Aber wenn die Erzählung zur Zeit der Richter gelangt, gibt es auf 
einmal keine Hohenpriester, Priester und Leviten, keinen zentralisierten Kultus 
und orthodoxen Ritus mehr; auch später noch nicht. Da kann also nur Abfall 
im Spiele gewesen sein. Um dies glaubhaft zu gestalten, stellt der Priesterkodex 
die Geschichte Israels buchstäblich auf den Kopf: er macht den Schlußstein zum 
Grundstein, den Endzustand zum Urzustand, aus mosaisch levitisch, indem er 
seine eigene Glaubensform in die altisraelitische einträgt, und aus levitisch mosa
isch, indem er sein Statut aus den Händen Moses hervorgehen läßt. 

Die deuter'onomistische Bearbeitung erstreckte sich nicht bloß auf den 
Hexateuch, sondern auf alle biblischen Bücher, soweit sie bereits vorlagen. Der 
leitende Grundgedanke war: Israel ist zum heiligen Volke auserwählt, wider
strebt aber seiner Sendung durch Sünde, Götzendienst und Ungesetzlichkeit; 
die Zerstörung Jerusalems und Verstoßung ins Exil ist das verdiente göttliche 
Strafgericht. Auf die deuteronoinistische Umschmelzung folgte noch eine zweite 
und dritte im Sinne der Priesterschrift; so besteht zum Beispiel das Richterbuch 
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aus zusammengewobenen Sagenfäden, die von exilischer und dann noch einmal 
von nachexilischer Hand neu geknüpft wurden. Bei den Mosebüchern läßt sich 
der Vorgang also etwa durch die Formel ausdrücken: QE0 +D)P+P. Diese sind 
etwas Ähnliches wie die Evangelienharmonie, die Tatian um· 170 nach Chri
stus für seine syrischen Landsleute herstellte: ein „Diatessaron" aus vier Quel
lenschriften. Die Enggeistigkeit und Wortvergötterung der Bearbeiter brachte es 
nicht über sich, die heilige Überlieferung in ihrer Freiheit und Fülle zu erhalten 
urid, wie das Neue Testament, vier frohe Botschaften und Heilandsleben, vier 
Gesetzesbotschaften und Leben Mösis nebeneinander stehenzulassen. Dafür 
ist jahrhundertelang geschnitten, geklebt und retuschiert worden. Besonders P 
hat in seinen Einlegungen und Auslegungen eine große Dreistigkeit entwickelt, 
ohne daß man, im antiken Sinne, geradezu von Fälschung sprechen könnte, 
sondern eher von einer Art „Darstellung aus dem Gesichtspunkt der neuesten 
Forschung", eben des P. 

Im Exil entstand auch das große Geschichtswerk mit deuteronomistischer 
Tendenz, das im Kanon die zwei Samuelisbücher und die zwei Königsbücher 
füllt. Die letzteren erzählen die Königsgeschichte vom Ende Davids bis zum 
Untergang des jüdischen Staats, die ersteren die Entstehung des Königtums und 
die Geschichte der beiden ersten Könige, als ihr Verfasser gilt Samuel. Neben 
Material aus königlichen Annalen und Tempelchroniken ist reicher'. Stoff aus 
volkstümlicher Überlieferung verarbeitet: Sagen, Anekdoten, Prophetenleben. 
An Dubletten, widersprechenden Auffassungen und Berichten fehlt es auch die
sen Teilen der Bibel nicht; so heißt es zum Beispiel abwechselnd: Jahwe sei der 
alleinige König von Israel und: das irdische Königtum sei eine Stiftung Jahwes 
durch Samuel, und einmal, Saul habe durch Selbstmord, ein andermal, er habe 
durch einen Amalekiter den Tod gefunden. Die jüngsten historischen Teile des 
Alten Testaments sind die beiden Bücher der Chronika und die Bücher Esra 
und Nehemia, die um 300 vor Christus entstanden. Die ersteren decken sich 
im großen und ganzen mit dem Stoff der Bücher Samuelis und der Könige: · 
sie reichen von den Anfängen Davids bis zum Ende des Exils, und die grie
chische Bib<:ll bezeichnet er sehr zutreffend als Paraleipomena, da sie, was in 
jenen Büchern übergangen wurde, ergänzen und nachtragen. Sie sind eine Art 

. Midrasch: erweiternde und erläuternde Schriftbehandlung, und zugleich eine 
antiisraelitische Umwertung der biblischen Geschichte: ,,der Herr ist nicht mit 
Israel". Daher ist David, der erste König aus dem Hause Juda, am eingehendsten 
und liebevollsten geschildert, als Ideal eines Fürsten, wie der Klerikalismus jener 
Spätzeit sich ihn dachte: er ist weniger Reichsgründer als Tempelstifter, weniger 
Kriegsheld als Vorsänger. Es herrscht ganz der Standpunkt der Priesterschaft: 
hatte sich in den Königsbüchern die Weltgeschichte in Kirchengeschichte ver
färbt, so wandelt sich hier die Kirchengeschichte in Kultusgeschichte. Der Gang 
der Ereignisse wird bestimmt durch einen starren Mechanismus der Vergeltung, 
der in peinlicher Buchführung materielle Leistungen mit materiellen Gütern 
belohnt. Grobe Wunder, Riesenzahlen und endlose Stammbäume vollendeten 
das Bild einer völlig veräußerlichten Religiosität. Die Bücher Esra und Nehemia 
erzählen als Fortsetzung die Wiederherstellung der Gemeinde und des Kultus 
unter Serubabel, Esra und Nehemia. Von den beiden Reformatoren wird bald 
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in der dritten Person geredet, bald sprechen sie in Ichform: es scheinen also zum 
Teil persönliche Memoiren vorzuliegen oder doch benutzt worden zu sein. Stil 
und Auffassung erinnern auffallend an die Bücher der Chronika, und in der Tat 
ist der Verfasser oder Redaktor der Chronist. 

Wir gelangen somit zu folgender Übersicht: 

Die historischen Bücher des AT 

Alte Lieder (Debora) und Sagen (Gideon) 
Jahwist Q) 
Elohist (E, und E2) 

Das jehovistische Geschichtswerk QE) 
Bundesbuch des Königs Josia: D 
Deuteronontistische Bearbeitung von Mos, Jos, Ri, Sam, Kön 

Gesetzbuch des zweiten Tempels: P (Leviticus mit Exodus 
ab Kap. 25 und Numeri bis Kap. 10) 
Bearbeitung von Mos im Sinne von P 
Chronika; Esra und Nehemia 

nach 1000 
um 850 

nach 750 
um 650 

621 
um 550 

444 
nach 450 

um 300 

Wie man sieht, ist die Entstehungsgeschichte des Alten Testaments ein sehr kompli
ziertes Problem, ja, es liegt sogar noch viel komplizierter, als es nach dem fragmen
tarischen Abriß, der hier gegeben wurde, den Anschein hat, denn, dieser stellt, um 
die Wahrheit zu gestehen, den Entwicklungsgang wesentlich verkürzter und ver
einfachter dar, als er war und von der theologischen Wissenschaft gesehen wird. 

Indes ist die Bibel ja keineswegs bloß für Theologen geschrieben worden, und 
so kann denn zum Schluß unserer Untersuchung die Bemerkung nicht unter
drückt werden, daß alle diese Dinge den Laien, der mit reinem und glaubensberei
tem Sinn an die Heilige Schrift herantritt, mehr verwirren als fördern. Er nehme, 
den edlen Leitworten Goethes folgend, das Schlichte und Erhabene, Gütige und 
Gottnahe, worin bereits eine Ahnung des Heilands leise die Schwingen rührt, für 
echt und das Häßliche und Verdrehte, Erdenschwere und Widerchristliche für 
unecht, auch wenn es sich vielleicht nach den Ergebnissen der Textkritik gerade 
umgekehrt verhalten sollte. Denn deren Maßstäbe schwanken; diese Richtschnur 
aber ist unwandelbar. Man glaube ruhig, daß der Pentateuch von Mose geschrie
ben ist, denn in einem höheren Sinne ist es wahr. Mose: das ist der Geist Israels, 
der Extrakt und Repräsentant jener einmaligen Art, die Welt zu sehen und in 
ihr zu handeln, die eben israelitisch ist. Es ist nicht gut vorstellbar, daß solch ein 
exemplarischer Mensch eine bloße Traumspiegelung gewesen sein soll; aber selbst 
wenn er niemals gelebt hätte, so bliebe noch immer das Gedicht als eine große 
und wahre Tatsache, in der die Lebensgeschichte eines ganzen Volkes aufbewahrt 
ist. Der Doktor Faust ist bekanntlich eine historische Figur. Unzählige Hände 
haben an seinem Bilde gemodelt, und doch ist er durch a!~e Wandlungen im 
Grunde derselbe geblieben. Schon in der ersten mündlichen Uberlieferung, einer 
„Sammelsage", die noch zu seinen Lebzeiten aufkam, steht er fix und fertig da als 
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der Schwarzkünstler und Teufelsbündler, Reiter auf dem Faß und Flieger auf dem 
Zaubermantel, Meister magischen Wissens und Beschwörer der Geister Grie
chenlands, kurz: als die Seele der deutschen Renaissance, und Goethe hat nur 
die letzte Summe gezogen. Ähnlich verhält es sich mit Mose, aber auch mit den 
übrigen Helden der alttestamentlichen Bücher. Selbst so finstere und fremdartige 
Zeloten wie Esra und Nehemia treten uns plastisch nahe, und sie zu betrach
ten, ist nicht ohne Wert, denn sie wollten ja das Beste ihres Volkes, ihre Mittel 
waren unrein, aber ihre Absichten rein. Und die Gestalten Abrahams, Isaaks und 
Jakobs, Sauls, Davids und Salomos und vieler anderer haben trotz dreifacher und 
vierfacher Übermalung ihre lebendige Porträtähnlichkeit nicht verloren, denn die 
Bearbeiter des Alten Testaments sind irgendwo immer aufrichtig, sie sehen den 
Menschen in seiner ganzen geistigen und fleischlichen Schwäche, seinem ewigen 
Irren und Straucheln und ergreifenden Wandel durch Schatten und Versuchung, 
und dieser ehrliche Wille, nichts zu beschönigen und zu vertuschen, gießt über 
alles den Abglanz einer göttlichen Wahrheit. Was bedeuten da Dubletten, Wider
sprüche und Anachronismen! Auch das Leben liebt es, sich zu wiederholen und 
sich zu widersprechen, und ist voll von Anachronismen. 

Herder fand eine sehr glückliche Formel, als er das Alte Testament eine 
Sammlung von Nationalmärchen nannte: man müsse, sagte er, die „sowohl 
kindliche als durch und durch dichterische Auffassungsweise seiner morgen
ländischen Verfasser" nachempfinden. Andrerseits aber sind die Israeliten doch 
auch wieder etwas ganz anderes gewesen als die übrigen Märchenerzähler des 
Orients: nämlich die ersten Historiker, die die Weltgeschichte kennt. Carlyle 
sagt einmal: ,,Der Historiker spricht: Johann ohne Land ist hier vorbeigegan
gen - das ist bemerkenswert! Der Physiker dagegen: Johann ohne Land ist hier 
vorbeigegangen - das ist mir sehr gleichgültig, da er nicht wieder vorbeikommt!" 
Und Heinrich Ricken präzisiert denselben Gegensatz in voller Schärfe mit den 
Worten: ,,Die Wirklichkeit wird Natur, wenn wir sie betrachten mit Rücksicht 
auf das Allgemeine, sie wird Geschichte, wenn wir sie betrachten mit Rücksicht 
auf das Besondere." In diesem Sinne ist jede Weltbetrachtung, mit Ausnahme 
der geschichtlichen, Naturwissenschaft. Der Historiker ist eine eigene Fakultät, 
denn, im Gegensatz zum Juristen und Mediziner und auch zum Theologen und 
Philosophen (soweit diese nicht selbst Historiker sind), interessiert er sich für 
das Einmalige und Besondere und nur sehr nebenher oder vielmehr gar nicht für 
die Regel und die Wiederholung. Bei den Ägyptern und Babyloniern war aber, 
wie wir an allen Beispielen sahen, der Sinn für das Singuläre der historischen 
Tatsachen noch so wenig ausgebildet, daß sie bei deren Wiedergabe ohne Beden
ken immer dieselben Klischees verwendeten oder auch ganz einfach in eine alte 
Erzählung einen neuen Namen einsetzten, ja auch in ihrer Dichtung herrscht 
der Typus, und die Gestalten ihrer Märchen und Sagen könnten ihre Erlebnisse 
ohne Schwierigkeiten t1nterein~~der austauschen. Es gibt bei ihnen sozusagen 
noch keine Eigennamen. Die Agypter hatten Schreiber, die Israeliten bereits 
Schrifts'teller. Der Prophet Arnos ist der erste Mensch der Weltgeschichte, von 
dem wir wissen, daß er ein „Buch" verfaßt hat, indem er individuelle Gedanken 
in persönlichem Stil niederschrieb und mit seine~ Namen signierte. Andrer
seits aber darf man bei den biblischen Schriftstellern doch auch wieder nicht die 
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vollentfaltete Subjektivität der modernen Autoren suchen, vielmehr waren sie alle 
noch von einem starken Konventionalismus beherrscht, weshalb Gunkel, gewiß 
nicht ohne Berechtigung, erklärt hat, die israelitische Literaturgeschichte sei eine 
bloße Geschichte der literarischen Gattungen. Und ebensowenig war die bibli
sche Geschichte Historie im heutigen Sinne. ,,Eine Wissenschaft um ihrer selbst 
willen", sagt Hugo Winckler, ,,ist für den Orientalen etwas Unbegreifliches, eine 
der vielen fränkischen Narrheiten, über die sein Kindergemüt innerlich lacht." 
Im Orient ist alle Wissenschaft angewandte Wissenschaft: Astronomie ist Astro
logie, Chemie Alchimie, Physik Magie, Philosophie „praktische Philosophie", 
das heißt: Ethik oder Lebensweisheit, und so auch alle Geschichte angewandte 
Geschichte, pragmatische Geschichte, die einen bestimmten Zweck verfolgt und 
etwas beweisen will. In dieser Richtung ist das Alte Testament das kühnste und 
gewaltigste Geschichtswerk, das jemals geschrieben wurde; denn nie wieder ist 
es gewagt worden, alles Geschehen auf einen einzigen Blickpunkt zu orientieren, 
von dem aus Himmel und Erde, Genesis und Jüngstes Gericht, Liebe und Tod, 
Essen und Schlafen, das Größte und Kleinste, Weltbewegendste und Privateste 
seinen bösen oder guten. und überhaupt erst seinen Sinn erhält. · Dieser geome
trische Ort aller Dinge, das große Zifferblatt der Weltenuhr, die Achse, um die 
sich das Rad der Geburten dreht, ist Zion. Es ist das, was Nietzsche die „jüdi
sche Umwertung" nennt. Aber hatten jene alten „Pragmatiker" mit ihrem naiven 
Glauben, daß alles im Hinblick auf sie geschehe, denn gar so unrecht? Gottes 
Finger hält die tanzenden Sonnenstäubchen ebenso in der Waage wie die jagen
den Milchstraßen, und beider Lebenslauf und gegenseitige Anziehung stehen 
unter seinem Gesetz: wer vermag zu sagen, was der „größere" Gegenstand seiner 
Fürsorge ist? Ihm ist alles Mittelpunkt: omnia ubique. Dies ist ja eben das Wesen 
der Religion: sich stets in der Hand und dem Herzen Gottes zu fühlen und in 
aller Demut von der seligen Gewißheit getragen zu sein, daß kein Stern und kein 
Ozean ihm mehr bedeuten als die geringste Kreatur. Zu dieser tiefen Erkenntnis 
war Israel zuerst und allein vorgedrungen, und so betrachtet durfte es sich in der 
Tat als das „auserwählte Volk" empfinden. . 

Hegel sagt in seiner „Philosophie der Geschichte": ,,So sehr eine Religion irrt, 
hat sie doch die Wahrheit, wenn auch auf verkümmerte Weise. In jeder Religion 
ist göttliche Gegenwart, ein göttliches Verhältnis." Macht man sich diese schönen 
Worte zu eigen, so muß man sagen: schon die Urreligion der Israeliten war echte 
Religion, ihre spätere aber der Ausdruck einer besonders nahen Gegenwart Gottes 
und eines besonders starken Verhältnisses zu ihm. Vor allem ist hier zum erstenmal 
die Natur völlig entgöttert: Werkstück und Werkzeug eines erhabenen Geistes und 
dessen bloßer Schatten und Spiegel. So weit sind selbst die Griechen nicht gelangt, 
denn alle ihre Götter waren in die Natur gebannt: Poseidon lebt und webt im 
Gewässer, ja er ist das Gewässer; aber der Gott Israels schwebt über den Wassern. 

Die Urchristen erklärten denn auch das Alte Testament für ein christliches 
Buch; Paulus sagte: für uns ist es geschrieben, die Christen sind Abrahams Same, 
das wahre Israel, und die Kinder Israel verstehen es nicht, ,,denn ihre Sinne sind 
verstocket". Umgekehrt lehrte im neunzehnten Jahrhundert die protestantisch
orthodoxe· Schule der extremen Hengstenbergschen Richtung, schon zur Zeit 
des Alten Bundes habe man das christliche Heil als zukünftiges Gut genossen: 
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eine Überspannung des Schriftprinzips, die in einem gewissen Sinne geradezu 
widerchristlich genannt werden muß. Das katholische Dogma hat die weise Mitte 
getroffen, als es festsetzte, der Alte Bund sei nur dazu berufen gewesen, die Heilsof
fenbarung, die erst Christus vermittelte, zu verheißen und vorzubereiten. Erst der 
Neue Bund war der vollkommene und endgültige. Es ist ein verhängnisvolles 
Mißverständnis, wenn Christen bisweilen vom Alten Bund wie von etwas noch 
immer Bestehendem reden; denn durch die Erscheinung Christi ist er erloschen. 

Wenn Il}an, wie sich dies bei dem Versuch einer objektiven Beurteilung 
geziemt, die höchsten und die tiefsten Stellen ausmißt, .so wird man feststellen 
dürfen, daß die Schriften des Alten Bundes auf ihren Gipfeln in der Tat einige 
Male in die Nähe des Neuen Testaments gelangen, aber nur einige Male und nur 
in die Nähe, und daß sie in ihren viel zahlreicheren Niederungen nur noch vom 
„kulturhistorischen" Standpunkt überhaupt zu den Religionsurkunden gerechnet 
werden können. Wenn gläubige Juden und ungläubige Christen es fertiggebracht 
haben, die Religion Mosis neben, ja über die der Evangelien zu stellen, so ist 
dies ganz offenbar der Ausdruck gewisser moralischer und geistiger ,,Ausfallser
scheinungen". So sagr zum Beispiel Moses Mendelssohn: ,,Die Religion meiner 
Väter weiß nichts von Geheimnissen, die wir glauben und nicht begreifen müß
ten ... Hier ist kein Kampf zwischen Religion und Vernunft, kein Aufruhr unserer 
natürlichen Erkenntnis": dies hält er allen Ernstes für einen Vorzug! In der besten 
jüdischen Darstellung des Lebens Jesu, Joseph Klausners „Jesus von Nazareth", 
einem Werk, das, auf jahrelangen gewissenhaften Studien fußend, sichtlich vom 
Willen zur Unparteilichkeit geleitet ist, findet sich der Satz: ,,Die Jesu zugeschrie
benen Worte: ,Mein Reich ist nicht von dieser Welt' sind durchaus charakteri
stisch für das Christentum, doch im Munde Jesu, des Juden, einfach unmöglich." 
Diese Worte widerstreiten in der Tat aufs äußerste dem jüdischen Weltgefühl: 
darin hat der Verfasser vollkommen recht. Daß er als „Gelehrter" die Gestalt Jesu 
von Nazareth als eine rein menschliche Erscheinung auffaßt, ist ebenfalls noch 
durchaus verständlich. Hingegen ist es bereits grotesk, daß er in ihr einen Juden 
erblickt. Daß von ihm aber gerade jene Worte, die vor allem anderen Jesus als 
Heiland bezeugen, für unhistorisch erklärt werden, beweist, daß ihm infolge eines 
geradezu pathologischen Defekts das Evangelium ein versiegeltes Buch geblieben 
ist. Von Nietzsche läßt sich das keineswegs behaupten; er hat an vielen Stellen 
das tiefste und zarteste Verständnis für die Gestalt Christi bekundet. Gleichwohl 
stellte er das Alte Testament turmhoch über das Neue: ,,In ihm finde ich große 
Menschen, eine heroische Landschaft und etwas vom Allerseltensten auf Erden, 
die unvergleichliche Naivität des starken Herzens: mehr noch, ich finde ein Volk"; 
„im jüdischen ,Alten Testament' gibt es Menschen, Dinge und Reden in einem 
so großen Stile, daß das griechische und indische Schriftentum ihm nichts zur 
Seite zu stellen haben. Man steht mit Schrecken und Ehrfurcht vor diesen unge
heuren Überbleibseln dessen, was der Mensch einmal war - der Geschmack am 
Alten Testament ist ein Prüfstein in Hinsicht auf ,groß' und ,klein'." Nietzsche 
mußte immer etwas auszuspielen haben: die Renaissance gegen die Reformation, 
das siebzehnte Jahrhundert gegen das achtzehnte, die Wiederkunft des Gleichen 
gegen den Evolutionismus, die Vorsokratiker gegen Plato, Bizet gegen Wagner. 
Selbst seine Herrenmoral ist nur am Kontrast zur Herdenmoral zu jener sugge-
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stiven Pracht emporgewachsen. Und so hat er auch als ,,Antichrist" die eigen
tümliche Größe und Schönheit des Alten Testaments wiederentdeckt und aufs 
neue in funkelndes Licht gesetzt. Und in der Tat: wandelt man auf den höchsten 
Kämmen jener geheimnisvollen Welt, so fühlt man Erschütterungen, wie sie von 
keinem zweiten Buche ausgehen; denn hier waltet ein Seelenklima einziger Art: 
simple und riesige Erhabenheit kahler Felsöde, wilde und weite Einsamkeit gelber 
Wüste, Hitze und Helle eines tropischen Himmels, der keine Lichter und Schat
ten kennt, nur ein großes verzehrendes Licht. 

Wir sprechen natürlich von den Propheten. Sie sind eine Erscheinung, die 
nur Israel gekannt hat. Nicht als ob es vorher und nachher nicht auch ander
wärts welche gegeben hätte; aber sie waren nur dem Namen nach dasselbe. Bei 
den Kanaanitern waren die Propheten eine Art Derwische, die sich „tanzend 
und heulend" in religiöse Ekstase versetzten und gegen Bezahlung Wunderkuren 
vollbrachten, Orakel spendeten und Dämonen austrieben. Auch bei den Israe
liten war der nabi ursprünglich eine Art Kreuzung aus Scharlatan und Halb-
1:1:arr, obgleich die reine Bedeutung des Wortes nichts anderes besagen will als: 
Uberbringer, Melder, nämlich von göttlichen Mitteilungen. Die Nebiim zogen 
in Scharen umher, steigerten sich durch orgiastische Musik in eine Art Rausch, 
rissen sich die Kleider vom Leibe und zerfleischten sich; ihr Treiben ähnelte eini
germaßen dem der Flagellanten und Veitstänzer des ausgehenden Mittelalters. 
Der Prophet Arnos verbittet es sich ausdrücklich, ein Nabi genannt zu werden, 
und ebenso wendet sich der Prophet Micha, in dem Arnos gleichsam wieder
aufersteht, gegen die landläufigen Propheten, ,,die da wahrsagen um Geld"; seine 
Meinung über sie läßt an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig: ,,Sie predigen, 
es solle wohlgehen, wo man ihnen zu fressen gibt; wo man ihnen aber nichts ins 
Maul gibt, da predigen sie, es müsse ein Krieg kommen." Auch das geflügelte 
Wort: ,,Wie kommt Saul unter die Propheten?" wirft ein merkwürdiges Licht 
auf die ursprüngliche Einschätzung dieses Standes. Die Stelle im ersten Buch 

, Samuelis, auf die es zurückgeht, hat nämlich nicht erwa den Sinn einer Verbeu
gung: wie darf ein Weltkind sich unter die Gottesmänner mischen?, vielmehr 
schimmert eine verächtliche Beurteilung durch: was hat ein Kriegsmann sich 
mit solchem Unfug abzugeben? Hier blicken zwei Urgegensätze der Menschheit 

· einander ins Antlitz: ,,Schwert" und „Geist". Auch als ein Prophet, von Elisa 
gesandt, Jehu heimlich zum König salbt, fragen die Hauptleute: was hat der Ver
rückte von dir gewollt? Es ist erwa die Art, wie im achtzehnten und auch noch 
im neunzehnten Jahrhundert Offizierskreise „Literatur" ansahen. 

Heute denkt man bei einem Propheten in erster Linie an einen Menschen, der, 
weissagt. Aber mit prophetes, obgleich es wörtlich „Vorhersager" bedeutet, wird 
auf griechisch niemals ein „Seher" bezeichnet, der die Zukunft enthüllt: solche 
Personen, den Kalchas, den Teiresias und alle die anderen, nannte man in Hellas 
mantis. Die Hauptaufgabe der israelitischen Propheten war auch keineswegs das 
Prophezeien. Soweit sie sich mit Weissagungen überhaupt befaßten, sind diese 
in den Einzelheiten fast niemals eingetroffen; und trotzdem haben sie im Wesen 
und in der Tiefe stets das Richtige vorausverkündigt. Denn ihre heilige Mission 
war, den Dingen ins Herz zu blicken, deren innere Wahrheit und verborgenen 
Sinn zu erkennen, nicht: Geschichte zu machen und Schicksal zu spielen. So 
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haben sowohl Arnos wie Hosea erwartet, daß die Dynastie Jehus durch die Assy
rer gestürzt werden würde, während sie als Opfer eines wilden Bürgerkriegs fiel 
und die Katastrophe Samarias erst zwei Jahrzehnte danach eintrat; aber die eherne 
Tatsache, daß dieses blutige Geschlecht und ganz Israel zum Untergang reif war, 
haben sie klar erschaut. Sowohl Jesaja wie Micha haben den Fall Jerusalems bereits 
um 700 prophezeit und sich dabei um mehr als ein Jahrhundert geirrt. Jeremia 
hat unaufhörlich mit dem Feind aus Norden gedroht, der Juda vernichten werde, 
aber er meinte damit. die Skythen, und er bemaß die Verbannung in die Fremde 
mit siebzig Jahren. Aber was bedeuten falsche Namen und Ziffern vor der ewigen 
Wahrheit, daß der Wille Gottes die Tage lenkt in Weisheit und Gerechtigkeit? 
Siebzig Jahre oder fünfzig Jahre, Skythen oder Chaldäer: die große innere Wirk
lichkeit des Strafgerichts, um die es ging, hat Jeremia erkannt. 

Nietzsche gibt im ,,Antichrist" einmal eine eigenartige Definition, die wie 
ein überraschendes Blitzlicht wirkt: ,,Prophet: das heißt Kritiker und Satiriker 
des Augenblicks." In der Tat: die Satire, in einem sehr sublimen Sinne genom
men, war eine der stärksten Komponenten des Wirkens der Propheten, und ihr 
innerstes Thema war stets der große Augenblick. Wenn Jesaja in der schimpflichen ( 
Tracht eines Kriegsgefangenen auftritt, um vor dem Abfall von Assur zu warnen, 
und Jeremia mit einem Joch auf dem Nacken, um darzutun: also sei es Gottes 
Wille, daß alle Völker ihren Nacken unter Nebukadnezar beugen, so sind das 
parodistische Szenen von einer gruseligen Bizarrerie, wie sie nur die Propheten 
wagen durften. Bloß hier: im rein Religiösen hat es der Volksgeist vermocht, sich 
zu genialen Kunstschöpfungen emporzuschwingen. Die Propheten waren die ein
zigen Individualitäten der israelitischen und jüdischen Geschichte: große Poeten, 
große Geschichtsphilosophen, große Gaukler Gottes. Damit hängt es wohl auch 
zusammen, daß sie zwar „sozial" denkend, aber keineswegs demokratisch waren. 
Sie haben die Masse beschützt, belehrt, begütigt, aber im vollen Bewußtsein eines 
ihnen eingeborenen Übermenschentums tief unter sich erblickt. 

In ihrem Hauptberuf waren sie gewaltige Straßenredner. Ihre Kanzel war der 
Marktplatz, eine alte Opferstätte oder Wiese und Feld, ihre äußere Erscheinung 
eine Mitte aus griechischem Wanderlehrer und mittelalterlichem Bußprediger. 
Bücher in unserem Sinne haben sie keine geschrieben, sondern bloß Flugblätter 
oder höchstens Sammlungen von Flugblättern. Ihr Werkzeug war das lebendige 
Wort, das kommt und geht, wie Gott es bewegt, bald kindlich schlicht, volks
tümlich und fast gewöhnlich, bald unausdeutbar tief, abgründig und rätselbe
laden, bald kühn mit den letzten Fragen ringend, bald in flüchtiger Anspielung 
die nächsten Eintagssorgen streifend. Als reguläre Schriftsteller kann man sie 
schon deshalb nicht ansehen, weil ihren Reden jede logische oder künstlerische 
Architektur fehlt, vielmehr die Gedankenglieder aneinanderschließen wie Kri
stalle und auch das einzelne Wort nicht der Verdeutlichung dient, sondern der 
Suggestion. Es herrscht bei ihnen nicht die saubere Porträtplastik, die bereits 
Homer so souverän meistert, sondern eine gejagte Bilderflucht wirrer Gleich
nisse, die einander kreuzen und aufheben. Dabei kommt ihnen die himmel
stürmende Problematik ihrer Gedanken gar nicht zum Bewußtsein; sie finden 
sie selbstverständlich und den Widerstand der Zeitgenossen unverständlich. Die 
Grundidee ihrer Verkündigung, die der Fassungskraft der Menschheit um Jahr-
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hunderte vorauseilte, läßt sich in den Satz zusammenfassen: die Weltgeschichte 
ist von Gott konzipiert, und zwar als Theodizee. Diese Wahrheit, dem Christen 
fast angeboren, war für den antiken Menschen von einer an Wahnsinn grerizen
den Neuheit und Paradoxie. 

Daß die Propheten sich niemals auf das Gesetz berufen, hat man früher eben- . 
falls mit ihrer hohen Denkweise erklärt, von der aus sie es bereits tief unter sich 
erblickt hätten; heute weiß man, daß sie es einfach noch nicht kannten. Auch im 
messianischen Gedankenkreis sind sie noch lange nicht dermaßen befangen wie 
das spätere Judentum. Ebenso ist der häßliche Begriff eines Vertr,ags mit Gott 
den älteren Propheten noch fremd, wenigstens gebrauchen sie ihn nie. In dem 
christlichen Teil der Bibel ist von einem Bund überhaupt keine Rede; das grie
chische Wort diatheke bedeutet nicht zweiseitigen Vertrag, sondern: einseitige 
Verfügung, Gnadengabe, ,,letzten Willen" Gottes und wird daher ganz zutref
fend mit Testament übersetzt. 

Die Schuleinteilung in große und kleine Propheten ist ganz äußerlich, denn 
sie geht nur auf den Umfang der hinterlassenen Schriften; ebenso irreführend ist 
die Abtrennung der „schriftstellernden" Propheten von den früheren, denn sie 
macht den zufälligen Nebenumstand, daß sie etwas aufgeschrieben haben, zum 
Wesensunterschied und Hauptmerkmal. Die Geschichte der Prophetie beginnt 
mit Elia, der ersten Prophetengestalt, deren Wirken die Überlieferung in deut
lichen und einprägsamen Zügen aufbewahrt hat. Es fiel in die Zeit des Königs 
Ahab von Israel, also in das zweite Viertel des neunten Jahrhunderts. Dieser hul
digte seiner tyrischen Gemahlin Isebel zuliebe neben Jahwe dem Ba' al: eine Art 
Doppelversicherung, wie sie dem antiken Religionsempfinden durchaus geläufig 
war. Der Prophet aber, der bereits erkannt hat, daß wahrer Glaube etwas Unbe
dingtes ist, ergießt über dieses „Lahmen auf beiden Beinen" seinen glühenden 
Hohn und Haß: Elia hat Jahwe erblickt als den einen Gott Israels; freilich noch 
nicht als den All-Einen. Aber auch als ethische Macht bewährte er sich in der 
Sache des Naboth. Dieser, eine Art „Müller von Sanssouci", wollte dem König 
einen Weinberg, der an den Park des Palastes grenzte, nicht verkaufen, darauf 
brachte die hoffärtige und hinterlistige Isebel ihn ums Leben; als aber Ahab von 
dem Grundstück Besitz ergreifen will, steht dort Elia im härenen Mantel und 
verkündigt ihm und seinem Geschlecht in Donnerworten den Untergang. 

Elia ist eine ganz finstere Gestalt, unerbittlich bis zur Unmenschlichkeit, von 
marmorner Härte und Reinheit und einer titanischen Kraft, in der noch etwas 
Urtümliches waltet. Die dunkelfarbigen Legenden, die ihn umkleiden, haben die 
Phantasie der. Nachwelt jahrtausendelang bewegt und sein Bild nicht zu verdek
ken vermocht, das vielmehr aus ihnen stärker und wahrhaftiger redet als anderswo 
aus noch so beglaubigten 'Daten und Taten. Sein Heldenleben war ein einziger 
wilder Wettersturz und funkelnder Flammenregen, brennend für Glaube und 
Recht, und im Feuerwagen ist er durch Wetter zum Himmel gefahren. Sein gro
ßes Schauen und Wollen wurde von allen bestaunt, von niemand verstanden. 

Sein Schüler Elisa, von dem bereits die Rede war, arbeitete mit den viel 
populäreren Mitteln des Hetzpfaffen, Verschwörers und Intriganten. Er wurde 
der Testamentsvollstrecker Elias, indem er durch den ruchlosen Jehu Ahabs 
Sohn und Nachfolger Joram, die böse Isebel und die ganze übrige Königssippe 
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umbringen ließ. Der nächste Prophet, von dem Ausf(.ihrlicheres berichtet wird, 
lebte unter Jerobeam dem Zweiten, der von 783 bis 743 regierte. Es ist der große 
Arnos. Unter Jerobeam hatte es eine Zeitlang den Anschein, als sei eine neue 
davidische Glanzzeit für das Reich Israel heraufgezogen. Seine Grenzen reichten, 
stark und gesichert, fast so weit wie damals, der Erbfeind von Damaskus war ent
scheidend geschlagen, die Residenz Samaria strahlte von Elfenbein und Damast, 
Wagen und Waffen, reiche Opferfeste zollten Jahwe rauschenden Dank. Es war 
um 760 vor Christus, als zu Bethel, dem vornehmsten Heiligtum des Landes, 
der Stätte der Jakobsleiter, wieder eine solche Feier jubelnd zum Himmel stieg. 
Da mischt sich plötzlich in den Trubel ein Fremder, der Schafhirt Arnos aus 
dem fernen judäischen Flecken Tekoa, und erhebt gellend die Totenklage! Jeder 
kennt ihren schmerzlichen Tonfall, der nur in jenen trüben Augenblicken ange
stimmt wird, wo der Mensch an der Bahre seiner Nächsten steht. Aber nicht 
über diesen oder jenen, über ganz Israel breitet der gespensti~che Gast seinen 
Trauergesang: ,,Gefallen ist, nicht mehr steht auf die Jungfrau Israel!" Denn nahe 
ist ihr Untergang. Das war Gotteslästerung! Es hieß entweder an der Macht 
oder an dem guten Willen Jahwes zweifeln, ja, es hieß Jahwes eigenen Unter
gang verkündigen, denn mit dem Volk muß auch der Volksgott sterben. Und 
alsbald herrscht denn auch der Oberpriester Arnos an: ,,Seher, mache, daß du 
schleunigst fortkommst in das Land Juda, und iß dort Brot und spiel dort den 
Propheten. Aber in Bethel sollst du nicht länger prophezeien, denn das ist ein 
königliches Heiligtum und ein Reichstempel." Die satte Legitimität erhebt sich, 
gestützt auf die Breite der „öffentlichen Meinung", gegen das Ketzertum eines 
einsamen Erleuchteten und bleibt für den Augenblick siegreich, aber das Licht 
vermag sie nicht auszulöschen: Arnos weicht der Gewalt der Kirchenpolizei und 
kehrt in das Provinzdunkel seines Heimatstädtchens zurück, aber dort zeichnet 
er seine Prophezeiungen auf, der Menschheit zum ewigen Gedächtnis. 

Das völlig Neue in der Predigt des Arnos ist die Umkehrung der Anschauun
gen vom „Tag Jahwes". Aus einem Tag des Lichts wird ein Tag des Grimms und 
der Finsternis: dies irae, dies illa. Israel wird vernichtet werden, trotz Jahwe, durch 
Jahwe selber! Jahwe triumphiert durch Assur über Israel. Arnos spricht den ver
hängnisvollen Namen des Volkes, das der Herr mit dem Strafvollzug beauftragt 
hat, nicht aus, aber er meint es. Das Strafgericht aber erfolgt, weil das Maß der 
Sünden voll ist: Rechtsbeugung und Ämtermißbrauch, Beraubung und Bedrük
kung, Völlerei und Unzucht haben eine unerträgliche Höhe erreicht. Der Herr 
ist aber kein feiler Richter, der Bestechungen annimmt, denn nichts anderes sind 
die Opfer; in zornigen Versen verwirft er sie durch den Mund des Propheten: 
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Ich hasse, verschmäh' eure Feste 
Und kann eure Feiern nicht riechen! 
Eure Speiseopfer liebe ich nicht, 
Eure Kalbsopfer seh' ich nicht an! 
Schafft fort das Geplärr eurer Lieder, 
Das Spiel eurer Pauken und Harfen! 
Wie Wasser quelle das Recht, 
Gerechtigkeit sei wie ein Bach. 
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Gott kennt nur eine Beleidigung: die Sünde, und nur soweit Israel Gerechtig
keit übt, ist es sein Volk. Damit ist die Gleichung ,;Jahwe der Gott Israels, Israel 
das Volk Jahwes" auseinandergebrochen, und Arnos läßt Jahwe das große Wort 
sprechen, in dem ein neues, weltumspannendes Gottesgefühl seine ersten Atem
züge tut: ,,Seid ihr Kinder Israel mir nicht wie die Mohren?" Und doch besteht 
ein besonderes Verhältnis zwischen dem Herrn und diesem Volk: ihm allein hat 
er durch Wort und Tat seinen Willen offenbart; aber eben weil es allein unter 
allen Völkern diesen Willen kennt, ist es verhalten, ihn zu befolgen. Uns allein 
kennt der Herr, brüsten sich die Frommen; euch allein kennt er, erwidert Arnos, 
darum wird er euch auch heimsuchen in all eurer Missetat. 

Welch grandiose Umwertung des Weltgefühls des ganzen bisherigen Alter
tums: der eigene Gott an der Spitze der Feinde, um die Sünde seiner Bekenner 
zu sühnen, voll Ekel abgewendet von dem Opfer des Tierbluts und nur begierig 
nach dem Opfer des Herzens! Und doch fehlt Arnos zur vollen Religiosität ein 
letztes: der Glaube an die Gnade. Diesen besessen und entwickelt zu haben, war 
die Größe Hoseas, des nicht viel jüngeren Zeitgenossen des Arnos. Er wirkte 
etwa ein Menschenalter lang, von 750 bis 720, und wurde Zeuge der inneren 
Zersetzung des Nordreichs und der schließlichen Katastrophe, die in seinen 
Schriften wetterleuchtet. Die Prophetie kleidet sich bei ihm auf eine rührende 
und einzigartige Weise in das Gewand einer persönlichen Konfession. Seine Gat
tin ist ihm untreu geworden, aber er liebt sie dennoch weiter; und sein privates 
Schicksal wird ihm zum schmerzlichen und tröstenden Sinnbild des Weltlaufs. 
So wie ihm sein Weib untreu ist, hurt Israel ab von seinem Gotte; wie er ihr den 
Scheidebrief schickt, löst Gott seinen Bund mit Israel; aber so wenig wie er kann 
Gott von dem Gegenstand seiner Liebe lassen. Auch die Strafe fließt aus Jahwes 
Liebeswillen; und beides, Hoseas Ehe und der Bund mit Israel, wird nach geta
ner Buße einmal neu geknüpft werden: ,,Ich habe Wohlgefallen an der Barmher
zigkeit'.', läßt der Prophet den Herrn sprechen; ein Wort, das der Heiland gegen 
die Pharisäer wiederholt hat. 

Mit dem Untergang Samariens geht die Prophetie auf Juda über. Vermut
lich noch in die letzten Jahre Hoseas fällt der Beginn der Wirksamkeit Jes~jas. 
Er ist der Verfasser der ersten neununddreißig Kapitel des biblischen Buches, 
das seinen Namen trägt. Von der Rolle, die er als politischer Ratgeber gespielt 
hat, wurde schon kurz gehandelt. Er besaß wie alle weltentrückten Geister einen 
scharfen Blick für große Weltzusammenhänge: die „Realisten", die nur das 
Nächtse sahen, haben sich aber von ihm nicht belehren lassen. Der Kerngedanke 
seiner Prophetie ist derselbe wie der seiner Vorgänger: Zion wird durch Gericht 
erlöst werden. Die Amtleute sind Schurken und Diebsgesellen, sie lieben das 
Geschenk und jagen nach Bestechung, der Waise schiffen sie nicht Recht und 
einer Witwe Sache kommt nicht vor sie; darum wird der Herr seine Hand gegen 
die Stadt kehren und sich letzen an seinen Widersachern. Immer noch ist Jahwe 
ein Gott der Rache, aber schon kehrt sich sein Vergeltungsdurst gegen den inne
ren Feind. Das Land ist voll von Silber und Gold, und ist der Schätze kein Ende, 
und voll von Rossen, und ist der Wagen kein Ende; die Reichen reihen Haus an 
Haus und lassen Feld an Feld stoßen, bis für die andern kein Plätzchen bleibt, 
und die Töchter Zions fahren stolz daher mit gereckten Hälsen und geschmink-
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ten Gesichtern und schwänzeln in köstlichen Schuhen. Gegen das Opfertreiben 
stürmt Jesajas Rede in noch brausenderen Rhythmen als ein halbes Jahrhundert 
früher Arnos: 

Was soll mir die Menge der Opfer, spricht,Jahwe, 
Satt bin ich der Widder, des Festes der Kälber, 
Am Blute der Böcke erfreu' ich mich nicht! 
Opfer zu bringen - ein Greuel ist es mir. 
Neumond und Sabbat, Versammlung berufen, 
Ich halt' es nicht aus - Festfeiern sind Frevel. 
Sie sind mir zur Last, ich bin's müd, sie zu tragen. 
Wenn ihr noch so viel betet, ich höre es nicht. 
Schafft erst eure Bosheit mir fort aus den Augen, 
Laßt ab von dem Bösen, lernt Gutes verrichten! 

Für die Zukunft aber erhofft Jesaja einen gerechten König, der David gleicht. 
Er wird ein Friedensfürst sein, der alle versöhnt und jedem das Seine gibt. Unter 
ihm wird der Wolf beim Lamm und die Kuh bei der Bärin lagern, der Löwe 
Stroh fressen und der Säugling mit der Natter spielen, die Steppe zum Frucht
garten und der Mond zur Sonne werden. Dieser Idealherrscher, den Jesaja Mes
sias nennt, ist nichts weniger als ein religiöser Erlöser, sondern ein Sozialreformer 
und bon juge: für orientalische Verhältnisse schon ein sehr frommer Wunsch. 
Wiederum aber ist Jahwe Kosmopolit; denn auch Ägypten und Assur werden 
ihm huldigen, und nicht bloß diese, sondern alle Heidenvölker. 

Das nächste Jahrhundert brachte die langen blutigen Reaktionszeiten unter 
Manasse, die Prophetie verhüllt ihr Haupt, und erst in Zephanja, um 630, und 
Habakuk, gegen 600, findet sie ihre Sprache wieder. Zephanjas großes Thema 
ist der strafende „Tag Jahwes", aber nicht mehr bloß für sein Volk verkündet 
er ihn, sondern für alle, und so wurde er zum Sturmvogel der Weltwende, die 
sich in der Tat bald darauf vollzog. Nahe ist der Tag des Herrn, der große, 
und seine Füße eilen gar sehr. Ein Tag des Zornes ist er, ein Tag der Drang
sal und Bedrängnis, ein Tag der Trümmer und Zertrümmerung, der Wolken 
und Umwölkung, des Drommetenschalls und Kriegsgeschreis wider alle festen 
Städte und hohen Zinnen. Da wird der Menschen Blut verschüttet werden wie 
Staub und ihr Mark wie Dreck. Kein Silber und Gold kann sie retten am Tage 
des Grimms des Herrn, wenn vor der Glut seines Eifers die ganze Erde zergeht, 
denn ein Sterben und Verderben wird er anrichten unter allen Bewohnern der 
Welt. 

Habakuk sieht den Untergang der stolzen Hure Ninive bereits ganz nahe und 
hat ihn wahrscheinlich noch erlebt. In brennenden Farben malt er die Schrecken 
Assurs, des Räubers, der seinen Rachen aufreißt wie die Hölle und, unersättlich 
wie der Tod, alle Völker in sich hineinschluckt, herausfischt mit seiner Angel, · 
heraufholt mit seinem Schleppnetz, zusammenrafft mit seinem Garn. Darüber 
freut er sich und ist guter Dinge und opfert seiner Angel und räuchert seinem 
Schleppnetz, den Spendern des fetten Fraßes. Aber da „seine Macht sein Gott 
ist", muß Macht durch Macht zugrunde gehen. 
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Neben Habakuk erhebt sich die tragische Riesengestalt Jeremias. Seine Spu
ren lassen sich geschichtlich von etwa 625 bis zur Zerstörung Jerusalems, 587, 
verfolgen. Seine Berufung hat er selbst geschildert: 

Also erging an mich das Wort Jahwes: 
Schon im Mutterleib wardst du erwählt, 
Ungeboren schon ausersehen! 
Zum Propheten der Völker bist du bestellt! 
Da sprach ich: ach Jahwe, Herr Jahwe, 
Ich kann ja nicht reden, ich bin noch zu jung. 
Doch Jahwe: sag nicht: noch zu jung! 
Geh, wohin ich dich sende, sprich, was ich dir befehle! 
Sieh, ich leg' dir mein Wort in den Mund, 
Auszureißen und einzureißen, 
Zu bau' n und zu pflanzen. -

Und Jeremia redet; redet zum Gelächter Tag für Tag, denn alle spotten seiner. 
Und sooft er redet, muß er schreien! Und denkt er: ich will nicht mehr an Ihn 
denken, nicht mehr reden in Seinem Namen, so ist's in seinem Herzen wie bren
nendes Feuer. 

Jeremia hatte weder Weib noch Kind; sein ganzes Leben weihte er seinem 
Gotte und seinem Volke. Zwischen beiden steht er als der große Mittler. Er war 
der erste religiöse Genius, der zu Gott ein ganz persönliches Verhältnis gewonnen 
hatte, der erste Mensch, aus dessen Mund ein echtes Gebet geflossen ist, und in 
diesem Sinne geradezu eine Art Religionsstifter. Aber diese neue Gottesschau hat 
in Israel keine Wurzeln geschlagen, sie ist das alleinige Heilsgut des einsamen, ver
kannten Sehers geblieben und mit ihm ins Grab gesunken. Die weiseste Rede, die 
Zion bisher vernommen, wurde verhöhnt, der väterlichste Freund, den das Volk 
je besessen, wurde mißhandelt, beschimpft, gefangengehalten, am Leben bedroht. 
Aber nicht darüber trauert sein erhabener Klagegesang, sondern über das finstere 
Geschick, das seinem geliebten Lande verhängt ist, unabwendbar heranrückend, 
und das er dennoch unter Tränen herbeiwünschen muß, denn es ist gerecht, und 
mehr als gerecht: eine sittliche Notwendigkeit, trotzdem war das Lamentieren 
durchaus nicht die Spezialität dieses großen, ja vielleicht größten Propheten. Die 
Klagelieder Jeremiä sind nicht von ihm, sondern die Reste eines Sammelwerks, das 
im Lauf von zwei Jahrhunderten entstanden ist. Er selber aber wird nichts weniger 
als ein Mann der Jeremiaden, sondern ein Donnergewitter und eine Weltenuhr, 
die in ehernen Schlägen verkündete, daß alles Unglück über Israel nichts sei als die 
höchste Bestätigung Gottes, des Volkes, des Prophetentums, des Sinnes der Welt. 

An der Einführung des Deuteronomismus unter Josia .hat Jeremia mitge
wirkt, aber nichts hat er erbitterter bekämpft als den Wahn, der Besitz des Geset
zes und des Tempels genüge für den Glauben. Das Volk rennt ins Gotteshaus 
und ruft: hier ist der Tempel Jahwes, der Tempel Jahwes, der Tempel Jahwes! 
Dabei lebt es weiter in Sünden und aus Jerusalem sprudelt die Bosheit wie Was
ser aus der Zisterne. Aber ich habe auch Augen, spricht Jahwe. Selbst der Storch 
am Himmel kennt seine Zeiten, Taube und Schwalbe wissen ihre Heimkehr: das 
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Volk aber weiß nichts vom Recht Jahwes. Wie kann es sagen: ich bin weise, ich 
habe die Heilige Schrift vor mir? Zur Lüge hat sie gemacht der Lügengriffel der · 
Schriftgelehrten. 

So stand Jeremia vier Jahrzehnte lang „als feste Stadt und eiserne Säule und 
eherne Mauer gegen das ganze Land", sahJosia, den König des frommen Betrugs, 
gegen den Ägypter fallen und den Ägypter gegen den Chaldäer und die heilige 
Stadt erobert und ihres Volkes beraubt und noch einmal erobert und noch ein
mal entvölkert und den Tempel zu Asche verbrannt. Und er harrte aus unter 
geborstenen Steinen und gebrochenen Seelen, bis seine Leute fliehend ihn als 
eine Art Talisman nach Ägypten mitschleppten, wo sie ihn, wie eine glaubwür
dige Überlieferung meldet, bei einer seiner flammenden Strafreden steinigten. 
Aber selbst wenn dies Legende sein sollte: einen edleren Märtyrer hat Israel nicht 
geboren bis zu den Tagen der frohen Botschaft. 

Eine ganz andere Erscheinung ist Ezechiel, der bereits bei der ersten Ein
nahme Jerusalems, 597, mit seinen Landsleuten nach Babel gebracht wurde. Er 
ist der richtige Prophet des Exils, wenn man ihn überhaupt noch einen Prophe
ten nennen kann. Seine Schriften, verkrampft, barock, künstlich, dabei kleinlich 
und peinlich aufs Gesetz eingeschworen, sind ein merkwürdiges Gemisch aus 
rationalistischem Epigonentum und visionärer Epilepsie. Die Religion ist Lite
ratur geworden, und Ezechiels Prophetie verhält sich in dieser Rücksicht zur 

· echten etwa wie die Epik Voltaires zur Ilias. Bezeichnend dafür ist die berühmte 
Stelle im dritten Kapitel, wo der Herr Ezechiel ein Buch zu essen gibt. Die Beru
fung des Propheten erfolgt dadurch, daß er Schriftliches verschlingt. Von dieser 
Stunde an ist in ihm der Geist erweckt; aber der Geist ist ein Buch. 

Im Exil entstanden auch Teile des Buches Jesaja, das eines der schwierigsten 
Probleme der Bibelforschung darstellt. Karl Marti nennt es geradezu „eine kleine 
Bibliothek prophetischer Schriften". Die Kapitel 40 bis 55 werden ziemlich allge
mein einem „zweiten" oder Deuterojesaja zugewiesen und nach ihrer Abfassungs
zeit als teils exilisch, teils nachexilisch angesehen. Im Gegensatz zum ersten Jesaja 
wird hier überall die Zerstörung des Tempels, die Wegführung des Volkes, die 
babylonische Gefangenschaft nicht vorausgesagt, sondern vorausgesetzt; Kyros 
wird als der erhoffte Befreier vom Chaldäerjoch häufig in deutlicher Anspielung 
und einige Male sogar mit Namen erwähnt. Im theologischen Sprachgebrauch 
wird Deuterojesaja gern als der „Große Unbekannte" bezeichnet. Diesen Namen 
verdient er vollauf: seine Hinterlassenschaft gehört zum Größten, was im Alten 
Testament überliefert ist. In ihm wandelt sich die Prophetie aus der Unheils
verkündigung, die sie bisher war, in eine Heilslehre. Jahwe tilgt die Schuld der 
Vergangenheit und vergibt; Kyros ist sein Messias: wer anders als Jahwe sollte 
ihn gesandt haben? Denn Er ist der Beweger der Weltgeschichte und noch mehr: 
hier zum erstenmal auch Schöpfer Himmels und der Erde. Trotzdem aber - und 
dies ist ein völlig neuer Gedanke von erschütternder Paradoxie - ist und bleibt 
er der Gott Israels: dies Volk hat er zertreten und eben dadurch erwählt, denn je 
elender der Wurm, desto näher Gott, für ihn lenkt er den Weltlauf. Das Exil ist 
ein Tod, der zum Leben, eine Sintflut, die zur Wiedergeburt führt. Diese Wahr
heit aber auch den Heiden zu verkündigen, ist die heilige Mission Israels: auch 
sie sollen wissen, daß Gott durch Leiden erhöht und erlöst. Alles Fleisch ist Gras 
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und wie die Blume auf dem Felde; das Gras verdorrt, die Blume verwelkt, aber 
das Wort Gottes währet ewiglich. 

Im großen Unbekannten ist das Judentum völlig überwunden: Jahwe der 
Gott aller Völker, die einzige Wirklichkeit sein Wort, Israel triumphierend durch 
Leiden und der Messias ein Perser! Es ist ergreifend zu sehen, wie die babyloni
sche Gefangenschaft fast gleichzeitig die höchste und die niedrigste Schöpfung 
des israelitischen Glaubensgeistes geboren hat: die Weltreligion und die Geset
zesreligion. Israel hatte zu wählen, und es hat falsch gewählt. Es hat Jeremia 
gesteinigt und Jesaja vergessen: dem Judentum ist der große Unbekannte eine 
unbekannte Größe. Es hat sich für den Geist Esias und Ezechiels entschieden, 
der die Seele im Babel des Buchstabens gefangenhält, für die leere Form und 
äußere Geste der Frömmigkeit, für den Jahwe der Wüste, der rächt und rich
tet und die Feinde verachtet, für den Messias aus Davids Stamm, der irdische 
Macht und Herrlichkeit vedeiht. Die Religion Jesajas war der Glaube an das 
ewige Wort, die Religion Judas blieb der Glaube an das ewige Gras. Jesaja lehrte, 
Gott zu lieben; aber Juda liebte das Leben. Darum ward ihm vergönnt, ewig zu 
leben; aber nur auf dieser Erde. 

Vermöge seiner ungeheuern und fast ungeheuerlichen Sprachgewalt, die mit 
Blitzeshelle durch die erhabensten Wolkenhöhen und die schaurigsten Abgründe 
jagte, ist Deuterojesaja auch der größte Dichter, den der alte Orient hervorge
bracht hat. Und dieser größte Dichter ist anonym: wie Homer, wie Shakespeare, 
wie der Schöpfer der schönsten Blüte der deutschen Mystik, der „Frankfurter", 
der das „Büchlein vom vollkommenen Leben" schrieb. Aber ist dies so sonder
bar? Ist nicht zumeist das Größte in der Welt anonym? Der Geist Gottes waltet 
am liebsten hinter Schleiern. 

Die letzten Kapitel (56 bis 66) werden einer dritten Persönlichkeit zugeschrie
ben, demTritojesaja, der zur Zeit Esras oder vielleicht auch schon um 500 tätig 
war. Auch er bewegt sich in einem Kreis edler Gedanken, und schöne Worte 
entstammen seiner Feder. So, wenn er lehrt, das rechte Fasten sei, dem Hungri
gen das Brot zu brechen, und Gott brauche man kein Haus zu bauen, denn der 
Himmel sei sein Stuhl und die Erde seine Fußbank. Höchst unjesajanisch aber 
ist die Prophezeiung, daß Israel den Reichtum der Völker verzehren und in ihre 
Herrlichkeit einrücken werde, sie aber zur Knechtsarbeit bestimmt seien. Auch 
sonst ist der Standpunkt des dritten Jesaja nicht selten befremdend jüdisch, und 
den Frommen, die den Sabbat gewissenhaft halten, tut er viel zuviel Ehre an. 

Eine Frage von höchstem Schwergewicht müssen wir noch kurz erörtern: die 
Bedeutung der geheimnisvollen Stellen im dreiundfünfzigsten Kapitel des Jesaja
buches über den „Knecht Jahwes". Von diesem heißt es: er wird erhöhet werden 
und sehr erhaben sein, obgleich viele an ihm Ärgernis nehmen werden, weil seine 
Gestalt häßlicher ist als die anderer Leute; er hatte keine Gestalt noch Schöne, 
er war der Allerverachtetste und Unwertste, voller Schmerzen und Krankheit; 
er trug unsere Krankheit und lud auf sich unsere Schmerzen, denn um unserer 
Missetat willen ist er verwundet und um unserer Sünden willen zerschlagen: die 
Strafe liegt auf ihm, auf daß wir Frieden hätten, und durch seine Wunden sind 
wir geheilt; durch seine Erkenntnis wird er, der Gerechte, viele gerecht machen, 
denn er trägt ihre Sünden; darum, daß er sein Leben in deri Tod gegeben hat, 
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soll er große Menge zur Beute und die Starken zum Rauhe haben. Diese Worte 
sind viele Jahrhunderte lang auf den Heiland bezogen worden und noch heute 
die heißest umstrittenen des Alten Testaments. Einige Züge sind aber mit dieser 
Auslegung unvereinbar: daß der Knecht Jahwes häßlich, daß er krank ist und vor 

· allem, daß er die Starken zum Raube nimmt. Einige Exegeten haben die Pro
phezeiung durch die Annahme zu retten versucht, daß Christus auch in seiner 
körperlichen Erscheinung ein Symbol der Niedrigkeit gewesen sei. Unchristlich 
ist der Gedanke, daß der Heiland auch das Stigma der Mißgestalt und die Lei-· 
den der Krankheit auf sich nahm, durchaus nicht, und doch vermögen wir ihn 
nicht nachzud{lnken. Denn Gott kann sich der Menschheit nur in Reinheit und 
Schönheit offenbaren. Andere erblicken im Knecht Jahwes den dichterisch in 
eine einzige Person zusammengeschauten Prophetenstand, gleichsam dessen pla
tonische Idee, die aber dem orientalischen Denken, da es reine Abstrakta nicht 
zu fassen vermag, doch wiederum zur konkreten Gestalt geronnen sei. Hiergegen 
spricht aber, daß gerade der Hauptzug, das stellvertretende Leiden, keineswegs 
für die Prophetie typisch ist. Renan vermutet, es sei die personifizierte Gesamt
heit der ebionim gemeint, der Armen und Frommen, die er in seiner moderni
sierenden Art „Pietisten" nennt, oder auch Jeremia. Auf diesen paßt wirklich 
fast alles, und jedenfalls ist die Möglichkeit nicht auszuschließen, daß es sich 
um eine große Märtyrergestalt handelt, die freilich ebenso im Dunkel bleibt wie 
Deuterojesaja selber. Nach Wellhausen ist der Knecht Jahwes das Volk Israel, als 
Träger der Wahrheit und ihr Vermittler an die Heiden: Knecht' bedeutet hier 
soviel wie Prophet. ,,Wie Jesus", sagt er in seinen „Prolegomena zur Geschichte 
Israels", ,,die Mensch gewordene, so ist der Knecht Jahwes die Volk gewordene 
Offenbarung Gottes. Die Ähnlichkeit ihres Wesens und ihrer Bedeutung bringt 
Ähnlichkeit ihres Wirkens und Leidens mit sich, so daß in der Tat die messia
nische Deutung nahe genug liegt." Was die Propheten in Israel taten, soll Israel 
unter den Völkern tun. 

Indes einerlei, wer gemeint ist: welch großer Gedanke, daß ein Einzelner, 
eine Gruppe oder ein ganzes Volk durch Leiden und Erkenntnis alle anderen 
erlöst! Aber Israel hat diese hohe Aufgabe nicht ergriffen: es ist nicht der Messias 
der Menschheit geworden, denn es wollte sein eigener Messias sein. 

Von den übrigen prophetischen Büchern wollen wir nur das kleine Buch Jona 
kurz berühren, weil es unter ihnen eine eigenartige Stellung einnimmt, nicht nur 
wegen seiner betont heidenfreundlichen Tendenz, sondern auch weil es das ein
zige humoristische Stück des Alten Testaments ist. Es zerfällt in zwei Teile. Im 
ersten Teil wird erzählt, was Jona zur See erlebt. Der Herr schickt ihn nach der 
„großen Stadt Ninive", damit er wider ihre Bosheit predige, aber Jona will nicht 
und flieht aufs Meer, wo er offenbar glaubt, vor Gott sicher zu sein. Darin hat 
er sich aber getäuscht, denn während er seelenruhig schläft, schickt der Herr ein 
großes Ungewitter. Die Schiffsleute fürchten sich sehr und fragen Jona: warum 
hast du denn solches getan?; ,,denn sie wußten, daß er vor dem Herrn floh, denn 
er hatte es ihnen gesagt". Jona sagt: nehmt mich und werft mich ins Meer, dann 
wird es schon stille werden. Die Heiden benehmen sich sehr anständig: sie bieten 
noch einmal alles auf, um ans Land zu kommen, und als ihnen schließlich nichts 
andres übrigbleibt, als Jonas Rat zu befolgen, entschuldigen sie sich vielmals bei 
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ihm und seinem Gott und bitten diesen, ihnen die notgedrungene Tat nicht anzu
rechnen. ,,Und der Herr verschaffte einen großen Fisch, Jona zu verschlingen"; 
aber auf Jonas Gebet spuckte ihn der Fisch nach drei Tagen wieder aus. Im zwei
ten Teil des Buches befindet sich der Prophet in Ninive. Er hält eine furchtbare 
Strafpredigt und verkündet: in vierzig Tagen wird Ninive untergehen. Da legt der 
König den Purpur ab und fastet in Sack und Asche, und die ganze Stadt, Mensch 
und Vieh, tut ebenso: auch die Ochsen und Schafe meiden Wasser und Weide, 
gehüllt in Säcke. Und Gott, gerührt über so viel Reue, beschließt, die Stadt nicht 
zu verderben. Das verdrießt aber den Jona, denn jetzt steht er als Lügenprophet 
da, und er klagt: ,,Das habe ich ja gleich gewußt, daß du die Barmherzigkeit bist, 
deshalb floh ich ja vor dir, da möchte ich lieber gleich tot sein!" Und er geht vor 
die Stadt und setzt sich vor eine Hütte, um das Eintreffen der Prophezeiung von 
Gott zu ertrotzen. Der Herr verschaffte aber einen Kürbis, der wuchs über Jona 
und gab ihm Schatten, und Jona freute sich sehr über den Kürbis. Aber Gott ver
schaffte einen Wurm, der stach den Kürbis, daß er verdorrte. Jona möchte schon 
wieder gleich tot sein, der Herr aber spricht: ,,Dich jammert des Kürbisses und 
mich sollte nicht jammern Ninives, solcher großen Stadt, in der hundertzwanzig
tausend Kinder sind, dazu auch viele Tiere?" Damit schließt die Geschichte, deren 
Hauptreiz die märchenhafte Form der „Gedankenflucht" und der kindliche Ton 
sind. Die tiefere Absicht des Dichters aber geht dahin, in einer Parabel zu zei
gen, daß Gott auch die Heiden, die Unmündigen, die Tiere liebt und sein Wesen 
die Gnade ist, und zugleich will er in einer Satire, die aber immer liebenswürdig 
bleibt, das konventionelle Prophetentum treffen. 

Die Krone des Alten Testaments wird aber wohl für alle Zeiten das Buch 
Hiob bleiben. Es handelt von dem höchsten Problem, zu dem die antike Religio
sität überhaupt gelangen konnte: dem Leiden des Gerechten. Für den Juden war 
dies eine furchtbare Fragestellung. Da er sich nur einen Gott denken konnte, 
der gerecht war nach menschlichem Ebenbild, und da der Tod, der „König der 
Schrecken", wie ihn das Buch Hiob nennt, für ihn das Ende aller Dinge war, so 
mußte der Ausgleich zwischen Tun und Leiden in dieser Welt gefunden wer
den, und dieser Ausgleich mußte ein gerechter sein. War er es nicht, so stand 
nicht bloß der Einzelne, den unverdiente Strafe traf, sondern Gott selber auf 
dem Spiele! Deshalb sehen wir zu unserem ·Befremden im ganzen Alten Testa
ment gerade die Frömmsten mit Gott hadern: schon der Stifter der mosaischen 
Religion liegt in unablässigem Streit mit seinem Schöpfer. Dazu kommt noch, 
daß der Mensch des Altertums das Kausalitätsverhältnis zwischen Schuld und 
Unglück gerade umgekehrt empfand wie der christliche: in ihm erzeugte nicht 
das Schuldgefühl einen Zustand von Unglückseligkeit, sondern die Unglückse
ligkeit ein Schuldgefühl. Deshalb suchen sowohl der Grieche und Römer wie der 
Babylonier und Israelit bei jedem Mißgeschick nach einer verborgenen ,Beleidi
gung der Gottheit. Alle diese dunkeln Fragen erheben im Buch Hiob in vielstim
mig anschwellendem Chor ihre bangen Stimmen. 

Hiob ist eine uralte Gestalt der Volkssage. Er soll zur Zeit der Patriarchen als 
Beduinenscheich an der Grenze der syrischen Wüste gelebt haben, und sein Aus
harren und unerschütterliches Gottvertrauen im Unglück hat sprichwörtliche 
Bedeutung erlangt, Wann aber der Dichter des Buchs Hiob gelebt hat, darüber 
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gehen die Ansichten sehr auseinander. Die altjüdische Tradition nennt Mose 
als Urheber, viele katholische Theologen glaubten Jeremia als Verfasser ansetzen 
zu dürfen, Luther hat auf die Zeit Salomos geraten, und diese ist die orthodox 
evangelische Auffassung geblieben. Doch hat schon Herder auf die auffallende 
Tatsache hingewiesen, daß sich in der älteren hebräischen Literatur keinerlei 
Nachahmungsspuren des Hiobsbuches finden, die doch bei einem so unver
gleichlichen Werk kaum zu vermeiden gewesen wären. Die lutherische Ansicht 
ist aber trotzdem insofern im Recht, als sich der Gedankenkreis der Dichtung 
sehr stark mit jenen Teilen der Bibel berührt, die Salomo zugeschrieben werden, 
nur eben irrtümlich. Man nimmt daher jetzt ziemlich allgemein für das Buch 
Hiob dieselbe Entstehungszeit an wie für die pseudosalomonischen Schriften: 
also die nachexilische, genauer die persische Periode. Damit ist aber keineswegs 
gesagt, daß dem Dichter nicht ein älteres Volksbuch vorgelegen hat, das er in 
ähnlicher Weise benützte wie Goethe das vom Doktor Faust. 

Das Gedicht beginnt auch ganz ähnlich wie das goethische. Der Herr spricht 
zum Satan: ,,Hast du acht gehabt auf meinen Knecht Hiob? Denn er hat seines
gleichen nicht im Lande, ist voll Gottesfurcht und meidet das Böse." Der Satan 
antwortet: ,,Meinst du, daß Hiob umsonst Gott fürchtet? Du hast das Werk sei
ner Hände gesegnet. Aber recke deine Hand aus und taste an alles, was er hat: 
was gilt's, er wird dir ins Angesicht absagen?" Der Herr nimmt die Wette an und 
gibt Satan freie Hand, der hier noch nicht der Widersacher Gottes, vielmehr als 
,,Ankläger" (dies bedeutet das hebräische Wortsatan) ihm dienstbar ist, aber als 
Belaurer und Anzeiger dem Menschen übelwollend und sich am Bösen freuend, 
auch von vornherein nicht an·Gutes glaubend, also eine Art Staatsanwalt. Nun 
treffen Hiob alle erdenklichen Schicksalsschläge: Tod seiner blühenden Kinder, 
Verlust seiner Habe, furchtbare Krankheit. Aber Hiob verharrt in gottergebener 
Demut. Es kommen Hiobs Freunde. Sieben Tage und Nächte sitzen sie UI11; ihn 
herum, endlich öffnet Hiob den Mund zu einem großartigen Monolog, in dem 
er den Tag seiner Geburt verwünscht und die Toten glücklich preist. Und nun 
verschlingen sich wie in einer Symphonie seine Klagen und die Gegenreden det 
anderen zu einem reichen Gewebe der Motive. Zunächst suchen die Freunde 
den Dulder über sein Unglück schonend hinwegzutäuschen: es stehe ja nicht 
so schlimm mit ihm, alles werde sich zum Besten wenden. Dann lenken sie ihn 
vorsichtig, allmählich immer deutlicher darauf hin, daß es kein unverschulde
tes :Mißgeschick gebe, denn Gott könne kein Unrecht tun, daß er eben doch 
Sünde begangen haben müsse, denn alle Menschen seien ja Sünder. Dagegen aber 
bäumt sich Hiob auf: er will nicht bereuen, wie die Freunde ihm raten, denn er 
hat nichts zu bereuen, er will sich nicht zu Gott bekehren, denn er hat ihn nie 
verlassen, er will die Züchtigung nicht ruhig hinnehmen, denn er hat sie nicht 
verdient! Und so wandelt sich seine Verteidigung unversehens in die wildeste 
Anklage gegen Gott: wie kann er die Kreaturen wegen ihrer Kreatürlichkeit stra
fen, die er ihnen selber angeschaffen hat, wie kann er mit ihnen ein so grausames 
Spiel treiben, bloß weil er die Macht hat, Fromme und Gottlose unterschiedslos 
zu vernichten? Da erklären die Freunde in rechtgläubigem Schauder, nun sei es 
offen am Tage, daß er ein arger Frevler sei, er habe es durch seine eigenen Reden 
bewiesen. Aber das steigert nur den Grimm Hiobs ins übermenschliche, und 
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seine fromme Blasphemik wagt das Äußerste: er fordert Gott als Justizmörder vor 
Gericht! Gott gegen Gott! Er ist über seine eigenen Worte entsetzt, aber er muß 
sie hinausschreien: ,,Hier meine Unterschrift! Der Allmächtige antworte mir!" 

Und der Herr erscheint im Wettersturm und stellt sich der Anklage! Er ver
weist in gewaltigen Worten auf die Wunder seiner Schöpfung, und vor Got
tes Majestät verstummt Hiobs Trotz. Die Dichtung schließt damit, daß Hiob 
gerechtfertigt und von seinen Leiden befreit wird. Gott gibt ihm indirekt recht, 
indem er den selbstgerechten Freunden unrecht gibt. Sie haben über Gott „nicht 
richtig geredet"; sie sollen ein Brandopfer darbringen und Hiob soll für sie beten. 
Dies ist die Lösung, wenn man es so nennen kann. Denn im Grunde bleiben 
alle Fragen offen, und sie waren auch im Rahmen des Alten Testaments nicht zu 
beantworten, das noch keine übersinnlichen Güter kannte. Das spätere Juden
tum hat sich für die enge Auffassung der Freunde Hiobs entschieden. Der Christ, 
dem das Bewußtsein der Unschuld Lohn genug ist, sieht hier überhaupt keinen 
Widerspruch, auch nicht im Wesen Gottes. Gott irgendwelche anthropomor
phe Eigenschaften beizulegen, ist bereits irreligiös, und daher läßt sich von ihm 
auch nicht aussagen, er sei „gerecht", denn dies ist ein subalterner menschlicher 
Begriff. Sein Regiment ist Gnade und Rätsel. Weil es Gnade ist, vermögen Böse 
unbestraft zu bleiben; weil es Rätsel ist, vermögen Gute unbelohnt zu bleiben. 
Die ewige Heilstatsache ist: daß er die Welt regiert. Wer an diese Tatsache glaubt, 
lebt allemal und überall in einer guten Welt, einerlei, wie es ihm äußerlich ergeht; 
wer an sie nicht glaubt, ist unter allen Umständen unselig. Wäre Hiob Christ 
gewesen, so hätte er nicht gefragt, warum es den Bösen so oft wohl ergeht (denn 
dies ist nur in der Ordnung: sie bezahlen ja für ihr materielles Glück damit, daß 
sie ohne Gott leben müssen), sondern den Guten: warum sie zu der Gewißheit, 
Gott zu gefallen, auch noch den äußeren Lohn haben? Diese Erkenntnis besaß 
der Dichter noch nicht und konnte er auch gar nicht besitzen; und dennoch ist 
es, als läge über seiner Stirn ein Vorschatten des Heiligen Geistes, der in Christus 
Mensch geworden ist. 
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Viertes Kapitel 

DIE VERZAUBERTE INSEL 

Rien n'est interessant comme un mur 

derriere lequel il se passe quelque chose. 
Victor Hugo 

Während der Frühzeit des Altertums gehört Griechenland und sogar Italien zu 
Vorderasien; denn die Urbevölkerung dieser beiden Halbinseln war, wie man 
heute fast allgemein annimmt, kleinasiatischen Ursprungs, und auch als später 
nordische Einwanderer sich dort ausbreiteten, stand deren Kultur noch lange 
Zeit unter dem Einfluß der Voreinwohner. Erst mit dem letzten vorchristlichen 
Jahrtausend beginnt die Geschichte des Abendlands. 

Nur ungern begeben wir uns auf dieses Gebiet der Prähistorie, denn hier liegt 
alles im Nebel und Dunst der vagen Vermutungen und oft sehr kühnen und 
gekünstelten Nothypothesen. Wir müssen uns mit dürftigen Andeutungen und 
Ausschnitten bescheiden, aber selbst diese Bescheidenheit wäre noch immer eine 
Anmaßung, wenn sie im Gewande der Verantwortlichkeit aufträte. Und dabei ist 
das wenige, was gesagt werden kann, noch so schrecklich kompliziert! Indes ist 
dies im Grunde gar nicht so verwunderlich. Denn je weniger wir über eine Sache 
wissen, desto komplizierter ist sie, und je mehr wir über sie wissen, desto einfacher 
ist sie. Das ist die einfache Wahrheit über alle Kompliziertheiten. An dem Grade 
primitiver Klarheit, mit der sie sich auszudrücken verstehen, unterscheiden wir in 
der Wissenschaft den Kenner vom Ignoranten und den Meister vom Kenner und 
in der Kunst das Talent vom Dilettanten und das Genie vom Talent: es sind reine 
Rangstufen in der Beherrschung des Gegenstandes. Ein Abc-Schüler wird bereits 
schwerverständlich werden, wenn er das Wesen der vier Rechnungsarten erklären 
soll; der große Leonhard Euler hingegen diktierte seinem Diener, einem ehema
ligen Schneidergesellen, der notdürftig kopfrechnen konnte, eine ,,Anleitung zur 
Algebra", wodurch dieser zum perfekten Algebraiker wurde; und vielen Hausdie
nern und Schneidergesellen ist seither an der Hand dieses sonnenklaren Buches 
dasselbe gelungen. Die poetischen und musikalischen Versuche der Stümper sind 
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fast immer von rätselvoller Chaotik, während die Wort- und Tondichtungen, die 
wir als klassisch zu bezeichnen pflegen, nichts enthalten, das zu entwirren wäre. 
Es hat noch nie einen vollsinnigen Menschen gegeben, der „Emilia Galotti" oder 
„Wilhelm Tell", ,,Über allen Gipfeln" und das „Forellenquintett", die „Fromme 
Helene" und den „Eingebildeten Kranken", den „Freischütz" und den „Figaro" 
nicht verstanden hätte. Dies läßt sich sogar vom „Faust" behaupten: wo dieser 
dunkel ist, befindet sich Goethe eben selber nicht auf seiner eigenen Höhe. Und 

, die Griechen, die als das klassische Volk par excellence gelten, haben überhaupt 
nur „populäre" Schöpfungen hervorgebracht, auf allen Gebieten: in ihrer Bau
kunst und Theaterkunst, Bildnerei und Biographik. Goldene Mittagshelle liegt 
über jedem Wort der Evangelien und der „griechischen Bibel", der Ilias: ein tiefes 
Wissen um Gott und Welt ist es, wodurch alles so durchsichtig wird; hingegen 
im Koran und im Talmud sind weite Strecken voll wüstem Unkraut, denn kein 
ebenso sicheres religiöses Bewußtsein ist hier am Werke. Und was die Philosophie 
anlangt, so sagt Vauvenargues: ,,Ein Gedanke, der zu schwach ist, einen einfachen 
Ausdruck zu ertragen, zeigt damit, daß er nichts taugt", und er nennt die Klarheit 
den Schmuck der Tiefe, die Dunkelheit das Reich des Irrtums. Nun ist aber der 
größte aller Philosophen, Kant, ohne Zweifel sehr verwickelt, von den kleineren 
ganz zu schweigen. Das lag aber einfach daran, daß er sich ein Thema gewählt 
hatte, über das wir sehr wenig wissen, nämlich die Theorie unserer Erkenntnis. 
Folglich mußte er, trotz höchstem Willen und Tilent zur Klarheit, notgedrun
gen kompliziert sein. Aus demselben Grunde sind auch Unendlichkeitskalkül 
und Wahrscheinlichkeitsrechnung, mathematische Physik und organische Che
mie, Astronomie und Atomtheorie so schwierig, denn was wissen wir von der 
Unendlichkeit, dem Chemismus des Lebens, dem Bau des Atoms, den Geset
zen der Sternenwelt und all den übrigen Geheimnissen der Natur? Nur deshalb 
sind auch tote Sprachen „schwerer" als lebende: diese kennen wir, und jene nur 
sehr unvollkommen. Im Altertum, wo das Griechische noch lebte, konnte es 
von jedem phrygischen Sklaven ebenso leicht erlernt werden wie heute das Fran
zösische von jedem Hotelportier; aber das Hebräische ist den alexandrinischen 
Gelehrten bereits ebenso sauer geworden wie den heutigen. Nicht anders verhält 
es sich auf den sogenannten technischen Gebieten. Jedes Handwerk ist einfach, 
wenn man es versteht. Ein gelernter Uhrmacher oder Stellmacher, Klavierbauer 
oder Brückenbauer hält sein Metier nicht für besonders verzwickt: für uns sind 
das hoffnungslos labyrinthische Angelegenheiten. Aber in gewissen Fertigkeiten 
sind alle Menschen Virtuosen. Gibt es zum Beispiel etwas Schwierigeres als das 
menschliche Sehen? Alle Körper werfen auf die Netzhaut ein bloßes flächenhaf
tes Bild, bei dem außerdem oben und unten, rechts und links vertauscht sind; 
gleich große Objekte erscheinen uns verschieden groß, wenn ihre Entfernung 
vom Auge nicht dieselbe ist; von jedem Objekt empfangen wir infolge des Dop
peltsehens zu gleicher Zeit zwei ungleiche Bilder; dieselbe Farbe erscheint uns 
in heller Nachbarschaft dunkler, in dunkler Nachbarschaft heller, als sie ist. Alle 
diese Fehler stören uns aber so wenig, daß sie uns sogar in hervorragender Weise 
dazu dienen, uns in der Außenwelt zurechtzufinden. Das Sehen ist riesig einfach, 
weil wir eben im Sehen erstklassige Fachleute sind. Ebenso verhält es sich mit der 
praktischen Ethik. Obgleich jede einzelne Handlung den Kreuzungspunkt einer 
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Unmenge von Geboten und Verboten, Aufgaben und Möglichkeiten bildet, wis
sen wir doch infolge einer geheimnisvollen Gabe der Innenschau, die, ganz wie 
die Schau nach außen, aus allen Irrtumsquellen Orientierungsmittel zu machen 
versteht, in jedem Falle sehr genau, was wir als moralische Wesen zu tun hätten. 
Wir tun es bloß nicht. 

Nach dieser kleinen Abschweifung kehren wir zu den „Kleinasiaten" zurück. 
Es wurde bereits im zweiten Kapitel erwähnt, daß dies eine bloße Verlegenheits
bezeichnung ist. In Wahrheit weiß man von ihnen bloß, daß sie keine Semi
ten waren, aber auch keine Indogermanen; und auch dieses letztere weiß man 
eigentlich nicht. Wir wollen sie daher als „Vorindogermanen" bezeichnen, in 
dem Sinne etwa, wie man von Präraffaeliten oder Vorsokratikern spricht. Sie 
sind bereits vom indogermanischen Geiste angeweht: es lebt in ihnen ein Sinn 
für Freiheit und persönliche Selbstbehauptung, für Naturschönheit und künst
lerische Lebensform, kurz: für seelische Individualität, wie er sich weit und breit 
in der semitischen Welt nicht findet. Ihre Hauptvertreter sind im eigentlichen 
Kleinasien die Karer, Lydier, Lykier. für uns nicht viel mehr als bloße Namen; 
im Osten die Hethiter, von denen bereits ausführlicher die Rede war; im Westen 
die Pelasger auf der Balkanhalbinsel, die Kreter, Sarden und Sikuler (Sizilier) auf 
den nach ihnen benannten großen Eilanden, die Ligurer und Etrusker auf der 
italienischen, die Iberer auf der spanischen Halbinsel. Von manchen dieser Völ
ker zeugen umfangreiche, aber bisher noch nicht entzifferte Texte, von anderen 
nur Namen von Orten, Bergen, Flüssen, Gebrauchsgegenständen. Unter den 
„Seevölkern", die im dreizehnten Jahrhundert das Nilland bedrängten, nennen 
die ägyptischen Inschriften die Tursa, Schardana und Schekelesch: die Etrusker, 
Sarden und Sikuler, daneben die Danauna, die Danaer Homers, die aber bereits 
echte Griechen waren. Von den Seevölkern sollen auch die Iberer abstammen; sie 
heißen so nach dem Iberusflusse, dem Ebro, und vermischten sich um 400 vor 
Christus mit den eingewanderten Kelten zu den Keltiberern: ihre letzten Reste 
sind die Basken. Ihre nächsten Verwandten waren die Ligurer in Oberitalien. 
Fast alle Inseln: nicht nur Kreta, Sardinien und Sizilien, sondern auch Zypern, 
Malta, Korsika, die Balearen gehörten zu demselben Kulturkreis. 

In Mittelitalien saßen die Etrusker. Noch bis vor wenigen Jahrzehnten waren 
diese geradezu das prähistorische Modevolk: wo es nur irgend anging, wurden 
anonyme Völkerschaften, Techniken, Grabformen, Siedlungen von den Etrus
kern abgeleitet, so daß man fast mit Variierung jener alten grammatischen Schul
regel sagen konnte: was man nicht definieren kann, das sieht man für etruskisch 
an. Heute haben ihnen die Hethiter den Rang abgelaufen. Über die Herkunft 
der Etrusker herrschen gegenwärtig drei Ansichten: die verbreitetste hält sie für 
ursprünglich in Kl~inasien ansässig, die zweite nimmt an, daß sie zwar keine 
Indogermanen, aber Einwanderer aus dem Norden waren, und die dritte erblickt 
in ihnen das italienische Urvolk. Für die kleinasiatische Abstammung spricht ihre 
Sitte, die Städte nicht unmittelbar am Meer anzulegen, die während der Frühzeit 
im ganzen Bereich der Ägäis verbreitet war; außerdem hat man in Lydien eine 
Stadt Tyrsa entdeckt und glaubt nun, daß der griechische Etruskername Tj,rsenoi 
sich von da herleitet: daß ein ganzes Volk sich nach seiner Hauptstadt nannte, 
kam ja im Altertum oft genug vor. Zwingend sind diese Schlüsse nicht; mehr 
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Überzeugungskraft haben die weitgehenden Übereinstimmungen in den Bei
setzungsriten und im Kunstgewerbe, die zwischen Kleinasiaten und Etruskern 
bestehen. Das Kerngebiet der Etrusker war die Toscana, die noch immer nach 
ihnen heißt; ebenso gemahnt das „Tyrrhenische Meer" zwischen Sardinien und 
der Apenninenhalbinsel an ihre einstige Verbreitung. Sie wohnten aber auch in 
Teilen der Poebene und, als Räter, in Tirol. Noch heute trifft man in diesen 
Gegenden die fleischigen, untersetzten und kurzhalsigen Gestalten der etruski
schen Tonsarkophage, und das toskanische Landvolk verehrt einige etruskische 
Go~theiten, die sich sonst nirgends finden. Die Etrusker bildeten Städtebünde 
unter Adelsherrschaften und lebten vorwiegend von Seehandel und Piraterie. 
Ihre Geschicklichkeit im Kanalbau, in der Bronzegießerei und ih der Keramik 
war sehr bedeutend. Die Römer hatten von ihnen mehr, als man in früheren 
Jahrhunderten wußte oder zugeben wollte; die römischen Straßen und Kloa
ken, die Formen der Tempel und Wohnhäuser, viele Ämter und Abzeichen, die 
Triumphzüge und Zirkusspiele, die Vogelschau und Eingeweideschau: alle diese 
Dinge gehen auf die Etrusker zurück. Das Königsgeschlecht der Tarquinier, das 
im sechsten Jahrhundert Rom beherrschte, stammte aus Etrurien, und sogar der 
Name Rom ist wahrscheinlich etruskisch. Auch die Laren, die römischen Haus
geister, die noch in den Heiligen des Katholizismus fortleben, und die Fasces 
der römischen Liktoren waren von den nördlichen Nachbarn übernommen: der 
Faschismus ist also eigentlich eine etruskische Angelegenheit, und die Etruskolo
gie ist denn auch im heutigen Italien eine sehr populäre und staatlich geförderte 
Wissenschaft. Ein ethnischer Zusammenhang zwischen Italienern und Etruskern 
besteht aber im allgemeinen nicht mehr. Die zahlreichen etruskischen Inschrif
ten werden von uns gelesen (da die Buchstaben den griechischen ähnlich sind), 
aber nicht verstanden; man weiß nur, daß die Sprache dem Lydischen verwandt 
ist, das man aber auch nicht versteht. Die Wissenschaft befindet sich dem Etrus
kischen gegenüber in dem pathologischen Zustand, den die Mediziner als senso
rische Aphasie oder Worttaubheit bezeichnen: der Kranke hört sämtliche Worte, 
vermag aber mit ihnen keine Begriffe zu verbinden. Gewisse Beziehungen der 
Kunst und Lebensform zur kretischen lassen sich nicht verkennen: gemeinsame 
Züge sind eine ausgeprägte Diesseitigkeit und Sinnlichkeit, Frauenverehrung 
und Erdvermähltheit und eine leidenschaftliche Liebe zu Luxus und Naturge
nuß, Seeleben und Pflanzenleben. 

Die Urbevölkerung Griechenlands bezeichneten die Hellenen später als Pelas
ger, welcher Name uns aber gar nichts sagt und auch unzutreffend sein dürfte. 
Heute spricht man mit Vorliebe von Karern, womit aber auch bloß ausgedrückt 
werden soll, daß sie kleinasiatischer Herkunft waren. Als ein zähes Überlebsel 
künden von diesen Autochthonen zahlreiche griechische Namen mit zweifel
los urgriechischen Endungen auf -attos oder -assos, -ettos oder -essos, -issos und 
-inthos. So heißen zum Beispiel die beiden berühmtesten griechischen Berge 
Parnassos und Hymettos und zwei der ältesten griechischen Städte Korinthos 
und Tiryns (Tirynthos); aber auch viele Flüsse, Tiere und Pflanzen, zum Beispiel 
hyakinthos und narkissos, erinnern bis zum heutigen Tage an jene versunkene 
Kultur. Eine deutliche Sprache reden auch die Bezeichnungen für einzelne sehr 
alltägliche Gebrauchsgegenstände wie plinthos, der Lehmziegel, smerinthos, die 
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Angelschnur, asaminthos, die Badewanne. Ferner sind die meisten Ausdrücke für 
nautische Begriffe fremden Ursprungs, angefangen von thalatta, dem Wort für 
das Meer selbst, und ebenso mehrere Namen für wichtige Dichtungsarten und 
Musikinstrumente, wie Jambus, Dithyrambus und Elegie, salpinx, die Trom
pete, syrinx, die Schalmei, phorminx und kitharis, die Laute, die alle aus Kreta 
stammen. Die wenigsten Menschen dürften wissen, daß sie, wenn sie von einer 
Zither oder Gitarre reden, kretisch sprechen. 

Die Griecheh, die um 2000 vor Christus in die südliche Balkanhalbinsel ein
drangen, haben die Kulturblüte der dort ansässigen „Karer" also offenbar nicht 
vernichtet, sondern gerieten ebenso unter den geistigen Einfluß der Besiegten, 
wie viele Jahrhunderte später die Römer unter den ihrigen. Sie lernten gerne von 
ihnen, wie man dichtet und singt, angelt und segelt, liebliche Blumen züchtet 
.und in schönen Tonwannen badet. Die Einwanderung erfolgte wahrscheinlich 
in mehreren Stößen; die Hauptsiedlungsgebiete waren Böotien, Attika und der 
Peloponnes. Diejenigen griechischen Volksteile, die mit den ersten Invasions
wellen gekommen waren und von den jüngeren nicht betroffen wurden, zum 
Beispiel die Athener und die Arkader, hielten sich für Autochthonen und rühm
ten sich, seit Entstehung des Menschengeschlechts auf ihrer Scholle gesessen zu 
haben: alle ihre Götter und Heroen galten ihnen als Griechen, die von jeher in 
Griechenland gelebt hätten. An die späteren Verschiebungen der Stämme: den 
Zug der Ioner nach Kleinasien, der Dorer nach dem Peloponnes und Kreta, die 
Besetzung der Kykladen erinnerten sie sich noch ganz gut. Es ist aber nicht bloß 
zweifellos, daß die Griechen in ihrem Lande „Zugereiste" waren, sondern sogar 
zweifelhaft, ob diese ersten Besiedler überhaupt schon als Hellenen in dem Sinne 
angesprochen werqen dürfen, der dem Wort in historischer Zeit zukommt. 
Jedenfalls haben die drei späteren griechischen Hauptstämme der Ioner, Dorer 
und Aioler damals noch nicht existiert; man redet daher wohl richtiger von „Vor
fahren" dieser Stammgruppen. Statt Aioler sagt man neuerdings lieber Achaier: 
dies ist bekanntlkh einer der Gesamtnamen der Griechen bei Homer. Zunächst 
war die Geschichte der Urhellenen vermutlich von jahrhundertelangen Kämpfen 
erfüllt, die diese mit den „Karern", untereinander und mit neuen Einwanderern 
zu bestehen hatten. Die Burgen auf steilen Bergkuppen geben davon ein bered
tes Zeugnis. Es ist begreiflich, daß unter so wenig gesicherten Zuständen die 
Kultur jener Zeit, nach ihrem Hauptfundort, dem Siedlungshügel Hagia Marina 
in Phokis, ,,Marinakultur" genannt, noch auf einer niedrigen Stufe stand. 

Nach solchen zentralen Fundorten pflegt man nun überhaupt jene ganze prä
historische Kultur zu klassifizieren, die sich zeitlich etwa über die Spanne von 
3000 bis 1250 und räumlich über die gesamte Ägäis erstreckte, mit Ausläufern 
weit nach Süden und Westen hinein. Was zunächst die vertikale, die chrono
logische Gliederung anlangt, so spricht man für die Zeit von 3000 bis 2000 
bei Kreta von einer frühminoischen Periode, der auf dem griechischen Festland 
die frühhelladische oder vormykenische Kultur (die Kultur vor der griechischen 
Einwanderung) entspricht, an der asiatischen Küste die Schicht der zwei·älte
sten Städte, die einander auf dem Boden Trojas folgten, und auf dem Archipel 
die Kykladenkultur, so genannt nach der Inselgruppe, die im Süden Attikas und 
Euböas ungefähr kreisförmig um die Insel Delos gelagert ist. Mit dem dritten 
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Jahrtausend begann auf allen diesen Gebieten die Bronzezeit; vorher herrschte 
überall eine neolithische, jungsteinzeitliche Kultur. Von 2000 bis 1600 datiert 
man auf Kreta die mittelminoische Periode, die ihre höchste Blüte um 1900 im 
Kamaresstil erreichte (Hauptfundort: die Grotte Kamares am lda), auf dem Fest
land die mittelhelladische oder frü,hmykenische Periode, in Kleinasien die Sied
lungen Troja III bis V. Nach 1600 fällt das spätminoische und das späthelladische 
Zeitalter, die Blüte der mykenischen Welt. Die kretische Kultur ging um 1400 
unter, die mykenische zwischen 1250 und 1200, etwa um dieselbe Zeit scheint 
auch Troja VI, das homerische, zerstört worden zu sein. Im letzten Viertel des 
zweiten Jahrtausends setzt im ganzen Umkreis der ägäischen Kultur, wie sie wohl 
am zutreffendsten genannt wird, die Eisenzeit ein. 

Was die horizontale, die geographische Verteilung betrifft, so hat man, da die 
Funde zum großen Teil 'in Resten von verzierten Tongefäßen bestehen, geradezu 
Vasenprovinzen abgegrenzt. Diese vielverhöhnte „Wissenschaft der Topfscher
ben" ist zur Zeit die einzige Methode, an deren Hand man sich einigermaßen 
orientieren kann. So spricht man zum Beispiel für Nordgriechenland von Ses
kloware und Diminikeramik (beide Orte liegen in Thessalien); die häufigsten 
Formen sind halbkugelige Schalen, bauchige Näpfe mit abgesetztem Hals und 
Henkelkrüge, die Lieblingsmuster Zickzackstreifen, Spiralen, Ketten von Drei
ecken, gittergefüllte Rhomben, die Farben: rot auf weißgelbem, schwarz auf 
graugelbem oder rotem Grund, alle mit glänzender Politur. Für Mittelgriechen
land sind Schnabelkannen mit Mattmalerei besonders charakteristisch. Im all
gemeinen unterscheidet man vier große Provinzen: eine nördliche, eine um den 
Isthmus konzentrierte in Böotien, Attika und der Argolis, die kretische und die 
der Inseln. Die Sache ist aber nicht so einfach, wie sie aussieht, denn an sich sagt 
eine Fundklasse, selbst wenn sie massenhaft auftritt, noch nichts über den Ort 
der Herstellung, weil es schon in sehr früher Zeit große Fabriken gab, die über
allhin exportierten; und auch wenn ein bestimmter Formenschatz so oft wie
derkehrt, daß er als einheimisches Erzeugnis angesehen werden darf, so kann er 
noch immer von fremden Künstlern produziert oder dem Ausland nachgeahmt 
sein: so stand zum Beispiel die gesamte Ägäis während der spätminoischen Peri
ode der kretischen Kunst aufs stärkste unter deren Einfluß. Man muß sich das 
Verbreitungsgebiet des kretischen Kunsthandels aber noch viel größer vorstellen. 
Nach Norden erstreckte es sich weit über Makedonien hinaus, nach Westen über 
ganz Sizilien und Unteritalien. Selbstverständlich waren auch auf Zypern und 
in Syrien die Prachtgefäße aus Kreta und Mykenai ein begehrter Artikel. Was 
Ägypten anlangt, so hat man dort schon während der ganzen zweiten Hälfte 
des dritten Jahrtausends Siegelstempel in Knopfform gekannt: der Knopf ist 
aber unägyptisch, hingegen in Südeuropa und Kleinasien bereits in der Steinzeit 
nachweisbar und auf Kreta als Siegel geradezu charak~~ristisch. Umgekehrt hat 
man in den Ruinen der Akropolis von Mykenai ein Affchen aus blauem Glas 
gefunden, das auf der rechten Schulter die Kartusche Amenophis' des Zweiten 
trägt, einen Skarabäus mit dem Namen der Königin Teje und noch mehreres 
dieser Art. Silber und Zinn fand aus dem „überseeischen" Spanien, Elfenbein aus 
dem weltfernen Nubien seinen Weg in die Ägäis; Bernstein von der Ostsee findet 
sich, zu Schmuck verarbeitet, schon in frühminoischen Gräbern. 
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Über einen besonders reichen Besitz an Bernstein verfügten die Träger der 
,,mykenischen" Kultur. Dies ist neben anderen Merkmalen ein Zeugnis ihrer nor
dischen Herkunft. Sie waren zweifellos Indogermanen und auch schon Griechen, 
wenn man, wie gesagt, dem Wort einen etwas weiteren Sinn gibt als den später 
in Hellas gebräuchlichen. Aus Homer sowohl wie aus dem Kult, den die alten 
Kuppelgräber bis in die klassische Zeit hinein genossen, geht unzweideutig her
vor, daß die „Mykener" immer als Griechen galten. Ihre Kultur war im wesent
lichen die ins Indogermanische übersetzte kretische. Die Titelhelden der beiden 
großen Epen, der Odyssee und der Achilles, sind blond; das stehende Beiwort des 
Menelaos ist ebenfalls „xanthos". Ebenso häufig werden die Recken bei Homer 
als hochragend geschildert. Die späteren Griechen aber waren vorwiegend mittel
groß und dunkelhaarig. Ob hierfür Einfluß des Klimas und Bodens (der sich ganz 
gut auf die Statur erstrecken könnte) oder Vermischung als Ursache anzusehen 
ist, läßt sich nicht mehr entscheiden. Ein ausgesprochen indogermanischer Zug 
war die eigentümliche Verbindung von Klarheit und Phantasie, die schon in den 
damaligen Griechen als Anlage vorhanden war und sich in deren Nachkommen 
auf allen Gebieten des menschlichen Schaffens zu unerreichter Genialität entwik
keln sollte. Doch haben diese auch einige unarische Eigenschaften besessen, unter 
denen der Mangel an Wahrheitsliebe die hervorstechendste ist. Man braucht auch · 
hier nicht unbedingt an Vermischung zu denken; eine dauernde Einwirkung des 
geistigen Milieus hätte bereits genügt. Jedenfalls standen die Urbewohner Kretas, 
die „Eteokreter" oder echten Kreter, bis in die spätesten Zeiten auch bei den Grie
chen in dem Ruf besonderer Lügenhaftigkeit, wofür unter anderem der amüsante 
Fangschluß zeugt, der im Altertum unter dem Titel ,,pseudomenos" allbekannt 
war; ein Kreter sagt: ,,alle Kreter lügen"; da er aber selber ein Kreter ist, so ist sein 
Ausspruch unwahr: es sind also nicht alle Kreter Lügner; spricht er aber die Wahr
heit, so sind ebenfalls nicht alle Kreter Lügner. 

Die mykenische Kultur ist wesentlich jünger als die kretische, hat sie aber 
um etwa zwei Jahrhunderte überdauert und sich während dieser letzten Peri
ode bedeutend selbständiger entwickelt als vorher. Die Akaiwascha der ägypti
schen Texte sind die Achaier Homers. Eine weitere überraschende Bestätigung 
hat sich in den hethitischen Keilschrifttafeln von Boghasköi gefunden. Dort ist 
wiederum von den Achaiwaja die Rede, und es wird sogar ein König Atarisias 
erwähnt, der Feldzüge gegen Karien und Zypern unternimmt. Dies ist offenbar 
Atreus, der Vater des Agamemnon und Menelaos, und seine Expedition ist der 
Trojanische Krieg. Auch die Zeit: zweite Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts, 
stimmt mit der griechischen Tradition vollkommen überein. Damit sind die 
Griechen vor Troja aus einem epischen Volk ein historisches geworden oder viel-

-leicht richtiger: ein halbhistorisches; denn wir wissen von ihnen, ähnlich wie von 
den Sumerern oder den Israeliten der Mosezeit, bloß mit Bestimmtheit, daß sie 
waren, aber nur sehr unbestimmt, was sie waren. 

Sicher haben unter den Einwanderern lange und erbitterte Rivalitätskämpfe 
gewütet. Um 1400 bestanden zwei mächtige, alles überragende Zwingburgen 
auf der griechischen Halbinsel: Orchomenos in Böotien und Mykenai in der 
Argolis. Man glaubt daraus schließen zu dürfen, daß sich um diese Zeit zwei 
große Herrschaftsgebiete herausgebildet hatten: das eine ganz Mittelgriechen-
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land und vielleicht auch noch Thessalien, das andere den Peloponnes umfas
send: Von den kleineren Burgen nimmt man an, daß sie Vasallensitze waren, 
während man die dritte große Burg, das weithin gebietende Tiryns (ebenfalls in 
der Argolis) für eine zweite Residenz des mykenischen Großkönigs hält. Auch 
bei Homer ist Agamemnon noch der „König der Könige"; er hat aber gegen
über den anderen Führern nicht allzuviel zu reden, sondern trägt seinen hohen 
Rang mehr als Titel, worin man vielleicht eine Machtverschiebung zugunsten 
der Magnaten erblicken darf, die in spätmykenischer Zeit eingetreten ist, oder, 
noch wahrscheinlicher, eine Eintragung „demokratischer" Anschauungen, wie 
sie zu der viel späteren Zeit herrschten, in der die homerischen Gedichte ent
standen sind. Jedenfalls beweist die vollkommen identische Anlage der großen 
Kuppelgräber von Orchomenos und Mykenai (der sogenannten „Schatzhäuser" 
des Minyas und des Atreus), daß die beiden Kulturzentren ungefähr gleichzeitig 
ihre Blüteperiode erreichten. 

Neben den Fehden, die die Herren untereinander führten, werden wohl auch 
Aufstände der Urbevölkerung, die sich vermutlich in die unwegsamen Gebirge 
zurückgezogen hatte, neue Invasionsstöße von Norden her und räuberische Über
fälle von der Seeseite zu den alltäglichen Ereignissen gehört haben. Im übrigen 
wird man wohl nicht fehlgehen, wenn man sich die allgemeinen Zustände als 
,,mittelalterliche" vorstellt: Burgen und Dörfer, aber noch keine richtigen Städte, 
Landbau und Viehzucht bei nur gelegentlicher und anfängerhafter Benützung der 
Schiffahrt, Adelige und Bauern mit einem glänzenden Königtum an der Spitze, 
die Höhepunkte des Lebens Jagd und Krieg, Gelage und Gesang, der sicher auch 
schon von berufenen Meistern gepflegt wurde, und bei alledem eine Seelenhaltung, 
in der krasse Gegensätze noch unausgeglichen nebeneinander wohnten: Gemüt 
und Roheit, Zartheit und Tatkraft, Prachtsinn und Primitivität, Kunstverstand 
und Analphabetismus. Denn das einzige Schriftliche, was sich im mykenischen 
Kulturkreis vorgefunden hat, sind einige ägyptische Hieroglyphen auf lmportstük
ken. Ihre Schrift haben die Hellenen nicht mitgebracht, sondern erst viel später 
aus dem semitischen Alphabet entwickelt, wie schon der Name sagt: denn Alpha 
(Aleph) und Beta (Bet) sind phoinikische Buchstabenbezeichnungen. Dieser Bil
dungsdefekt mag aber die mykenischen Sänger ebensowenig gehindert haben, far
bige und tiefgefühlte Poesien zu schaffen, wie die Dichter des Mittelalters. 

Das Klima war wesentlich drückender und kontrastreicher als in der histo
rischen Zeit: die Winter sehr rauh, die Sommer tropisch heiß. Das Land war 
noch weithin von dichten Wäldern bedeckt, und darin hausten Wölfe und Wild
schweine, Büffel und Bären. Sogar der Löwe streifte noch durch die Berge, und 
die altgriechische Heroensage hat die Erinnerung an ihn mit Ehrfurcht bewahrt. 
Das Pferd haben die „Mykener" sicher schon bei ihrer Einwanderung besessen; 
aber ein Reitervolk waren sie sowenig wie ein seefahrendes. Wie im alten Israel und 
Rom hatte der Hausvater noch die volle Gewalt über Familie und Gesinde und 
erwarb die Gattin durch Brautkauf. Er ist auch sein eigener Priester und opfert in 
seinem Hofe alltäglich den Göttern des Stammes. Bei feierlichen Anlässen tut dies 
der Stammesherzog oder der Großkönig. Diese Götter sind zumeist tierköpfig. 
Wenn Homer die Hera kuhäugig, die Athene eulenäugig nennt, so hat er nicht 
mehr gewußt, daß dies einmal ganz wörtlich zu nehmen war. Auch der Minotau-
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ros, von dem die Griechen noch in später Zeit zu erzählen wußten, war vermut-
lich ursprünglich nichts anderes als ein kretischer Gottkönig Minos mit Stierkopf, 
dem vielleicht Menschenopfer dargebracht wurden. Ganz ähnlich wie im christli
chen Mittelalter bevölkerte die Volksphantasie Wald und Wiese, Fluß und Sumpf, 
Nacht und Nebel mit überirdischen Wesen. Da gab es Nymphen in Bäumen, Fel
sen, Quellen, Berggeister und Irrlichter, Einhörner, feurige Rosse und andere wilde 
und sanfte Tiere, die Götter beherbergten. Die höchste und umfassendste Gottheit 
aber ist Ge, die Erde, die Allmutter der Menschen, als Demeter die Beschützerin 
des Landbaus, dem sie den ewigen Segen der Ernte beschert, und des weiblichen 
Geschlechtslebens, dem sie ebenfalls die Kraft der Fruchtbarkeit verleiht. Ihr Gatte 
war der pferdegestaltige Poseidon, ursprünglich ebenfalls eine Erdgottheit, wie er 
denn auch im späteren hellenischen Glauben noch immer als Erreger der Erd
beben gilt. Neben ihm tritt Zeus noch zurück. Später war es bekanntlich umge
kehrt: Zeus wird der Vater der Menschen und König der Götter und Poseidon ein 
Spezialgott, der sich mit dem Meer begnügen muß: ,,die ganze Rolle Poseidons 
in der Odyssee", sagt Carl Schuchhardt sehr schön, ,,ist die eines abziehenden 
Gewitters." Solche „Rudirrieni:e" früherer Glaubensvorstellungen finden sich bei 
Homer noch mehrfach. Das klassische Beispiel ist die Leichenfeier, die Achilleus 
für Patroklos ausrichtet. Überreiche Mengen von Wei~, Öl und Honig, Blut, 
Fett und Fleisch werden geopfert, Pferde, Hunde und sogar Menschen werden 
geschlachtet, prachtvolle Kampfspiele beschließen das Fest. Dies alles zeugt von 
einem inbrünstigen Glauben an ein kraftvolles und dauerndes Fortleben nach dem 
Tode, wie ihn Homer nicht mehr besaß. Es mutet fast ägyptisch an. Für niemand 
anders als für den Toten geschieht dies alles: ihn sollen die Opfertiere, die völlig 
verbrannt werden, im Jenseits speisen, ihm die zwölf hingemordeten vornehmen 
Troerjünglinge, die edeln Rosse und Hunde dienen, ihn die Wettkämpfe ehren 
und ergötzen. Der Seelenglaube der Griechen um Agamemnon war ein anderer 
und stärkerer als der homerische: für diesen war ein Leben ohne See und Sonne 
eine unvorstellbare Leere, für jenen hatten die Kräfte der Erde und des Dunkels 
noch die volle Macht eines zweiten, ja höheren Lebens. Die rationalistische und 
eigentlich schon atheistische Frage, was denn ein Schatten ohne Leib und Licht in 
der Unterwelt beginnen solle, existierte für ihn noch nicht. 

Charakteristisch für den mykenischen Hausbau war das Megaron, ein vier
eckiger, gedeckter und durch einen Herd heizbarer Hauptraum, der sich im 
Süden sonst nicht findet und ja auch in seiner ganzen Anlage deutlich nach dem 
kälteren Norden weist. Bei den kretischen Palästen, ist der Bauzweck Lüftung 
und Kühlung. Derselbe Gegensatz zeigt sich in der Kleidung: die Kreter haben 
immer nur einen Lendenschurz getragen, die Griechen auch im milderen Klima 
den Chiton beibehalten. Bei den Häusern der Vornehmen betrat man zunächst 
ein säulengeschmücktes Propylon, das in einen Vorhof führte: auch dieser war 
von Säulen umgrenzt und enthielt den Altar; und dann erst gelangte man ins 
Megaron, dessen Fußboden schön bemalt war und den prächtigen Thronsitz des 
Feudalherrn trug. Auch die Wände, der Plafond und sogar der runde Herd in 
der Mitte waren mit Stuck verkleidet und mit Gemälden bedeckt. Der Rauch 
zog durch eine Deckenöffnung ab; Fenster fehlten. Mit Grund spricht Homer 
vom „schattigen Megaron": auch hier wieder ein bezeichnender Kontrast zu 

1319 



KULTURGESCHICHTE ÄGYPTENS UND DES ALTEN ORIENTS 

Kreta: dort flutete das Licht von überallher durch Zimmer, Treppen und Dächer. 
Ein Badezimmer fehlte nie; in Tiryns bestand dessen Fußboden aus einem ein
zigen riesigen Steinblock und die tönerne Wanne war mit Ornamenten kolo
riert. Die Gräber waren in der Regel so angelegt, daß ein langer schmaler Gang, 
der Dromos, über einen engen verschließbaren Vorraum, das Stomion, zu der 
geräumigen Grabkammer führte. Der Hauptraum aber war die daneben gele
gene kuppelförmige Opferhalle. Auch hieraus ersieht man, daß der Totenkult in 
mykenischer Zeit eine weit größere Rolle gespielt haben muß als später. Einzelne 
Leichenreste lassen sogar auf Einbalsamierung schließen. Wenn die Griechen 
von „Heroengräbern" redeten, so meinten sie diese uralten Kultstätten. 

Besonders die riesigen Mauern und Kuppelbauten von Mykenai waren den 
Griechen immer vor Augen geblieben, und um sie hatten Volkssage und Kunst
epos einen reichen Kranz von Erzählungen geschlungen. Hier setzte denn auch 
Schliemann, nachdem er Troja entdeckt hatte, zuerst den Spaten an. Aber was er 
fand, übertraf alle Erwartungen. Homers Hirngespinste erwiesen sich als dürf
tig und „bürgerlich" gegenüber der Realität: eine Pracht trat ans Tageslicht, wie 
sie sich eine spätere Zeit nicht einmal mehr vorzustellen vermochte. Jahrtau
sendelang hatte man Homers Schilderungen von dem versunkenen Glanz der 
Vorzeit für Geflunker gehalten; und nun stellte sich heraus, daß er viel zu wenig 
geflunkert hatte! So verhält es sich übrigens, nebenbei bemerkt, fast immer: die 
Wirklichkeit ist gewöhnlich viel größer und schöner als die Phantasie auch des 
gewaltigsten Dichters. 

Vier Stunden abseits vom Meer war Mykenai erbaut worden, sicher nicht 
ohne Absicht. Eine stattliche Fahrstraße stellte die Verbindung her. Den Haupt
eingang zur Burg bildete das berühmte Löwentor: schwere, erzbeschlagene Tür
flügel, darüber die wundervollen Körper zweier Löwinnen, die, die Tatzen auf 
einem altarartigen Untersatz, eine Säule flankieren. Die Köpfe, die sicher das 
Eindrucksvollste des Bildwerks waren, sind heute abgefallen und außerdem fehlt 
zur Gesamtwirkung die erschreckende Buntheit, denn alle Teile waren ursprüng
lich grell bemalt, die Augen aus blitzenden Steinen gebildet. Die Komposition 
wirkt heraldisch, aber vielleicht ist dies bloß Primitivität; jedenfalls hatte sie eine 
symbolische Bedeutung. Man hat bei dem Löwenmotiv orientalischen Einfluß 
vermutet; aber man braucht nicht so weit zu gehen: der Löwe war damals noch 
ein griechisches Tier. 

Zum Herrenhaus, das auf der höchsten Bergkuppe lag, führte eine Frei
treppe. Die Vorhalle schmüs:kte ein Fries aus weißem Alabaster und blauer Glas
paste mit Rosetten und Palmetten: ein typisch kretisches Muster. Im Megaron 
war der Fußboden mit Delphinen und Tintenfischen bemalt: auch diese Seemo
tive waren aus Kreta gekommen. Die lebensgroßen Bilder an den Wänden aber 
zeigten ein eigenes, von dem kretischen verschiedenes Pathos: hochgewachsene 
Frauen und Männer zügelten Doppelgespanne ,und jagten Hirsche und Eber, 
Krieger zäumten Rosse und stürmten gegen Feinde, der König thronte in Voll
bart, Diadem und Ärmelrock, neben ihm die Gattin und die Großen des Rei
ches. Das Großartigste aber waren die Sehachtgräber, die es begreifen lassen, daß 
Homer Mykenai „das goldreiche" nennt und die griechische Tradition die Beer
digungsstätten der Könige als „Schatzhäuser" bezeichnete. Ganz wie die Ägypter 
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widmeten die Mykener den Totenwohnungen eine weit größere Fürsorge als 
den Häusern der Lebenden; bestanden diese aus Holz und Stuck, so waren jene 
enorme Kuppelräume, in die Berge hineingehauen: Meisterwerke des Rundbaus 
aus herrlich geglätteten Steinquadern, in die, ein Bild des Himmels, funkelnde 
Metallrosetten eingesetzt waren; die Präzision, Geschlossenheit und Großzügig
keit der Anlage stellt sie neben die gewaltigsten Schöpfungen, die die Geschichte 
der Architektur kennt, und schon im Altertum wurden sie mit den Pyramiden 
verglichen. Unter den Dolchen, die in den Gräbern gefunden wurden, befinden 
sich einige Wunderwerke: in winzigen Darstellungen aus abschattiertem Gold, 
Silber und Weißgold (eine Technik der Metallmischung, die den Griechen spä
ter völlig abhanden gekommen ist) sieht man da Krieger auf der Löwenjagd, 
Löwen, die Antilopen verfolgen, Pantherkatzen, die im Papyrusdickicht wilden 
Enten auflauern: ein Sujet von zweifellos ägyptischer Herkunft, während aus der 
Ornamentik vieler anderer Stücke in Meerpflanzen, Polypen, Muscheln, Seeun
geheuern die Inselkunst Kretas redet. Die Menschen hingegen: dürre, spitznasige 
Krieger mit Schilden und Helmbüschen sind noch recht ungeschickt dargestellt. 
Angesichts dieser Entwicklung der Kleinkunst erscheint die allbekannte homeri
sche Schildbeschreibung nicht mehr als eine Marotte des Dichters, ersonnen zur 
Plage der Abiturienten, sondern als eine vage Erinnerung an Dinge, die einmal 
leibhaftig existiert haben. 

Und alles aus Gold: die Waffen, die Becher, die Schmucksachen und Feti
sche, die zahllosen gestanzten Blättchen, mit denen die Gewänder beklebt 
waren, die porträtähnlichen Gesichtsmasken, die den Toten aufs Antlitz gelegt 
wurden (wiederum ein ägyptisches Detail). Hier ist allerdings zu bedenken, daß 
das Gold möglicherweise damals noch. nicht denselben Wert hatte wie heute. 
Die größte Kostbarkeit war das Eisen, dessen Preis sicher den des Goldes um ein 
Vielfaches überstieg. 

Die Burg von Tiryns bot ein ganz ähnliches Bild: riesige Mauern mit Türmen, 
überwachbare Eingänge mit doppelten und dreifachen Torverschlüssen. Auch sie 
lag landeinwärts auf einer Felskuppe. Ihre gewaltigen, roh und doch wie für die 
Ewigkeit gebauten Wälle von einer ursprünglichen Höhe von fünfzehn Meter 
imponierten den späteren Griechen so sehr, daß sie sie nicht für Menschen
werk, sondern für Kyklopenbauten hielten. In Böotien hat man besonders bei 
Orchomenos und auf der Kadmeia von Theben die Reste prächtiger Herrensitze 
gefunden. Die Deiche und Abzugsstollen des KopaYssees, gr~ßartige Werke der 
Ingenieurkunst, konnten die Griechen, -~ie niemals etwas Ahnliches zustande 
gebracht haben, sich ebenfalls nur von Ubermenschen: Giganten oder Heroen 
errichtet denken. Die Monumentalität ist der hervorstechendste Grundzug der 
mykenischen Kunst und Kultur und ihr Hauptunterschied von der kretischen, 
der sowohl der Sinn wie die Begabung dafür vollkommen fehlte. 

Derartige Riesenbauten setzen ein absolutes Königtum voraus, das, ähnlich wie 
das ägyptische oder babylonische, über die Arbeitskräfte des Volkes nach Gutdün
ken verfügen konnte. Noch bei Homer erscheint Agamemnon als Herrscher über 
viele Inseln und ganz Argos. Dieser Name bezeichnet im Sprachgebrauch des Epos 
noch die Gesamtheit der peloponnesischen Halbinsel, bei der ebenfalls schon das 
Wort auf einen umfassenden Machtbereich der Atriden schließen läßt, denn diese 
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leiteten ihr Geschlecht auf Pelops als Stammvater zurück und Peloponnesos heißt 
nichts anderes als Insel des Pelops. Es ist aber möglich, daß in der mykenischen 
Spätzeit diese Macht wieder zerbröckelte und Hellas sich in Kleinstaaten auflöste, 
wie sie ja auch zweifellos aus lokalen Volkskönigtümern und Stammesherrschaften 
hervorgegangen ist; indem die siegreichen Führer der Heereszüge immer größere 
Aufgebote und Gefolgschaften unter ihrem Szepter vereinigten. 

Den wichtigsten Truppenteil bildeten die Schwerbewaffneten, deren Kon
tingent der grundbesitzende Adel stellte, denn die Ausrüstung war kostspielig. 
Ihr Hauptstück war der fast mannshohe Turmschild, aus mehreren Lagen von 
Rindsleder zusammengefügt und tief gewölbt, so daß auch die Seiten gedeckt 
waren; Buckeln und Ränder waren aus Metall. Diese gewaltige Schutzwehr 
machte eine Panzerung des Körpers überflüssig: nur an den Schienbeinen trug 
man Ledergamaschen gegen das Anschlagen des schweren Schildes; als Helm 
diente eine lederne Sturmhaube, mit Eberzähnen, einem Busch oder Hörnern 
verziert. Als Fernwaffe wurde ein langer Wurfspeer, für den Nahkampf ein gro
ßes zweischneidiges Bronzeschwert verwendet. Ein Privileg der Vornehmen war 
natürlich auch der zweiräderige, von zwei bis drei Rossen gezogene Streitwagen, 
der ungefähr gleichzeitig in Ägypten, Kreta und der mykenischen Welt Eingang 
gefunden hat. Es scheint, daß er im wesentlichen nur als Beförderungsmittel 
gedient hat: schon der unförmige Schild, der, an einem Riemen auf dem Rücken 
getragen, jede rasche Bewegung verhinderte, machte eine solche Unterstützung 
wünschenswert. Beim Kampfe saßen die Krieger ab, stellten den Schild vor sich 
hin und der Wagenlenker hielt dicht in der Nähe, um zu Flucht oder Verfolgung 
bereit zu sein. Vielleicht aber ist unsere Vorstellung hier zu sehr von Homer 
beeinflußt: daß die mykenische Blütezeit eine ausgebildete Wagenstrategie nach 
asiatischem Muster gekannt hat, ist sehr wohl denkbar, andererseits kann sie in 
dem gebirgigen Lande niemals die Rolle gespielt haben wie im Orient. Für die 
Entwicklung einer Kriegskunst höherer Art bot die schwerfällige Kampfweise 
dieser Ritterheere jedenfalls keine Möglichkeiten, und man begreift, warum 
Homer fast nur von Einzelkämpfen berichtet. Es gab zwar auch leichtgerüstetes 
Fußvolk, das sich aus dem Gefolge der Edeln rekrutierte, aber dieses bildete 
keine entscheidende Waffe, sondern nur eine Art Reserve, die nachstoßen und 
den Sieg vollenden konnte. Wandte sich die Kerntruppe einmal zur Flucht, so 
war sie jedem Verfolger ungeschirmt preisgegeben. Ihre ganze Schutzausrüstung 
bestand in einem metallbeschlagenen ledernen Leibgurt; denn die homerische 
„Panoplie" mit Erzhelm, Backenklappen, Brustpanzer, Beinschienen und dem 
kleinen handlichen Rundschild ist sicher erst nachmykenisch. 

Es war Wolfgang Reichel, ein frühverstorbener Forscher, der im Jahre 1894 
als erster zu der grundlegenden Erkenntnis gelangte, daß man unterscheiden 
müsse zwischen der Zeit, in der die homerischen Gedichte verfaßt wurden, und 
der Zeit, in der sie spielen: diese ist um mehr als ein halbes Jahrtausend älter als 
jene. Ilias und Odyssee sind also, wenn man es ein wenig zu modern ausdrücken 
wollte, nichts anderes als historische Romane. Aber ein historischer Roman, auch 
wenn er vom Einfühlungsvermögen des begnadetsten Dichters beseelt wird, ist 
niemals ein vollkommen lebenswahres Porträt der Zeit, die er schildert. Denn 
er ist ebensosehr ein Porträt seiner eigenen Zeit; und gerade je bedeutender er 
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ist, desto stärker ist diese zweite Komponente. Er trägt einen Januskopf: das eine 
Antlitz blickt ins Herz der Gegenwart und seine Geheimnisse, das andere mit 
Seherauge hinter den Schleier der Vergangenheit. Und für die Nachgeborenen, 
für die auch die Zeit des Dichters schon Vergangenheit ist, wird ein solcher 
Roman nun gar zu einer doppelten Historie! Kein Wunder, daß die Homererklä
rung schon im späteren Altertum ein Steckenpferd_ der Gelehrten war. 

Daß Homer so etwas wie „Quellenstudien" betrieben habe, wäre wohl wie
derum eine zu moderne Vorstellung; aber Materialien und Vorarbeiten hat er sicher 
benützt. Es ist sehr wahrscheinlich, daß schon die Mykener Poesien besaßen, die, 
vielleicht bereits in Nachahmung kretischer Epen, Kriegszüge und Heldenschick
sale besangen, und diese dann, vielfach umgearbeitet, bis zum Sänger der Ilias 
gelangten. Diese Welt, aus der nur noch ein dumpfes Waffenklirren und ein mat
ter Abglanz urtümlichen, aber großartigen Wirkens und Leidens durch den Nebel 
der Jahrhunderte zu ihm herübergrüßte, nimmt der Dichter vollkommen ernst: 
er archaisiert völlig bewußt; und selbstverständlich falsch. Und selbstverständlich 
doch auch wieder wahrer, als es jeder Archäologe vermöchte; denn er ist ein Dich
ter. So konnte es kommen, daß man lange Zeit glaubte, Homer sei ein Zeitgenosse 
der Urhellenen gewesen, und auch heute noch gibt es einzelne ernste Gelehrte, 
die alle Anachronismen für spätere Einschiebsel ansehen. Diese Ansicht ist freilich 
unhaltbar: es heißt die Dinge verwickeln, statt sie zu erklären, wenn man annimmt, 
daß jüngere Bearbeiter in die Ilias die Leichenverbrennung, die dem mykenischen 
Kulturkreis völlig unbekannt war, und in die Odyssee den Handelsverkehr mit den 
Sidoniern, die es vor dem Ende des zweiten Jahrtausends noch gar nicht gab, aus 
purem Übermut eingeschmuggelt hätten, und außerdem handelt es sich um viel 
Tieferes: um ein völlig andersgeartetes Weltbild. Als Homer dichtete, . grasten in 
den Ruinen der Herrensitze von Troja, Tiryns und Mykenai die Kühe. 

„Widersprüche im Homer" gibt es nicht: sie sind Erfindungen antiker und 
moderner Schulpedanten. Gerade durch die wundervolle Harmonie, zu der 
Altes und Neues in dem Kosmos seiner Dichterseele verschmilzt, erhält das 
Gemälde seine tiefste Beglaubigung. Auch die beiden feindlichen Parteien der 
Griechen und Troer werden in dem vergoldenden Lichte einer heroischen Welt
anschauung zu einer höheren Einheit zusammengefaßt. Der Dichter schenkt 
ihren Protagonisten die gleiche ideale Weisheit und Ritterlichkeit, Lebensmacht 
und Todesverachtung, und sie sprechen dieselbe Sprache, obgleich sie nach Art 
und Sitte vielleicht nicht weniger verschieden waren als Kreuzritter und Araber. 
Sie sind alle von demselben Schicksal gezeichnet: dem Schicksal des Helden, und 
in diesem erhabenen Sinne eines Bluts. Von dem schönen Vorrecht der Dich
ter, die Menschheit als eine große Familie und ihre Kämpfe als Bruderkriege zu 
sehen, hat eben schon der Vater der Dichtkunst Gebrauch gemacht, und keiner 
der späteren, ob Shakespeare oder Karl May, hat darauf verzichtet. Othello und 
Winnetou stehen den Weißen an Edelsinn und Tapferkeit ebensowenig nach 
wie Hektar den Griechen. Und haben die Dichter nicht recht? Sie haben immer 
recht: die Welt ist überall voll Helden. 

Dabei verfährt Homer in der Erzeugung der historischen Illusion mit gro
ßem Raffinement (und dieses Wort ist für ihn gewiß nicht zu modern). Wir füh
len uns, obgleich längst das Eisen herrscht, völlig in die Bronzezeit versetzt: und 
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nicht bloß durch das Material der Geräte und Waffen. Auch der schwere Bogen, 
seit Jahrhunderten nicht mehr standesgemäß, greift als edle Heroenwaffe mehr
mals entscheidend in die Handlung ein. Daß, wie bereits bemerkt, neben der 
stilechten alten Ausrüstung auch die spätere vorkommt, ist eine jener poetischen 

. Freiheiten, wie sie sich in allen historischen Dichtungen finden. Auch im „Som
mernachtstraum" ist Theseus „Herzog" von Athen. So etwas hat es gegeben; aber 
erst in der Frankenzeit. Im „Timon" wird zu Tisch gebetet, in den Römerdramen 
wird getrommelt und mit Glocken geläutet. Besonders das Geographische darf 
man einem Dichter niemals nachrechnen. Wenn im „Wintermärchen" Böhmen 
am Meer liegt, so kann man auch nicht erwarten, die Phäakeninsel auf einer 
korrekten Landkarte zu finden. Das hat schon der antike Begründer der wis
senschaftlichen Erdkunde, Eratosthenes, gewußt, als er sagte, die Gegenden der 
Irrfahrten des Odysseus könne man ungefähr ebenso sicher ausfindig machen 
wie den Sattler, der dem Aiolos den Schlauch für die Winde genäht habe. 

Von der Topographie der Troas hingegen hat Homer eine so genaue und 
klare Vorstellung, daß man fast annehmen möchte, er sei dort gewesen. Er hat 
also sogar schon, ganz wie die modernen Romanciers, ,,Studienreisen" gemacht! 
Allerdings ist einem Dichter vieles möglich, das ein Gelehrter nicht begreift, und 
wenn Schiller niemals in der Schweiz war (obgleich sogar Baedeker sich mehr
fach auf den „Tell" bezieht), so muß man vielleicht auch bei Homer nicht gleich 
einen Lokalaugenschein postulieren. Andrerseits gab es im achtzehnten Jahr
hundert bereits massenhaft Handbücher, Atlanten und Reisebeschreibungen, 
wie wir sie für die Zeit Homers nicht voraussetzen dürfen. Aus det Tatsache, daß 
in der Ilias die ganze Troas von den Feinden der Hellenen bewohnt ist und sich 
von griechischer Kolonisation keine Spur findet, auch die Dorische Wanderung 
niemals erwähnt wird, hat man geschlossen, daß Homer eben doch vor dieser 
gedichtet haben müsse. Aber das ist wiederum nur ein Kunstgriff: er ignoriert 
diese Dinge geflissentlich. 

Durch Schliemann ist Homer bekanntlich glänzend gerechtfertigt worden: 
bis dahin gehörte es in wissenschaftlichen Kreisen zum guten Ton, den Namen 
Troja zu vermeiden. Aber man müßte eigentlich sagen: Homer hat Schliemann. 
gerechtfertigt, denn was würden dessen Grabungen für uns bedeuten ohne den 
Gesang vom Zorn des Achill? Schliemanns Troja des Spatens läßt sich widerlegen 
wie jede Realität des Augenschein~; und es ist auch bereits widerlegt worden. Tat
sachen sind etwas sehr Trübes, Zweideutiges und Vergängliches; ihren göttlichen 
Sinn, der ewig ist, vermag nur der Dichter zu entschleiern. Selbst die Pyramiden: 
was sind sie anderes als stumme Riesenleichen, großartige Monstrositäten? Troja 
ist nur ein Schutthügel, aber ein redender: durch die Zunge Homers entflammt 
seine Geisterstätte noch heute das Herz jedes Schulknaben. 

Einer dieser begeisterten jungen Homerleser war auch Heinrich Schliemann. 
Er faßte bereits im Jahr 1830, acht Jahre alt, den Plan, einmal Troja auszu
graben. Ein bedeutendes Vermögen, das er sich in Rußland als Großhändler 
erworben hatte, gewährte ihm die Mittel zur Ausführung seines Projektes. Im 
übrigen war er weder ein Künstler noch ein Gelehrter, sondern bloß ein enthu
siastischer Dilettant, ein prachtvolles Original. Gewinnsüchtige Absichten lagen 
ihm selbstverständlich vollkommen fern; aber daß er doch ein wenig Kaufmann 
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geblieben war, zeigte die gigantische Reklame, mit der er seine Entdeckungen in 
die Welt posaunte. Er begann seine Grabungen 1871 in Troja, 1874 in Mykenai, 
1880 in Orchomenos, 1884 in Tiryns. Dabei leitete ihn in der Wahl der Stel
len ein unerhörtes Glück oder vielleicht richtiger: der geheimnisvolle Instinkt 
eines Rutengängers; denn er grub überall falsch und fand überall mehr, als er 
erhofft hatte. In Hissarlik suchte er das neue Ilion der spätgriechischen Zeit 
und fand das alte Troja. Es erschien ihm selbstverständlich, daß das homerische 
Troja sich nur in der größten Tiefe befunden haben könne. Er machte daher 
erst bei der zweituntersten Kulturschicht halt, die er für die „gebrannte Stadt", 
das von den Griechen zerstörte Troja, erklärte. Zutage traten: die Burgmauer 
mit dem „Skäischen Tore", der „Palast des Priamos", der „Goldschatz des Pria
mos" und eine Menge Gefäßscherben. Aber die Sache stimmte nicht: die hier 
aufgedeckte Kultur war ganz unverkennbar eine weit primitivere, bescheidenere 
und altertümlichere als die mykenische, die Homer schildert. Erst der Architekt 
Wilhelm Dörpfeld entdeckte 1893 in der zweitobersten der sieben Schichten 
das wirkliche homerische Troja: es war von dem Schliemannschen durch nicht 
weniger als drei Ansiedlungsperioden getrennt, während dieses in die graueste 
Vorzeit rückte. Das Verhängnisvollste an Schliemanns Irrtum war, daß er, da ihn 
nur das vermeintliche Troja der Ilias interessierte, das echte, weit höher gelegene 
erheblich beschädigte. 

Troja lag, die Einfahrt in die Dardanellen beherrschend, auf einem Hügel 
im Nordwestzipfel Kleinasiens. Seine Lage wurde sein Schicksal: immer wieder 
lockte es feindliche Mächte zur Zerstörung, immer wieder wurde .es von neuem 
besiedelt. Schliemann konstatierte sieben Bewohnungsschichten, neuerdings 
zählt man sogar neun: die erste gehört der Steinzeit des vierten Jahrtausends an, 
die jüngste der Römerzeit. Der älteste Name, Dardaner, den die Griechen der 
Bevölkerung beilegten, hat sich in einer am Hellespont, nahe bei Ilion gelege
nen Stadt Dardanos erhalten. Unmittelbar am Eingang zur Meerenge mündet 
der bedeutendste Fluß des Gebiets, der Skamander, der in seinem Unterlauf 
eine breite, fruchtbare Ebene durchströmt. Der türkische Name Asarlik bedeu
tet Trümmerstätte. Nicht bloß die Türken, sondern auch die Byzantiner haben 
sich um den Schauplatz der Ilias niemals gekümmert, aber noch Konstantin 
der Große schwankte bei der Wahl seiner Residenz zwischen Konstantinopel 
und Ilion, und zur römischen Kaiserzeit gehörte es zum guten Ton, Troja zu 
besuchen, wo von Fremdenführern die Lyra des Paris, der Ort, wo er sein Urteil 
fällte, das Brettspiel Hektors und ähnliches gezeigt wurde. In der neueren Zeit 
hingegen mißtraute man Homer so sehr, daß man Agamemnon für eine altgrie
chische Gottheit erklärte. 

Die erste Schicht (von unten nach oben gerechnet) kennt man sehr wenig. 
Nur ein kleines Stück ist aufgedeckt; aber jedenfalls kann Troja I noch keine sehr 
ansehnliche Burg gewesen sein. Der Charakter ist, wie gesagt, noch durchaus 
steinzeitlich; aber das Kupfer war wahrscheinlich schon bekannt, obschon als 
Gebrauchsmetall noch zu kostbar. Gefunden wurden Hämmer, Äxte und Keu
lenköpfe aus Nephrit und Obsidian, Nadeln aus Knochen, Krüge, Näpfe, Becher 
aus Ton mit einfachen Ornamenten, meist weiß auf schwarz. Troja II hat wäh
rend der ganzen zweiten Hälfte des dritten Jahrtausends geblüht. Es besaß eine 
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fünf Meter dicke, aus Holz und Lehm erbaute Burgmauer, die mehrere Paläste 
umschloß, und kupferne Beile und Dolche, goldene und silberne Gefäße, kost
bare, aber noch ziemlich rohe Schmucksachen. Es ist nicht unmittelbar auf Troja 
I gefolgt; die Stätte war längere Zeit, vielleicht Jahrhunderte hindurch, verlas
sen. Die Keramik, in Troja I handgemacht, ist nunmehr schon vielfach mit der 
Scheibe hergestellt. Besonders charakteristisch sind die sogenannten Gesichtsur
nen: Gefäße, die Nase und Mund, Ohren und Augenbrauen, Brüste und Nabel 
nachahmen. Das Gebrauchsmetall ist die Bronze; an einzelnen Prunkstücken 
findet sich auch :{.,apislazuli, Bergkristall, Karneol. Es war die erste große Glanz
zeit der Stadt .. Eine ungeheure Katastrophe muß ihr den Untergang gebracht 
haben: sie wurde mit dem gesamten Komplex an Mauerwerk und Wohnbau
ten ein Raub der Flammen, nicht einmal die Schätze aus den Häusern konnten 
gerettet werden, und wiederum blieb das Areal eine weite Zeitstrecke hindurch 
unbesiedelt oder dürftig besiedelt. Troja III; IV und V waren offene Dörfer mit 
ärmlichen Häusern. Erst Troja VI ist die Stadt des Priamos, die von den Söhnen 
des Atreus erobert wurde. Ihre Kultur entspricht genau der mykenischen. Mäch
tige Fürsten herrschten auf der Hochburg, die gleich den festländischen aus riesi
gen, sorgfältig geglätteten Quadern erbaut war und an Umfang und Höhe die der 
zweiten Stadt weit übertraf; in den Häusern, die den nordischen Megarontypus 
aufweisen, wohnten Pracht und Reichtum. Die Funde zeigen zugleich an, daß 
der Handelsverkehr sich weit in die griechische, ägyptische und babylonische 
Welt erstreckt haben muß. Man wird sich diese Seemetropole nicht viel geringer 
an Bedeutung vorstellen dürfen als Brügge oder Venedig im ausgehenden Mit
telalter; die Ilias gibt davon, wie gesagt, eine etwas zu kindliche Vorstellung. Ihre 
Hochblüte fiel in die zweite Hälfte des zweiten Jahrtausends. Ihre Zerstörung 
war keine so vollkommene wie bei der zweiten Stadt; gleichwohl hat sie sith von 
diesem Schlage nie wieder erholt: Troja VII und VIII sind wieder kümmerliche 
Fischernester, an denen bloß der große Name haftet. Alexander beschloß, das hei
lige Ilion wiedererstehen zu lassen, aber erst einer seiner Diadochen, Lysimachos, 
führte den Plan aus und ließ eine kleine Stadt mit Mauern und einem schönen 
Athenetempel errichten, zu der die Spätantike bewundernd wallfahrtete, zumal 
die Römer, die bekanntlich behaupteten, von Äneas abzustammen. Daß die Neu
gründung sich nicht an der Stelle der alten Stadt befinde, behaupteten schon im 
Altertum einzelne Gelehrte, ohne auf das große Publikum Eindruck zu machen. 
Das Bild, wie es die jetzigen Forschungen bieten, zeigt eine so lange und wechsel
volle Geschichte, wie sie keine einzige Stadt Europas gehabt hat; auch Rom nicht. 
Die Blätter des Buches, das von ihr erzählt, sind freilich zerrissen. 

Der früheren Geschichtswissenschaft galt es für ganz selbstverständlich, daß 
der Inhalt einer Sage oder gar einer Dichtung nicht wahr sein könne. Schon 
Thukydides lehnte Homer als Gewährsmann ab, und die Sophisten erklärten die 
gesamte Heldensage für ein Phantasiespiel der Poeten, das diese ersonnen hätten, 
um ihre Lebensweisheit in eine gefällige Form zu kleiden. Noch weiter gingen 
die Stoiker, indem sie in den mythischen Gestalten bloße Allegorien erblick
ten, Verkörperungen von ethischen Potenzen oder Naturmächten. Und noch 
das neunzehnte Jahrhundert war so skeptisch, daß man selbst nach Schliemanns 
Ausgrabungen die Behauptung hören konnte, das homerische Troja werde eben-
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sowenig gefunden werden wie der Nibelungenschatz im Rhein. Aber lernt man 
nicht noch immer die englische Geschichte am besten aus Shakespeares Königs
dramen und erlangt man aus Schillers „Wallenstein" und „Maria Stuart" nicht 
auch heutzutage das klarste und wahrste Bild des inneren Sinns der Gescheh
nisse, wenn auch viele Äußerlichkeiten sich von jedem Gymnasiasten widerle
gen lassen? Und so sollte man, solange nicht strikte Gegenbeweise auftauchen 
(und es ist sehr unwahrscheinlich, daß dies jemals der Fall sein wird), auch die 
Ilias für eine Art Lehrbuch der griechischen Geschichte halten. Ja, warum sollte 
nicht sogar in der so anekdotisch anmutenden Erzählung vom Kriegsanlaß ein 
realer Kern stecken? Eine starke politische Spannung zwischen Mykenai und 
Troja bestand schon längst: die mächtige Seeburg verlegte den Griechen den 
wichtigen Zugang zum Schwarzen Meer und den Kornländern Südrußlands. 
Alles drängte auf eine Auseinandersetzung: jede zufällige Erschütterung konnte 
zur Explosion führen. Gerade die größten historischen Bewegungen sind oft aus 
relativ geringfügigen Ursachen entstanden. Der Thesenanschlag zu Wittenberg, 
der Fenstersturz zu Prag, die Erstürmung der Bastille, die Emser Depesche und 
selbst die Ermordung des österreichischen Thronfolgers standen zu dem, was sie 
auslösten, in keinem Verhältnis. Und so liegt es auch durchaus im Bereich der 
Möglichkeit, daß zehn Jahre um Troja gekämpft wurde, weil ein trojanischer 
Prinz eine griechische Königin entführte. Ob es freilich gerade zehn Jahre waren, 
ist wieder eine andere Frage. Und ob es mehr als ein Raubzug war, steht ebenfalls 
dahin. Jedenfalls ist es den Griechen damals noch nicht gelungen, sich in Klein
asien festzusetzen; wahrscheinlich lag dies auch gar nicht in ihrer Absicht: es 
genügte ihnen, die lästige Meerengensperre gebrochen zu haben. Einzelwahrhei
ten darf man, wie gesagt, von Homer nicht verlangen. Sie waren ihm vielleicht 
sogar bekannt; aber er hat sich durch sie nicht verwirren lassen. Er hat Histo
rie in dem höchsten, ja einzigen Sinne, nämlich in der Form von „Dichtung 
und Wahrheit" gegeben, ganz wie Goethe in seiner Selbstbiographie, die über 
alle literarhistorischen „Feststellungen" hinweg immer die reinste und richtigste 
Darstellung seines Lebens bleiben wird. Die Schichtbefunde werden alle dreißig 
Jahre etwas anderes erzählen; Achill und Hektor waren vor ihnen da und werden 
nach ihnen da sein. Alexander schöpfte bekanntlich die Begeisterung zu seinem 
Märchenzug aus der Andacht vor den Trümmern Ilions; er opferte jedoch dem 
Schatten seines großen Ahnherrn an einer „falschen Stelle"! Aber die Stelle war 
schon richtig: sie befand sich in seinem Herzen. Denn was er suchte und fand, 
war ja nicht das irdische Ilion, das, auch als es noch herrlich stand, nur ein küm
merlicher Erdenrest war, sondern das „olympische", das er ebenso in seiner Seele 
trug wie die Christen das himmlische Jerusalem. 

Die Kultur Kretas hingegen, die zweifellos noch viel interessanter war als die 
trojanische und mykenische, hat keinen Homer gefunden. Sie ist eine der größ
ten Überraschungen, die der, historischen Forschung jemals beschert worden 
sind. Ihre Kenntnis ist nicht älter als unser Jahrhundert. Nachdem schon Schlie
mann daran gedacht hatte, auf Kreta zu graben, aber wegen der unverschämten 
Geldforderungen, die an ihn gestellt wurden, davon abgekommen war, brachte 
Arthur Evans, der Sohn eines reichen englischen Fabrikanten, den Plan zur Aus
führung und legte zunächst in den Jahren 1900 bis 1905 bei Knossos den „Palast 
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des Minos" frei. Was zutage trat, übertraf noch weit die mykenischen Funde: aus 
dem Nebel der Jahrtausende stieg ein kokettes Lustschloß von höchst verwickel
ter und raffinierter Bauart, in der Tat ein Labyrinth, von dem also die Griechen 
ebenfalls nicht bloß so ins Blaue gefabelt hatten. Und auch der sagengewaltige 
Minos hat zweifellos gelebt; nur hieß so vermutlich nicht eine einzelne Persön
lichkeit, sondern jeder Herrscher, vielleicht auch handelte es sich, wie gesagt, 
um eine in Tiergestalt verehrte Gottheit, am wahrscheinlichsten um beides: den 
mit der Gottheit identifizierten König, wie ja auch Pharao nicht, wie man früher 
glaubte, einen Eigennamen, sondern einen Gattungstitel bezeichnet. 

Kreta ist mit seiner bedeutenden Ausdehnung von mehr als achttausend 
Quadratkilometer die fünftgrößte Insel des Mittelmeers und wird in dessen öst
licher Hälfte nur von Zypern an Umfang übertroffen. Das Land ist zu einem 
großen Teil von wilden, vegetationsarmen Gebirgen erfüllt, die bis zu Höhen 
von zweieinhalbtausend Meter emporsteigen. Während im Süden die Felsen steil 
ins Meer fallen und keine Häfen gestatten, bietet der Norden mit seinen sanft 
ansteigenden Hügeln, fruchtbaren Niederungen und reichgegliederten Küsten 
Raum für Siedlung und Seeverkehr. Dort befinden sich die Ruinen von Knossos. 
Die größte Ebene der Insel, Messara (Mittelland) genannt, liegt südlich, und 
hier, bei Phaistos, haben italienische Grabungen einen zweiten Palast bloßgelegt. 
Das Klima Kretas ist subtropisch, sehr milde, die Hälfte des Jahres fast regenlos, 
und begünstigt jegliche Art von Pflanzenwuchs. Die Insel zählte im späteren 
Altertum etwa 200.000 Einwohner und kam bei der Reichsteilung an Ostrom, 
zu Anfang des dreizehnten Jahrhunderts an die Venezianer, in der zweiten Hälfte 
des siebzehnten Jahrhunderts an die Türken, 1913 an Griechenland. Es ist eine 
Lücke im System des britischen Imperialismus, daß dieses im Süden unangreif
bare, im Norden sehr leicht zu befestigende Eiland, das wie ein Riegel zwischen 
der Ägäis und Ägypten liegt, nicht englisch ist; aber die englandfreundliche Hal
tung der Türkei im neunzehnten, Griechenlands im zwanzigsten Jahrhundert 
bot zu einer solchen Annexion keine Handhabe. 

Die Urkreter, wie sie uns sowohl auf ihren eigenen wie auf den ägyptischen 
Gemälden entgegentreten, waren weder von indogermanischem noch von semi
tischem Typus; einerseits schwarzhaarig, dunkelfarbig, von kaum mittelgroßem 
Wuchs, andrerseits gradnasig, schlichthaarig und von ungewöhnlich feingliedri
gem Körperbau. Solche schlanken Jünglinge mit zarten Gelenken, kleinem Kopf 
und auffallend schmaler Taille sieht man noch heute auf Kreta. Auch die Schrift
denkmäler, zu deren Deutung bisher jeder Schlüssel fehlt, weisen auf eine Spra
che, die mit keiner indogermanischen oder semitischen irgendwie verwandt ist'. 
In der Bilderschrift finden sich zahlreiche Pflanzen- und Tiermotive: Seepferd 
und Spinne, Thunfisch und Tintenfisch, Lilie und Iris. Sie stand wahrscheinlich 
unter ägyptischem Einfluß; doch entwickelte sich aus ihr im Lauf des zweiten 
Jahrtausends eine eigene Kursive. Knossos hatte besondere Hofkalligraphen; und 
dort hat man ein Archiv von mehr als fünfzehnhundert Tontafeln gefunden, was 
wieder mehr nach Babylonien weist. Aus den häufig vorkommenden Zahlzei
chen kann man schließen, daß es sich um Inventare und Rechnungen handelt. 
Die Kreter besaßen nämlich offenbar ein ausgebildetes Dezimalsystem, da sich 
dreierlei Zeichen nebeneinander vorfinden, die sich nicht öfter als neunmal wie-
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derholen, also vermutlich l, 10, 100 bedeuten; in diesem Punkte also haben sie 
sich nicht an Babylonien orientiert. Häufig sind auch Waagschalen abgebildet, 
was sicher ebenfalls eine rechnerische Bedeutung hat. Es ist ein katastrophales 

. Loch, daß es keinen kretischen Stein von Rosette gibt. Die Ägypter haben zwei
fellos kretisch verstanden, aber Paralleltexte oder gar Wörterbücher zu verfassen 
ist ihnen leider nie eingefallen. Das Kretische war eben ein bloßes Inselidiom, 
das sich zu den Weltsprachen: dem Ägyptischen und Babylonischen, etwa ver-
hielt wie das Japanische zum Englischen und Französischen. · 

Auf Kreta gehen die neolithischen Funde in sehr frühe Zeiten hinauf, wahr
scheinlich bis iris fünfte Jahrtausend: primitive Tonsachen von grauer, mitun
ter auch roter Färbung, Steinwaffen und Knochengeräte. In der Zeit, die Evans 
als „Early Minoan" bezeichnet hat, dem dritten Jahrtausend, versteht man es 
bereits, die Gefäße mit glänzendem Firnis zu überziehen und in geometrischem 
Stil zu ornamentieren oder in farbenprächtigen Kontrastwirkungen zu schecken, 
zu ädern, zu flammen. Zu Anfang des Middle Minoan bezeichnet um 1900 der 
Kamaresstil einen sehr bedeutenden Fortschritt in der Verzierung: die bisher rein 
linearen Motive verlebendigen sich zum Pflanzenornament, ohne aber jemals bis 
zum Realismus zu gehen. Eine hohe Musikalität ist die hervorstechendste Eigen
tümlichkeit dieses Stils. Gegen Ende der mittleren Epoche, um 1700, hat ein 
großer Brand den Palast von Knossos zerstört. Da nur das Fundament aus Stein
quadern, der übrige Baue aus Lehm und Holz bestand, kann es sich sehr wohl 
um eine Feuersbrunst gehandelt haben, die um so leichter ihr Werk zu verrichten 
vermochte, als auf der Anhöhe, die das Gebäude trug, nicht viel Wasser zum 
Löschen vorhanden gewesen sein kann. ~~eh an ein Erdbeben könnte man den
ken. Die Möglichkeit eines feindlichen Uberfalls ist aber nicht auszuschließen, 
nur können es damals noch nicht Griechen gewesen sein, da sich.kretische Beu
testücke aus dieser Zeit auf dem Festland nirgends vorgefunden haben. Vielleicht 
waren es die Hyksos, denen gerade damals auch Ägypten zum Opfer fiel. Aber 
während sie dort lange Zeit saßen, können sie auf Kreta keinesfalls Fuß gefaßt 
haben, denn von einer Fremdherrschaft fehlt jede Spur. Vielmehr hat die Brand
katastrophe, die nicht lange darauf auch den Palast von Phaistos verschlang, nur 
eine neue urid noch viel glänzendere Kunstblüte eingeleitet. Mit einem Schlage 
(so erscheint es wenigstens unserem verkürzenden Rückblick) befinden wir uns 
auf der Höhe eines starken und eigenartigen Vollnaturalismus. Polyp und Del
phin, Koralle und Alge, Papyrus und Riedgras, Muscheln und Schmetterlinge 
dekorieren in fast bizarrer Lebendigkeit Wände und Gefäße. Kleine farbige 
Fayencereliefs charakterisieren mit verblüffender Anschaulichkeit die heimische 
Tierwelt in Ruhe und Bewegung: die grasende Wildziege in ihrer grazilen Ruhe
losigkeit, die säugende Kuh in ihrem stumpfen Phlegma. Auf den Raum eines 
Siegels sind Landschaftsstimmungen gezaubert: kahle trauernde Bäume im Win
tersturm, oder kleine Novellen wie der groteske Kampf eines Schiffers mit einem 
Seeungeheuer. Die Hallen waren mit herrlichen Fresken bedeckt: hier sah man 
Hirsche, Stiere, Löwen, gestreckten .Laufs in der Luft hängend, dahinsausen, eine 
Katze inmitten bunter Blumen einen Fasan beschleichen, einen riesigen Vogel 
Greif zwischen Stauden sitzen, einen Pavian in einem Strauch lauern. Aber auch 
die Menschenwelt fehlt nicht: ein Knabe in Dunkelblau sammelt Krokusblüten 

1329 



KULTURGESCHICHTE ÄGYPTENS UND DES ALTEN ORIENTS 

in einen Korb, Herren und Damen in Balkonlogen ergötzen sich an Stierkämp
fen, schaulustiges Volk drängt sich unter Ölbäumen. Jedes Naturding ist in sei
nem einmaligen Eigenleben erfaßt: der träge Seestern, die schleimige Qualle, der 
wandernde Nautilus, der Busch, der im Winde schwingt, die Blume, die in der 
Sonne träumt, sogar der fliegende Fisch! Und alles hat Atmosphäre. Dergleichen 
hat die griechische Kunst niemals auch nur versucht. 

Hingegen haben die Kreter wiederum niemals daran gedacht, eine bedeutende 
Skulptur hervorzubringen. Ihre Kunst war eben durchaus malerisch und musika
lisch. Große Statuen haben sie überhaupt nicht gemacht, und ihre Kleinplastik 
ist im Nippeshaften steckengeblieben. Interessant aber ist es, daß sie sich hier 
an die kühnsten Experimente gewagt haben, die bereits außerhalb der Aufgabe 
der Rundbildnerei, und zwar abermals im Gebiete des Malerischen, liegen. Die 
Elfenbeinfigur eines Jünglings zum Beispiel soll offenbar darstellen, wie dieser 
mit Anspannung aller Muskeln im „Hechtsprung" über einen Stier hinwegsetzt: 
ein Momentbild, wie es nur die photographische Kamera festzuhalten vermag. 
Man wird an die Barockplastik erinnert, die ebenfalls im starren Stein Dinge zu 
gestalten suchte, die man bisher kaum dem Pinsel zugemutet hatte: Blitze, Flam
men, Wogen, flatternde Bärte und Gewänder. Eines ist jedenfalls offenkundig: 
den kretischen Künstler interessiert nur der Augenblick. Wenn man will, ist dies 
die höchste Wirklichkeitskunst; denn jede Art von Querschnitt, Gruppierung, 
Aussparung, Zusammenfassung entfernt von der Wirklichkeit. Aber ist es auch 
die höchste Kunst? 

So sonderbar es klingen mag: Kreta befand sich bereits vor dreieinhalb Jahr
tausenden auf dem Wege zum Impressionismus. Ein so empfängliches Auge für 
Landschaft, Rhythmus, Farbe, Ambiente hat Europa erst wieder gegen Ende 
der Neuzeit entwickelt. Andrerseits aber hat die kretische Malerei niemals ver
sucht, die Schicksale des Lichts und Schattens mit dem Pinsel wiederzugeben: 
sie behalf sich mit flachen kolorierten Stuckreliefs, bei denen die Beleuchtung 
diese Nuancen von selbst erzeugte; und auch die Begriffe der Perspektive waren 
ihr noch ebenso unbekannt wie allen Völkern jener Zeit: nirgends findet sich ein 
Ansatz zu Tiefenstaffelung und Raumdarstellung. Es fehlt, wie Arnold von Salis 
in seinem ausgezeichneten Werk „Die Kunst der Griechen" mit Recht bemerkt, 
die Grundbedingung des Impressionismus, die optische Totalität: ,,Die Szene 
ist nicht bedingt durch die Gestalt des Lokals, sondern umgekehrt, das Bild 
wird nachträglich, zum Zweck der Raumfüllung, mit landschaftlichen Fetzen 
garniert." Bisweilen wirken die knossischen Gemälde wie jene raumverhöhnen
den Fieberträume, die der Futurismus uns beschert hat. Waren die Kreter also 
am Ende gar Expressionisten? 

Jedenfalls hat sich im Late Minoan, seit etwa 1500, abermals ein neuer Stil 
entwickelt (Evans nennt ihn den „Palaststil", weil zu jener Zeit die kretischen 
Paläste ihren höchsten Glanz entfalteten), den man geradezu als hypermodern 
bezeichnen muß. Die Ambition, eine illusionistische Wirkung zu erzielen, 
wird fallen gelassen; der Naturalismus gefriert zum Schematismus. Es ist eine 
Rückkehr zum Linearstil der Stufe vor der Kamareszeit, aber auf einer höheren 
Schraubenwindung der Entwicklung: was dort Primitivität war, ist hier bewuß
tes Raffinement. An die Stelle der „Programmalerei" tritt eine „absolute Male-
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rei", die ihr Thema in bloßen Spannungen und· Entspannungen von Linien
rhythmen erblickt, die nur das symbolische Diagramm und stenographische 
Sigel der Erscheinungswelt gibt und „die Farbe an sich" malt; als eine Idee der 
Schöpfung, losgelöst vom Dienst der Form. Daß daneben aber immer noch ein 
lebenswarmer und wirklichkeitsfroher Realismus bestand, zeigt ein Salbgefäß 
aus Speckstein, mit Goldblech überzogen, das in Hagia Triada gefunden wurde, 
einem einstigen Lustschlößchen der Fürsten von Phaistos. Ein Trupp Erntear
beiter marschiert nach Hause, die Heugabeln geschultert, an der Spitze vergnügt 
schmunzelnd der Aufseher, in der Mitte eine Gruppe von Sängern, aus vollem 
Halse zum Takt des Sistrums plärrend, das ein dickbäuchiger Alter s!=hwingt. 
Dahinter immer dichteres Gedränge: einer ist gestürzt und hat im Fall das Bein 
seines Vordermanns erwischt, der sich halb entrüstet, halb belustigt umdreht. 
Im ganzen siebenundzwanzig Figuren: nicht zwei haben dieselbe Körperhaltung 
oder denselben Gesichtsausdruck, und doch wirkt der ganze Zug als einheitli
cher, von einem gemeinsamen Rhythmus getragener Organismus von abwechs
lungsreich gegliedertem Tempo. Einzelne Visagen erinnern direkt an Wilhelm 
Busch. 

Diese Kunst, von deren Existenz man noch vor wenigen Jahr~ehnten keine 
Ahnung hatte, hat also nicht nur eine reiche Blüte, sondern auch einen sehr 
langen und wechselvollen Entwicklungsgang gehabt: er entspricht etwa der 
Geschichte der deutschen Kunst von der Urzeit und der frühmittelalterlichen 
Tierornamentik bis zum Symbolismus des Fin de siede und den: Richtungen der 
Nachkrieg~zeit. Ein interessantes Kapitel wäre die Aufhellung der Beziehungen 
zwischen Agypten und Kreta; man ist aber da nur auf Vermutungen angewiesen. 
Die Amarnakunst, die für die Nilkultur etwas ganz Neues bedeutet, trägt viele 
Züge, die so völlig urägyptisch und andrerseits so typisch kretisch sind, daß in 
diesem einen Punkt die Frage wohl als gelöst betrachtet werden darf. Schon 
allein das Motiv des „Streckgalopps", das ganz plötzlich auftaucht und dann 
wieder auf Jahrtausende verschwindet, redet eine genügend deutliche Sprache. 
Und ist es vorstellbar, daß die Ägypter auf einmal aus Eigenem Marinemaler 
geworden sind? Es ist sehr wahrscheinlich, daß gegen Ende der spätminoischen 
Zeit der „Kretazismus" in der ganzen Mittelmeerwelt die große Mode war, ähn
lich wie in Europa eine Zeitlang der Japonismus. 

Im Gegensatz zu den Mykenern haben die Kreter ihre Städte niemals befe
stigt: nirgends gab es Mauern, Türme, Fluchtburgen, selbst die kleinen Inseln vor 
der Nordküste lagen ungeschützt. Dies setzt eine überragende Seemacht voraus; 
auch England hat im Innern des Landes keine Festungen. Die Straßen waren gut 
gepflastert, aber sehr schmal: nur ein bis zwei Meter breit. Unter dem Pflaster 
befanden sich Abflußleitungen für Regenwasser. Das beliebteste Baumaterial war 
der Lehmziegel, der in dem warmen und sonnigen Lande sehr rasch an der Luft 
trocknete, und der prachtvolle kreideweiß leuchtende Gipsstein, der in Fülle 
vorhanden war. Dicht drängten sich die mehrstöckigen Häuser aneinander, ihr 
Antlitz nach innen kehrend, im Gegensatz zu den festländischen Bauten, die den 
Eintretenden mit Vorhallen und Kolonnaden empfingen. Eine Fassade fehlt voll
kommen, die schmale Tür ist nicht selten in eine Seitengasse verlegt. Auf Hügeln 
lagen die riesigen Paläste. Um einen rechteckigen Zentralhof gruppierten sich in 
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verwirrender Masse Zimmer und Korridore, Lichtschachte und Treppenhäuser, 
Pfeilersäle und Magazine; ein großartiges System tönerner Rohre sorgte für fri
sches Quellwasser; die Badezimmer waren aufs komfortabelste ausgestattet. Und 
was noch vor kaum einem halben Jahrhundert das Monopol Englands und einen 
Gegenstand seines Nationalstolzes bildete: auch das W C. fehlte nicht! In den 
unteren Etagen befanden sich Werkstätten, Küchen mit sinnreichen Apparaten 
zum Sieden, Seihen, Pressen, Filtern und Vorratskammern mit mannshohen Ton
nen, die Öl und andere Lebensmittel enthielten. Die Wohnräume waren meist 
klein, gewährten aber, da die Wände durchbrochen waren, herrliche Durch
blicke und Fernsichten und waren allenthalben mit Landschaftsbildern bedeckt, 
die die Farbenpracht der Wiesenflora und Meeresfauna bis ins Haus trugen. Je 
tiefer unser Auge ins Altertum dringt, desto fadenscheiniger wird die Neuzeit. 
Wie der Pharus den Eifelturm und die Cheopspyramide den Gotthardtunnel, so 
beschämt Knossos Versailles. Auch auf Kreta atmete alles genießerische Daseins
freude, wählerische Lebenskunst, den raffinierten Boudoirgeist einer späten und 
schon überzüchteten Kultur. Alles ist verspielt, improvisiert, fast gedankenlos: 
sogar die Architektur ist ganz impressionistisch auf den Moment gestellt, Raum 
wächst an Raum lediglich durch ,,Apposition" wie bei einem Kristall. Es fehlt, 
wiederum im bezeichnenden Gegensatz zum Festland,· jeder Wille zur Monu
. mentalität, ja auch nur zur Übersichtlichkeit. Es ist eine Traumwelt: schwebend 
und schaumgeboren, ohne festen Fuß in der Realität, wie aus der glitzernden 
Laune eines übermütigen Geisterwesens gesprungen; und wie durch Zauber
schlag ist sie auch wieder in die Erde gefahren. So ähnlich mag sich im Kopfe 
Shakespeares jene Märchenstadt gemalt haben, in der Theseus und Hippolyta 
ihre sagenhafte Hochzeit feierten. 

Und vielleicht hatten die Kreter auch schon ihren Shakespeare! Ein Theater 
mit ansteigenden Sitzreihen und kreisrunder Orchestra in der Mitte haben sie 
jedenfalls besessen, aber was dort aufgeführt wurde, wissen wir natürlich nicht: 
vielleicht nur Schaustellungen und Tierkämpfe wie im kaiserlichen Rom. Man
che Forscher glauben auch, daß das Epcis eine kretische Erfindung sei. Aber die 
'gesunde, schlichte Kraft Homers können jene Poeten nicht besessen haben und 
noch weniger dessen lichtvoll gliedernde Komposition: auch die Dichtungen der· 
Kreter werden nur farbenschillernde Blasen gewesen sein, Luftspiegelungen einer 
Phantasie, die mit allem bloß spielt. Und daß sie von rauschender Kriegsmusik 
erfüllt waren, ist ebenfalls sehr fraglich. In der bildenden Kunst Kretas fehlen 
Darstellungen von Kämpfen, ja sogar von Jagden vollkommen, wiederum im 
Gegensatz zu Mykenai. Man wird auch hier an England erinnert, das, trotz lmpe- · 
rialismus und Dreadnoughts, immer ganz unmilitaristisch gewesen ist. Daß Kreta 
überhaupt in jener ägäischen Welt ein kleines Großbritannien war, indem es einen 
Teil der Inseln und vielleicht auch die griechische Gegenküste durch Stützpunkte 
beherrschte, ist ein Schluß, den die historische Logik nahelegt. Als Wirtschafts
macht stand es zweifellos an der Spitze: es scheint den ganzen Seehandel für sich 
monopolisiert zu haben. Die wichtigsten Exportartikel waren Öl und Erzeugnisse 
des Kunstgewerbes, Wagen und Waffen. Die natürlichen drei Hauptrouten gin
gen über Kyrene nach Ägypten, über Zypern nach Syrien und über die Kykladen 
nach Kleinasien. Eine solche weitausgreifende Verkehrspolitik setzt straffe Zentra-
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lisation in der Landesverwaltung voraus. Daß trotz den zahlreichen Herrscherpa
lästen Teilfürstentümer nicht bestanden, geht aus dem Mangel an Befestigungen 
hervor. Knossos, die nördliche, und Phaistos, die südliche Residenz, zeigen bis ins 
kleinste dasselbe Anlageschema. Sie haben offenbar einem stattlichen Hofstaat 
zum Wohnraum gedient. Aber in überraschendem Kontrast zum übrigen Orient 
tritt der König auf den Gemälden niemals hervor, geschweige denn daß er, wie 
in Ägypten, in Überlebensgröße auf den Wänden thronte. Alles mutet hier fast 
republikanisch an. Vielleicht lag die Macht ganz in den Händen eines Adelsregi
ments und der Herrscher spielte nur eine Mikadorolle; vielleicht auch (denn wir 
haben es hier mit einer sehr erlesenen Kultur zu tun) hat ein besonderes Taktge
fühl ihn gehindert, sich in den· Mittelpunkt zu drängen. 

In der Geselligkeit muß die feinste Etikette geherrscht haben; aber es fehlt 
ebenso die finstere Unterwürfigkeit Asiens wie das steife und fast lächerliche 
Zeremoniell Ägyptens, sondern alles ist durchpulst von Heiterkeit, Freiheit, 
degagierter, sprudelnder Laune. Zwei kleine Bilder zeigen die „Hofgesellschaft 
des Königs Minos", einmal im Palast, einmal im Park: zahlreiche Damen und 
Herren bieten stehend, sitzend plaudernd und gestikulierend in kapriziösem 
Durcheinander das Bild einer gelösten und doch beherrschten Festversammlung. 
Boxmatchs, Scheinturniere, Schautänze scheinen an der Tagesordnung gewesen 
zu sein; auch Stierkämpfe. Bei diesen dürfte es ganz spanisch zugegangen sein, 
nur waren die Ausübenden nicht Professionals, sondern Personen der höchsten 
Kreise, ja sogar Damen. Das Sportgirl ist also, wenigstens so weit die uns bisher 
bekannte Geschichte reicht, ebenso alt wie der Sportsmann. 

Denn dies ist das Allermerkwürdigste an dieser Kultur: sie ist ausgesprochen 
„gynäkokratisch". Soviel wir sehen können, war alles auf die Frau orientiert. Auf 
allen Darstellungen nimmt sie den bevorzugten Platz ein. Selbst in der Religion 
spielt sie die Hauptrolle. Die großen Naturmächte sind alle weiblich gedacht: 
gebärend und schöpferisch; die männlichen Gottheiten treten ganz zurück. Die 
Seele des Toten, auf einem von Greifen gezogenen Wagen zum Himmel ent
schwebend, wird von einer Göttin geleitet. Frauen vollziehen den Kult: es gibt 
nur Priesterinnen, die Männer sind bloß ihre Gehilfen und tragen beim Gottes
dienst weibliche Kleidung. Und auch die Kunst hat etwas ausgeprägt Feminines: 
in ihrer Aromatik und Musikalität, delikaten Weichheit und verträumten Gra
zie, geschmackvollen Farbenfreudigkeit und ideenleeren „Kunstgewerblichkeit" 
und ihrer Scheu vor jeder Strenge der Logik und Architektur und allen Themen 
des „virilen" Lebens. War Kreta am Ende eine Art Amazonenstaat oder doch 
wenigstens ein Gebiet des Mutterrechts? Es ist jedenfalls auffallend, daß man 
dort noch zur Zeit Plutarchs nicht 1ta-tpi.c;, sondern µ11rpi.c;: Mutterland sagte. 
Oder war der Kreter bloß ein so vollendeter „homme a femmes", daß er alles 
nach dem Wunschleben der Frau zu gestalten trachtete, und das Ganze nur ein 
Spiel exquisiter Galanterie? 

Das weibliche Kostüm, ebenso raffiniert wie lasziv, wirft alle landläufigen 
Vorstellungen von antiker Tracht über den Haufen. Die Damen trugen aufs 
sorgfältigste angepaßte Metallmieder, die die Brüste völlig entblößt ließen, plis
sierte Krinolinen mit reichen Stickereien und Bemalungen und einer senkrechten 
Rockmittelfalte, die das Becken betonte, und als Kopfbedeckung aparte Zipfel-
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mützen oder enorme goldgeschmückte Hauben. Es gab Modestücke, wie sie erst 
wieder in der Neuzeit aufgetaucht sind: hohe Stöckelschuhe, kokette Zuaven
jäckchen, Stuartkragen, Paillettenkleider aus Hunderten von Goldscheiben, wel
che Schmetterlinge, Tintenfische, Palmblätter nachbildeten, extravaganten Hals
und Ohrschmuck im Sezessionsstil und winzigen Hütchen auf Turmcoiffüren, 
wie sie das second empire eine Zeitlang liebte. Sogar die Statuetten der Göttin
nen hatten abnehmbare Fayencekleider, um sich stets in den letzten Neuheiten 
präsentieren zu können. Im Middle Minoan waren Bubiköpfe die Haartracht, 
zu anderen Zeiten kunstvolle Frisuren. Die Kleidung der Männer war immer 
sehr einfach: sie bestand im wesentlichen aus einem Lendenschurz und hohen, 
enganliegenden Stiefeln. Auch sie hielten sehr auf Taille und schnürten sich wie 
die Kavaliere des achtzehnten Jahrhunderts und noch im vorigen Jahrhundert 
die preußischen Offiziere Einen Bart haben die Kreter niemals getragen. 

Nicht bloß in zahlreichen Äußerlichkeiten, sondern auch in ihrem ganzen 
inneren Wesen hat die kretische Kultur etwas Rokokohaftes: locker und geist
reich, tänzerisch und rein dekorativ vermag sie nur in Miniaturen und Anek
doten zu denken. Aber gerade die Vergleichung mit anderen Zeitaltern sollte 
uns vorsichtig stimmen. Das ausgesprochen Feminine und sogar Dekadente 
der kretischen Kunst gestattet noch keinen Rückschluß auf die Menschen, die 
sie schufen. Das Rokoko war doch andrerseits auch das Zeitalter Friedrichs des 
Großen und der Weltkolonisation. Und, um an ein anderes Beispiel zu denken, 
die sogenannte Decadence des Fin de siede hatte zum Hintergrund einen Mili
tarismus und Imperialismus von bisher noch nicht gesehenen Ausmaßen. Daß 
die Frau dominiert, sagt noch nichts Eindeutiges aus, sondern ist ein gemeinsa
mer Grundzug aller Kulturen, die ihren Gipfel erreicht oder vielmehr schon ein 
wenig überschritten haben: es war nicht bloß für das Rokoko physiognomisch, 
sondern auch für die Alexandrinerzeit und die römische Kaiserzeit, das Hoch
mittelalter und die Renaissance. Wenn einmal die kretische Schrift entziffert 
ist, wird man vielleicht noch ein zweites Mal über die Märcheninsel gänzlich 
umlernen müssen. 

Um 1400 ist die Blüte Kretas vernichtet worden, und zwar höchstwahr
scheinlich durch die Festlandsgriechen, die inzwischen genügend erstarkt waren, 
um aus der Defensive zum Angriff übergehen zu können. Aber bereits zwei Jahr
hunderte später fielen auch sie einer Katastrophe zum Opfer, die man am besten 
als ,,Ägäische Wanderung" bezeichnet. Neue indogermanische Völkermassen 
ergossen sich über die östliche Mittelmeerwelt. Den ersten Anstoß gab die Bewe
gung der Illyrier, die aus der ungarischen Tiefebene in den bisher von Thrakern 
bewohnten Westen des Balkangebiets einfielen, das später nach ihnen benannte 
Illyrien. Dadurch wurden die Thraker nach Kleinasien gedrängt, wo sie das 
hethitische Reich zerstörten. Ferner wurden die Epiroten in das Land verscho
ben, das in historischer Zeit nach ihnen hieß. Dort hatten bisher die Thessaler 
gesessen, die wiederum gezwungen wurden, sich „Thessaliens" zu bemächtigen. 
Die Dorer, im zweiten Jahrtausend noch in Nordgriechenland ansässig, wurden 
nach Süden gedrückt und eroberten den Peloponnes und Kreta. Die alte und 
wohl auch schon überalterte kretisch-mykenische Kulturwelt wurde überrannt 
und verschwand aus der Geschichte. Nur in dem unzugänglichen Hochland von 
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Arkadien bewahrte die Bevölkerung ihre Unabhängigkeit. Viele der unterlege
nen ,,Achaier" emigrierten nach Kleinasien, wo sie, von nun an ,,Aioler" genannt, 
zahlreiche Ackerbaukolonien gründeten. Aus Mittelgriechenland strömten vor
wiegend Ioner nach der Gegenküste, im Gegensatz zu den Aiolern mehr auf See 
und Handel gerichtet. Diese riesige Völkerwanderung war, in mehreren Stö
ßen und Etappen durch lange Zeiträume wir~am, eines der folgenschwersten 
Ereignisse der Weltgeschichte: durch sie ist die Agäis aus einer „kleinasiatischen" 
eine griechische Welt geworden. Gerade die volkreichsten Städte wie Orcho
menos, Tiryns und Mykenai wurden völlig niedergebrannt und ausgeplündert 
und sind nicht wieder besiedelt worden; Theben blieb als Wohnstätte erhalten, 
und an Attika scheint der Sturm überhaupt vorübergebraust zu sein. Von etwa 
dem letzten Viertel des zweiten Jahrtausends an gibt es auf griechischem Boden 
keine Paläste, keine Kunstwerke, keine Kostbarkeiten mehr, sondern nur Hüt
ten mit primitivem Hausrat aus armseligem Material und an der Stelle macht
voller Imperien und Emporien zahllose kleine Kantone, die sich gegeneinander 
abschließen. Die sogenannte „submykenische" Ware (etwa 1200 bis 1000) und 
die „geometrische" Keramik (seit 1000) zeigt, daß man ganz von vorne angefan
gen hat. 

Goethe sagt in seiner „Farbenlehre" in einem Abschnitt, den er „Lücke" beti
telt: ,,Es gibt bedeutende Zeiten, von denen wir wenig wissen, Zustände, deren 
Wichtigkeit uns nur durch ihre Folgen deutlich wird. Diejenige Zeit, welche 
der Same unter der Erde verbringt, gehört vorzüglich mit zum Pflanzenleben ... 
Die Existenz irgendeines Wesens erscheint uns ja nur, insofern wir uns desselben 
bewußt werden. Daher sind wir ungerecht gegen die stillen dunkeln Zeiten, in 
denen der Mensch, unbekannt mit sich selbst, aus innerem starken Antrieb tätig 
war, trefflich vor sich hin wirkte und kein anderes Dokument seines Daseins 
zurückließ als eben die Wirkung, welche höher zu schätzen wäre als alle Nach
richten." Eine solche „Lücke" war auch die Zeit der Griechen zwischen Aga
memnon und Homer. Und obschon ihre Kraft noch ,;unter der Erde" keimte, so 
haben sie in aller Anonymität sicher doch auch „trefflich vor sich hin gewirkt". 

Fast ein halbes Jahrtausend, vom zwölften bis zum siebenten Jahrhundert, 
währte die doppelte Nacht der Barbarei und des Geschichtsdunkels. Und dann 
steigt golden aus schwimmenden Morgennebeln der kurze Sommertag der hel
lenischen Seele. 
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